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Die Wiener haben einen grof3en Vorzug vor den Norddeutschen, sie sind keine Philister.

GlaBbrenner (1836).

Ach, das muB ja préchtig sein, dort mocht' ich hin: 's gibt nur ein' Kaiserstadt, 's gibt nur ein
Wien!

Béuerle (»Aline« 1820).

O Wien, o Wien, du mirchenvoller Klang! Dem Sinnenden, der dir in's Herz gesehen.

Karl Beck (1838).

Alleweil fidel, fidel!

Fiirst (1870).



Geleitsbrief.

Friedrich Schlogl.

Friedrich Schlogl wurde am 7. December 1821 zu Wien, in der Vorstadt Mariahilf, geboren. Er
war das Aelteste unter vierzehn Kindern, deren Erziehung den blutarmen Eltern — der Vater war
Hutmacher — manche Hartsal bereitete. Friedrich, ein Knabe von lebhaftem Temperamente und
bewegtem Geiste, lernbegierig und empfinglich, wurde, nicht ohne einen Aufwand von Opfern,
in's Gymnasium geschickt, wo er zum ersten Mal an den »Briisten der Wissenschaft« zu saugen
begann. Wichtiger aber als der Schulunterricht waren fiir ihn die poetischen Anregungen, die er
im Vaterhause empfing. Wie eng die Familienstube auch war, sie hatte gastlichen Raumes genug,
um den Musen und Grazien Platz zu gewéhren. Nach des Tages Miih' und Arbeit oblag der Vater
der edlen Beschéftigung, aus entlichenen Biichern die schonsten Balladen Biirger's und Schiller's
abzuschreiben, um sie nach der »diirftigsten Einbrennsuppe« und dem »Kartoffel-Souper« den
Seinen vorzulesen. Er las, wie Schlogl in seiner Lebensskizze im »biographischen Lexikon des
Kaiserthums Oesterreich« von Wurzbach und in einem mir vorliegenden kleinen »Curriculum
vitae« mittheilt, gut und mit ergreifender Warme; denn er hatte seine natiirliche Anlage an den
besten Vorbildern der damaligen Glanzepoche des Theaters an der Wien geschult. Mit
angehaltenem Athem lauschte die kleine Zuhorerschaft, Friedrich insbesondere, der in den



Geniissen und Wonnen der Poesie schwelgte; und spét im Alter noch, wenn er von seiner
kiimmerlichen Jugend erzdhlte, gedachte er gern und dankbar des unermeBlichen Einflusses, den
jene schlichte und urwiichsige »Bildungsschule« auf die Entwickelung seines Geistes und
Gemiithes ausgelibt hatte. Er wurde warm und weich bei solchen in traumhafter Ferne liegenden
Erinnerungen. Im Uebrigen erging es ihm wie anderen begabten und phantasievollen Kindern: er
besal einen unstillbaren Lesehunger und verschlang alles Gedruckte, das ihm ein freundlicher
Zufall in die Hénde spielte. In seinem siebenten und achten Jahre waren es jene holden Biichlein,
deren mancher von uns als trauter Kindheitsgenossen treu gedenkt und sich ihrer bis auf's
Einzelne, bis auf Druck, Papier und Umschlagsfarbe erinnert, waren es die Schriften von
Christoph Schmid, Chimani, Campe und Anderen, welche ihm Genuf3 und nachhaltigen Eindruck
gewihrten. Riithrende Erzdhlungen und Geschichten, wie »Die Ostereier«, »Rosa von
Tannenburg«, »Der gute Fridolin und der bose Dietrich, die er vor Olim's Zeiten im Vereine mit
seinen Geschwistern, bei kédrglichem Lampenlicht und diirftig geheiztem Ofen, zu lesen
bekommen hatte, vergal} er nicht bis in sein hohes Alter. Sie hoben ihn, den Knaben, iiber das
hausliche Elend hinweg; er litt und freute sich mit den Helden und Heldinnen, deren Schicksale
er auf geringem Ldschpapier verzeichnet und mit grellfarbigen Bildern illustrirt fand; und er
sprach spiter die Vermuthung aus, ob sich nicht diese viellieben Sidchelchen durch ihre
Einfachheit und Einfalt und wegen ihres sittlichen Gehaltes in Herz und Seele bleibend
einpragten und die Grundlage bildeten fiir den kiinftigen Lebensgang. Bei zunehmender Reife
kamen als mit Begier aufgenommene Lesebiicher die damals eben auftauchenden »Heller- und
Pfennig-Magazine« an die Reihe, ferner »Die Welt in Bildern« von Comenius, Raffls
»Naturgeschichte« und Fenelon's unsterblicher »Telemach«. Aber die Krone des Ganzen war, die
hochste Begeisterung erregte das Buch der Kinderbiicher, Robinson Crusoe, und nach ihm die
Mairchen von »Tausend und eine Nacht«. Diese unerschopfliche Reihe wunderbarer Bilder zog
die jugendliche Einbildungskraft auf das Lebendigste an, erschlo3 neue Welten, riittelte das
Denkvermdgen auf und beschiftigte es unablassig.

Einen erhohten Reiz bot dem sachte Heranreifenden der dsthetische und dramatische Unterricht,
den seine Tante, die einstmals beriihmte Schauspielerin Josefine Gottdank, ihren zahlreichen
Zoglingen ertheilte und dem er als stummer Zuhdrer beiwohnen durfte. So horte er allenthalben
um sich den kastalischen Quell rauschen und trank aus ihm mit vollen Ziigen.

Leider zwang ihn die Nothlage der Eltern, die Gymnasialstudien zu unterbrechen und eine
Anstellung zu suchen. Er fand sie im Jahre 1840 in einer Militdr-Rechnungskanzlei. Nachdem die
Leidenszeit eines unbesoldeten Praktikanten um war, ging er ruckweise in die Rangsclasse der
Honorirten iiber. Nach neunjéhriger Dienstesfrohne betrug sein Monatsgehalt vierzehn Gulden.
Die Beschiftigung erdriickte den Geist und ldhmte den Fliigelschlag der Seele. Er war, wie es in
dem erwihnten Artikel bei Wurzbach heif3t, im rauschenden Lenz der Jugend verurtheilt, bei der
trockenen Arbeit einer »Achtel- und Hundertel-Kreuzer-Verrechnung« und der Erlernung der
Geheimnisse des nichts weniger als classischen »halbbriichigen« Bureaustyls geistig
fortzuvegetiren. Nach einer langen Kette von Geduldproben und Entbehrungen wurde er endlich
zur Hofkriegsbuchhaltung iibersetzt, wo er den GenuB3 hatte, neue Variationen der amtlichen
Leiden kennen zu lernen. Mithsam auf den Stufen der endlosen Leiter des
Anciennitits-Avancements emporklimmend, trat er, in seinen Hoffnungen erschopft, von
schwerer Krankheit heimgesucht, im Jahre 1870, nach mehr als dreiBBigjdhriger Dienstzeit, in
Pension. Aber die Beziige waren fiir den Subalternbeamten nicht glinzend bemessen.

Schlogl wurde allzeit ernst und traurig, wenn er auf seine Bureauzeit zu sprechen kam, wenn er



erzéhlte von der Qual des Actendienstes, von dem Uebermuth der Aemter, von der despotischen
Willkiir der Vorgesetzten, die bei der geringsten Insubordination, bei der diirftigsten Regung
irgend eines minnlichen und menschlichen Stolzes mit »Vernichtung« drohten, und oft meinte er,
er konnte liber das Beamtenthum im ehemaligen Oesterreich eine Komdodie schreiben, aber keine
gottliche.

Mit Energie und festem Willen ausgertistet, iiberwand er sich und die Verhéltnisse, Trost suchend
und findend in der innigsten Beschéftigung mit der Literatur. Wie er als Kind war, so blieb er als
Mann: er las alle Biicher, die die Zeit beschiftigten und erregten, mit besonderer Freude jene, die
mit dem bevormundenden Geiste eines veralternden Systemes brachen und muthig eintraten fiir
das Recht und die Freiheit des menschlichen Denkens und Empfindens. Er liel} sich keine Miihe
verdrielen, um Lieblingsgedichte aus Zeitungen und Biichern herauszuschreiben, und zeigte
nicht ohne Stolz sein altes Heft, in welchem sie schon geschrieben zu lesen waren. In den letzten
Dreifiger Jahren {iberfiel ihn der Drang zu eigener Production. Die ersten Versuche entsprachen
im lammfrommen Vormaérz den geniligsamen Anforderungen der zahmen belletristischen
Provinz- und Wiener-Blitter, zumal man derlei poetische Anféngereien nicht zu honoriren
pflegte. So entstanden denn vorerst die {iblichen lyrischen Schwiérmereien, die obligaten
Liebesgedichte, sogenannte »Gedankenspédne«, dann kleine Humoresken, kurze topographische
Schilderungen nach jeweiligen Ausfliigen und Landpartien in die schone Umgebung Wiens und
dhnliche Styliibungen und fanden ihre Lagerplétze in Taschenbiichern, Almanachen, illustrirten
Kalendern, in gemeinniitzigen und gangbaren Unterhaltungszeitschriften, bis das Sturmjahr 1848
hereinbrach, welches den Empfindungen und damit auch den schriftstellerischen Arbeiten eine
andere und ernstere Richtung gab. Nun galt es in »Politik« zu machen, den sich tiberhastenden
Tagesereignissen und der wechselnden Tagesstromung zu folgen und in populédrer Weise in den
fast stiindlich auftauchenden Volksblittern das Heil der Menschheit zu predigen — natiirlich
honorarlos. Den groBlen Tag des Umsturzes und der Neubildung hatte Schldgl, gleich unzdhligen
Anderen, mit Freude und Begeisterung begriiit. Eine morsche Welt war zerfallen, und Jedermann
hatte das Gefiihl, dal3 aus dem Schutte etwas Neues entstehen miisse, aber Niemand wul3te,
welches Antlitz dies Neue tragen werde. Es lockte und reizte, denn der Wunsch nach Reformen
war méchtig geworden in allen Herzen und die daran sich kniipfenden Hoffnungen waren von
dem schonsten Griin, sie brachten die Menschen enger und herzlicher aneinander, als dies in
ruhigen Zeitlduften der Fall zu sein pflegt, und erhielten sie in erwartungsvoller Spannung und
Erregung. Schldgl lauschte mit seinem Ohr dem Pulsschlage der Zeit; er nahm, innerlich bewegt
und ergriffen, den lebhaftesten Antheil an den stiirmenden Ereignissen, doch irgendwie activ
betheiligte er sich an denselben nicht und konnte es nicht. Er war kaiserlicher Beamter und hatte
sich zudem gerade im Jahre 1848 einen eigenen Herd gegriindet, von dem die erwdrmendste
Flamme fiir ihn ausgehen sollte. Er war mit Anna Wild vermabhlt, einer durch Herzensbildung
ausgezeichneten, schonen Frau, die ihren Gatten mit allen seinen Besonderheiten verstand und
ihn balB3 zu behandeln wulite. Zwei S6hne gingen aus der Ehe hervor; ein dritter starb in zarter
Kindheit. —

Indessen verrauschten die Wogen der Revolution. Altes Ger6lle hatten sie hinweggerissen und
ein neues zurlickgelassen. Andere Zeiten kamen und andere Menschen. Vieles war besser
geworden, manches schlechter. Das nichste Ergebnis war eine grimme Reaction mit all ihrem
denunciatorischen Zubehor. Mit Schlogl's literarischer Thitigkeit auf politischem Gebiete nahm
es ein- fiir allemal ein Ende. Wieder hieB es, sich andere, minder gefahrliche Stoffe zu wihlen.
Zu seinem Heil fand er bald das seiner Eigenart entsprechende Gebiet, auf dem er ein Meister
wurde. Zundchst holte er sich Freude und Freunde unter seinen geliebten Biichern, die er mit



einem Sammeleifer, dem freilich seine karglichen Mittel nicht entsprachen, auf dem Tandelmarkt
und in allen mdglichen Antiquarbuden aufstoberte und oft um wenige Kreuzer erwarb. Wenn er
zur Zeit, als er noch im »Fliigelkleide schwiarmte, sich fiir sentimentale und thrénenvolle
Poesien begeisterte, fiir Schiller's Gedichte »An Laura« und Schulze's »Bezauberte Rose«, spéter
fiir den Titanismus der deutschen Sturm- und Drang-Periode, fiir Stilling's »Jugend«, ein Buch,
das er Nachts unter sein Kopfkissen steckte, fiir die »Réuber«, »Fiesco«, Klinger's »Zwillinge«,
Gerstenberg's »Ugolino«, so griff er jetzt in seiner Riistkammer der Bildung nach solchen
Lieblingen, die der Reife der Jahre entsprachen und die ihre Werke nicht aus idyllischen
Traumzustdnden schopften, sondern aus dem rastlosen Borne der Zeit. Schlgl schaute gerne hin
zum Morgenroth. Und er selbst langte wieder nach der Feder.

Sein Freund Karl Sitter griindete nach liberstandenem Martyrium im Jahre 1857, unter der
Patronanz der Firma Waldheim, das heute noch bestehende humoristische Wochenblatt »Figaro«,
das spater durch das Beiblatt »Wiener Luft« bereichert wurde. Fiir dieses neue Unternehmen nun
begann Schldgl zu schreiben und erhielt in dem genannten Jahre sein erstes Honorar. Durch mehr
als zwanzig Jahre war er Sitter's stdndiger Mitarbeiter, die » Wiener Luft« enthielt in den ersten
Jahrgéngen die meisten Beitrdge aus seiner Feder. Inzwischen war er auch in hervorragender
Weise bei den politischen Bléttern »Wanderer«, »Neues Wiener Tagblatt« und »Deutsche
Zeitung« als Feuilletonist thétig. Er verfafite biographische Artikel und Reiseberichte, theils von
seinen hdufigen Kreuz- und Quergéngen und -Fahrten durch die Alpenldnder Oesterreichs, theils
von weiter her, von Paris und Aegypten. Aber seine bedeutendsten und originellsten Arbeiten
waren die Skizzen aus dem Wiener Volksleben. Sie machten ihn beliebt und beriihmt und sie sind
sein Verméchtnis an sein Volk. Aufer an den schon erwédhnten Zeitungen betheiligte er sich als
Mitarbeiter noch an der Wiener »Heimat«, an der »Neuen Illustrirten Zeitung« und an
Rosegger's, seines lieben Freundes, »Heimgarten«. Nach und nach erschienen seine Schriften
gesammelt in Buchform. Es sind: » Wiener Blut.« (Sammlung der kleinen Culturbilder aus dem
Wiener Volksleben.) Wien, 1878. 4. Auflage. 1876. — » Wiener Luft.« (Neue Folge des Vorigen.)
Wien, 1875. 2. Auflage. 1876. — » Wienerisches.« (Dritte Folge.) Wien und Teschen, 1883. 2.
Auflage. 1884. — » Alte und neue Historien von Wiener Weinkellern.« Wien und Pest, 1875. — »
Das curiose Buch.« (Von Sammlern.) Mit Illustrationen. Ebenda, 1882. —» Aus Alt- und
Neu-Wien.« (Vortrag.) Wien, 1882. — » Vom Wiener Volkstheater« Wien und Teschen, 1884. — »
Ferdinand Sauter.« (Vortrag.) Wien, 1882. — » Wien.« (Sammt Fiihrer.) Mit Illustrationen.
(Européische Stadtebilder.) Ziirich, 1886 und 1887. —» Von den besten Biichern.« Wien, 2.
Auflage. 1889.

Die drei erst genannten Biicher, »Wiener Blut«, »Wiener Luft« und » Wienerisches«, enthalten
die Quintessenz seines Schaffens und werden nicht vergessen werden, solange es eine Wiener
Chronik gibt. Als Culturhistoriker seiner Vaterstadt eroberte er sich ein weites Feld, das zwar vor
ihm schon bebaut wurde, z. B. von dem trefflichen alten Pezzl, dessen Schriften Schlogl selbst
sehr hoch hielt, von keinem aber mit so viel Talent und so starker Liebe wie von ihm, dem diese
Zeilen gelten. Seine Aufsitze iber Wien und die Wiener sind der Ausflufl einer durchaus
eigenartigen, auf sich selbst ruhenden und in sich gefestigten, charaktervollen Personlichkeit, und
ganz in ihrem vollen Werthe kann sie vielleicht nur Derjenige wiirdigen und schitzen, dem diese
Personlichkeit bis auf ihren innersten Kern vertraut und sympathisch war.

Darum sei es nicht mit Ungunst vermerkt, wenn ich an dieser Stelle einige wenige personliche
Bemerkungen einflechte, die mir zur Charakterisirung des Merkwiirdigen und Vortrefflichen
unerldBlich scheinen. Seit acht Jahren stand ich zu ithm in den engsten freundschaftlichen



Beziehungen, Freud und Leid hatten mir gemeinsam und mit innigster gegenseitiger Theilnahme
durchlebt. Er, der zwar eine Unzahl von Bekannten, aber doch nur wenige engere Freunde besali,
die er seines vollen Vertrauens wiirdigte, schlo seine verriegelte Brust in Lieb' und Treue vor
mir auf, die fiir mich, den viel Jiingeren, oft riihrend war, und er besprach mit mir ohne Riickhalt,
was ihn bewegte und erfiillte, wenn wir lustwandelten in Stadt und Land oder des Abends
gemdichlich hinter dem Kruge salen, was mitunter nach ldngeren Pausen, zu Zeiten auch
mehrmals die Woche geschah, immer aber genuB3reich war: denn, trotz allem Einwand, er war
einer der unterhaltendsten, erfahrensten und gescheidtesten Ménner Wiens. So ward es mir
vergonnt, ihn in der vollen Originalitdt seines Wesens kennen zu lernen; und nicht allein seine
Aullenseite, welche, da sie sehr stachelig sein konnte, manchen, besonders einen Solchen, der
sich in seiner Haut nicht ganz sicher fiihlte, zuriickstie3, sondern den tiefsten Grund seines
Gemiithes, wo zarte und warme Empfindungen wohnten: Treue, Giite, Theilnahme,
Hilfsbereitschaft, ein ganzes, kréftig pulsirendes, deutsches Mannesherz. Die Redensart von der
rauhen Schale mit dem guten Kerne ist in den meisten Fillen eine leere, nichtsnutzige Phrase, in
Bezug auf Schlogl war sie eine Wahrheit. Er besal} ein hei3es Blut und ein leidenschaftliches
Temperament, das auch zu den Regungen und Aeullerungen heftigen Zornes geneigt war. Vieles
an Menschen und Dingen war ihm nicht recht, und was er tadelnswerth fand, tadelte er offen und
unumwunden. Der Zug, den schon der alte Schulmeister Schmeltzl an den Wienern hervorhob,
daB sie »Schimpfere« seien, war auch unserem Freunde eigen. Er hatte einen starken
padagogischen und moralisirenden Trieb und betrachtete es als seine Aufgabe, zu kritisiren, zu
bessern und zu helfen. Sein scharf blickendes, sein beobachtendes Auge war auf die Fehler und
Gebrechen der Menschen, zumal seiner Landsleute, trefflich geschult. Er besprach und
beméngelte sie muthig, ohne selbstsiichtigen Nebenzweck, ohne nach gemeinen Vortheilen
auszuspéhen, aus seinem sittlichen BewuBtsein heraus und in der lauteren Absicht, Abhilfe zu
schaffen. Er war ein Raisonneur oder, wie er bisweilen ironisch selbst sagte, »ein Raunzer«, wie
auch Grillparzer einer genannt wurde. Die Schule des Lebens war fiir ihn hart, an Entbehrungen
und Schicksalsschldgen reich. Darum beméchtigte sich seiner jene einem empfindlichen
Seelenleben entspringende moralische Verbitterung, jene pessimistische Stimmung, an der es
gerade den hervorragendsten Geistern in dem »heiteren«, »lebenslustigen«, »gemiithlichen«
Wien nur selten gefehlt und die in den Werken eines Grillparzer, Raimund und Nestroy ihren
deutlichsten dichterischen Ausdruck erlangt hat — eine Verbitterung und Stimmung, die Schlogl
streng machte gegen sich und gegen die Menschen. Aber sein weiches Gemiith, das sich zu einem
energischen und bleibenden Nein irgend einem Ansuchen gegeniiber nur selten fahig zeigte, glich
Alles wieder ans und noch mehr sein Humor, der seine Seele, der sein guter und unverwiistlicher
Genius war bis an's Ende. Wenn er sich in der Aufwallung zu einer heftigen Bemerkung
hinreiflen lie, begann es mit einem Male in seinem Gesichte zu zucken, und aus jeder Falte
schien ein humoristisches Teufelchen kichernd herauszuschauen. Er sagte einen Witz, ein
Scherzwort, und die entente cordiale war wieder hergestellt. Jede Arglist, jeder Winkelzug war
thm verhalt. Er war eine in allen Stiicken offene und gerade Kernnatur, wahr bis zur
Schonungslosigkeit, aufrichtig — bis zur Grobheit. Niemals jedoch beleidigte er Jemanden
vorsétzlich oder in iibelwollender Absicht. Seine Freunde vertheidigte er gegen Angriffe oder gar
gegen Verleumdungen, dieses drgste Teufelszeug, bis auf's Messer, oft mit elementarer
Berserkerwuth, und fiir Personen, deren 6ffentliches Wirken, sei es auf politischem oder
literarischem Gebiete, ihm sympathisch war, trat er mit der ganzen Leidenschaftlichkeit seines
Wesens in die Schranken, ohne Zugestandnisse zu machen, ohne leisetretende Vorsicht, mitunter
auch ohne Riicksicht fiir die Ueberzeugungen und Empfindungen Anderer. Neid war ihm eine
vollig fremde Sache. Mit Recht durfte er sagen, dal} er nie im Leben irgend einen Menschen
beneidet habe. Piinktlich war er wie ein Konig, genau auch in der Ausiibung der geringsten



Obliegenheiten, zuverldssig und gewissenhaft in der Erfiillung seiner Versprechungen und
Pflichten. Darum war er, nicht in seinen duferen, oft klobigen Umgangsformen, sondern in
seinem inneren Wesen eine in h6herem Sinne vornehme Natur.

Diese gediegenen und achtunggebietenden Charaktereigenschaften, die selten in dieser
gebrechlichen Welt sind und von manchem minder Festen und minder Gediegenen als unbequem
empfunden wurden, finden sich wieder in seinen Schriften. Der Mensch und der Schriftsteller
waren bei thm eins und dasselbe. Wie er dachte, so sprach er, und wie er sprach, so schrieb er:
urwiichsig und kraftvoll, aus dem eigenen Herzen und dem Herzen des Wiener Volksthums
schopfend. Seine Schilderung ist drastisch und drollig, voll von sarkastischen und humoristischen
Lichtern. Er sagte nicht, wie etwas war oder ist, er zeigte es; er redete nicht, er bildete. Und das
ist nicht ein und dasselbe; ebensowenig als es ein und dasselbe ist, ob ein Lehrer der Botanik dem
Schiiler eine Pflanze blof3 beschreibt oder ihm dieselbe zu unmittelbarer Anschauung darreicht.
Unerschopflich war er an schlagenden und kaustischen Wendungen, an bezeichnenden
Attributen, an kostlichen, deutlich veranschaulichenden Bildern und Vergleichen. Fremdwdrter
gebrauchte er gern und hiufig. Aber sie storen bei ihm nicht, sondern dienen im Gegentheil zur
schirferen Charakteristik des Wienerischen. Es ist ndmlich eine Eigentiimlichkeit des Wiener
Dialectes, da3 er eine Menge fremdsprachlicher Ausdriicke, zumeist corrumpirt, in sich
aufgenommen hat: italienische, franzosische, spanische, czechische. Die wienerische Mundart ist
gleichsam ein Symbol Oesterreichs, dieser bunten Musterkarte aller moglichen Vélkerschaften,
und sie meist hin auf die mannigfachen Berithrungen, Zusammenst6fe und Kriege der Wiener
mit anderen Nationen, also auf den geschichtlichen Werdeprocef3 Oesterreichs.

Im Gebrauche des Dialectes war Schlogl sparsam. Mit richtiger Erkenntnifl wendete er ihn nur
bei den Gesprachen an, die er seinen Gestalten in den Mund legte, und bediente sich im Uebrigen
der Schriftsprache, des stirksten und edelsten Bindemittels der deutschen Vdélkerschaften,
derselben nur hin und wieder durch mundartliche Ausdriicke, die dem Gegenstinde angemessen
waren, Kraft und Fiille verleihend. Seine Schriften sind fiir den Dialectforscher eine Fundgrube.
Sie sind eben so reich an saftigen und derben, als an zarten Worten und Wendungen, die in dem
Mutterwitze und dem Volksgemiithe der Wiener ihre Quelle haben. Seine Sétze, meist lang
gebaut, sind stramm wie Soldaten und hart wie Stahl. Oft aber bricht, wie aus einer Wolke die
Sonne, aus seinen Bildern jene den Wiener Kindern zukommende Grazie, jene weiche,
gemiithvolle Gelassenheit und Hingebung hervor, welche in den Walzern eines Strauf3 und
Lanner ihren schonsten Ton und Klang gefunden hat. Alles in Allem kann man bei Schlégl von
Styl in héherem Sinne sprechen, als von einer kennzeichnenden Architektonik des Geistes.

Er, der Urwiener, war den Wienern zugethan mit feuriger Liebe. Aber diese seine Liebe war nicht
blind und nicht parteiisch. Wahrheit — so lautete sein oberster Grundsatz, Wahrheit um jeden
Preis, unbekiimmert um Hal} und Gunst der Menschen und Parteien, um Richtung und Mode. Als
Schilderer der Sitten und Unsitten Wiens und des Wiener Volkes durfte er sich rithmen, niemals
etwas erfunden zu haben: er stellte dar, frisch und lebendig, scherzhaft und ernsthaft, Dasjenige,
was er fand, schaute, horte, erlebte, und er hielt Gericht streng und gerecht wie Rhadamanthus.
Niemand hat die Fehler der Wiener mit so scharfen Ruthen gegeil3elt wie er: ihre falsche
Gemiithlichkeit, die oft mit Rohheit und Gewissenlosigkeit gleichbedeutend ist, ihren Leichtsinn,
ihre Gedankenlosigkeit; kein Sarkasmus war beilender und keine Satire vernichtender, als die
seine. Dabei wahrte er, der in den Ideen des Josefinismus aufgewachsen war, seine
Unabhéngigkeit nach oben und unten. Er war kein wilder Libertiner, aber er war ein Gegner jeder
engherzigen, niederdriickenden Tyrannis, er trat fiir das Recht und die Wiirde der Personlichkeit



ein; er wurde kein Renegat, keiner, der als submissester Hofrath sein Dasein in Zerknirschung
und Reue tiber volksliebende und freiheitliche Jugendverirrungen verbrachte. Schldgl wahrte sich
bis an's Ende Freimuth und Unerschrockenheit nach allen Richtungen hin, er verschonte mit
seinem strafenden Bakel keine Behorde und keine Instanz, er kannte keine vertuschende
Riicksichtnahme den Fehlern und Gebrechen 6ffentlicher Einrichtungen gegeniiber. Weder den
Groflen dieser Erde noch dem Volke hatte er jemals geschmeichelt. Er besal} nicht die niedrige
Moral der modernen Streber und Utilitarier, die sich bei allen ihren Unternehmungen fragen: Was
hab' ich davon?

Aus solchem Geiste heraus sind seine Schriften geschrieben. Es gab eine Zeit, wo seine Artikel
iiber Wien formlich verschlungen wurden und wo er das Gewissen war unserer Stadt. Seine
Darstellungen reichen weit in die Geschichte Wiens zuriick, bis zur Zeit der Kaiserin Maria
Theresia; er behandelte Zustinde und Typen des Vormaérz, der Reaction, ferner der liberalsten
Zeit des wirthschaftlichen Aufschwunges in den Sechziger und Siebziger Jahren, der Zeit der
Griinder und Schwindler, wo, wie es heift, die Millionen auf der Strafle lagen, niemals aber von
einem Rechtschaffenen gefunden wurden. Diese Epoche der Schlemmerei, der ausgelassensten
Frivolitét fand in ihm ihren griindlichen Naturhistoriker, und der culturgeschichtliche Wert seiner
Erzdhlungen wird nicht schwinden in allem Wandel der Zeit.

Wer irgend einen alten Schriftsteller liest, der sich tiber Wien vernehmen lieB3, sei es den
staatsklugen Enea Silvio aus dem 15. Jahrhundert, sei es Lady Montague, die Scheherezade aus
dem 18., oder den kiihl verstdndigen Berliner Buchhéndler Nicolai aus dem ndmlichen
Jahrhundert, der wird erfahren, da3 in Wien nichts als geschmaust, gesungen und getanzt wurde,
dafl Wien die Stadt schdumender Lebenslust war. Schiller bezeichnete die Wiener bekanntlich als
ein »Volk der Phaaken«, Grillparzer nannte seine Vaterstadt grollend ein »Capua der Geister«.
Hauptsachlich von dieser Seite des Genusses betrachtete auch Schlogl seine Landsleute, deren
einstige Lebensfreudigkeit und weltberiihmte Lachlust freilich von dem Ernste und den Sorgen
der Zeit erheblich herabgestimmt wurde. Die Helden Schlogl's gehdren den mittleren und unteren
Standen an; er war der Photograph und Portrétist der sogenannten breiten Schichten der
Bevolkerung, besonders der siidwestlichen Bezirke. Thre geistige und moralische Physiognomie
zeigte er, ihre Leiden und Freuden veranschaulichte er. Den Armen und Unterdriickten war er ein
beredter, herzenswarmer Anwalt, der moralischen Verkommenheit war er ein strenger, ziirnender
Richter. Bekannt sind seine Typen »Biz« und »Grammerstidter« geworden. Unter »Biz« versteht
man in Wien einen Menschen, der, im Besitze eines geniigenden Vermdgens, in ordindrem
Genusse sein Leben vergeudet. Er ist wohl genidhrt, von unverwiistlicher Gesundheit und
urwiichsigem Gleichgewichte der Seele. Er kleidet sich nach der Mode, besitzt einen gewissen
vorstddtischen Chic, ist immer »fesch«, immer gut aufgelegt, immer voll »Hamur« und hoch
angesehen »am Grund«, d. h. im Kaffeehause, wo er seine Nachmittage, im Stammwirthshaus,
wo er seine Abende verbringt in Gesellschaft gleichgesinnter »Dullidhbriider«. Er versteht
trefflich zu kutschiren, zu tanzen und zu jodeln und weil} auf die Frauen seiner Umgebung stark
zu wirken. Jeder Ernst ist aus seiner Brust verbannt, er kiimmert sich nicht um die leidige Politik,
ist mit der Regierung immer zufrieden und schimpft auf sie nur dann, wenn durch neue Steuern
ein Attentat auf seinen Séckel begangen wird, er liest keine Zeitung, kein Buch, besucht kein
Theater, kein Concert und ist gefeierter Stammgast beim »Heurigen« und bei den Volkssidngern.
»Biz« ist der wohlbestallte Wiener, wie er im Vormérz auf dem »Diamantengrund« zu Hause
war, ein Mann, wie ihn die damalige dumpfe Regierung liebte und grof3zog. Herr
»Grammerstiadter« steht zu ihm in verwandtschaftlichen Beziehungen. Ungestortes materielles
GenielBen, d. h. Kartenspiel, Essen, Trinken, die »Hetz« ist auch seine Neigung, auch er verachtet



Geniisse edlerer Art, auch er will von Gedankenarbeit nichts wissen, Worter wie »Bildung,
»Gesittung« und »Gesinnung« finden sich in seinem beschrinkten Lexikon nicht. Die
Angehorigen dieser entnervten Rasse toleriren einander, sehen sich ihre Fehler und Laster durch
die Finger und streicheln sich schamlos gegenseitig den Bauch, der ihr Gott ist. Sie sind das, was
man kurzweg Spief3-, Pfahl- und Schildbiirger nennt. Solche Leute, gekennzeichnet durch
Bornirtheit, Hochmuth, Indifferentismus und Aufschneiderei, hat wohl jede Stadt. Das Alterthum
durfte auf sein Abdera hinweisen und das tiefsinnige mittelaltrige Lalenbuch erzéhlt, daf3
allenthalben im heiligen deutschen Reiche ein Abdera zu finden: im Braunschweigischen
Schoppenstédt, in Hessen Schwarzenborn, in Westfalen Bockum, im jiilicher Land Diilken u. s.
w. Auch in Wien fand und findet sich ein Stiick Abdera, und Schlégl wies mit strengem Finger
darauf hin und schrieb sein Mene tekel an die Wand. Er war mehr als bloB3er Sittenschilderer, er
war Satiriker, und in vollem Mal3e bewahrheitete sich auch an ihm das Wort des Juvenal
»difficile est satiram non scribere«. Er malte mit sicherem Pinsel das Laster, aber er malte, wie es
sich gebiihrt, auch den Teufel dazu. Trotz des Humors, der alle seine Darstellungen wie ein
silberner Faden durchzieht, fehlte ihm ein gewisser sentimentaler Zug nicht. Eine sorgende,
selbstquilerische Angst durchzittert seine Bilder, Angst um die Wohlfahrt der Wiener, die er
tadelte, weil er sie liebte, Mitleid mit Jenen, die an sich selbst und dem Ungliick zu Grunde gehen
miissen. Wohl gibt es Menschen, bei denen das Ungliick gleich nach der Geburt, hiaufig sogar
schon vor der Geburt beginnt. Aber von jedem Menschen kann man verlangen, daf3 er wenigstens
den Versuch unternimmt, durch ethische Anstrengungen ein Gleichgewicht zwischen sich und
den Verhiéltnissen herbeizufithren. Der Wiener macht ihn oft genug nicht aus feiger Schwéche —
diese Mahnung und diesen Vorwurf kann man in den Schriften Schlogl's zwischen den Zeilen
lesen. Neben dem Betriibenden und Demiithigenden findet sich auch des Erfreuenden und
Erhebenden genug. Wir lernen in dieser belletristischen Ethnographie {iber Wien und die Wiener
nicht allein die Tragddie des Leichtsinnes, der Zotengier, des Lustfrevels kennen, sondern auch
die hellsten, freundlichsten und freudigsten Seiten des Volksgemiithes, der Volksgeniigsamkeit
und der Volksfrohlichkeit. Wir steigen in die Hohlen des Lasters hinab, aber wir betreten auch
die Stuben der zufriedenen Arbeit und der mit stiller Heiterkeit und rithrender Ergebung
ertragenen Armuth. Die Herzlichkeit, die Anmuth, die Liebe, Alles, was schon ist im Menschen
und das Leben ertraglich macht, spielt in seinen goldensten Lichtern. Und so ward es Friedrich
Schlogl gegeben, zu belehren, zu unterhalten, zu fesseln und nach verschiedenen Seiten hin
anzuregen.

In seinen letzten Lebensjahren griff er nur selten zur Feder. Viele Erscheinungen der neuen Zeit
verstimmten und verletzten ihn, der immer empfindlich und erregbar blieb, auf's Tiefste. Als
Vorleser trat er wiederholt mit groBem Erfolge 6ffentlich auf. Originell wie er selbst, war auch
seine Art zu lesen. Kein Schauspieler hat ihn darin {iberboten. Die Natiirlichkeit, die dramatische
Lebendigkeit, sozusagen die Selbstverstidndlichkeit des Vortrages seiner Skizzen war meisterhaft.
Im Uebrigen lebte er an der Seite seiner musterhaften Lebensgefahrtin in einem alten Hause, dem
er mehr als vierzig Jahre als Miether angehdrte, ziemlich einsam dahin, umgeben von Biichern
und Zeitungen, deren eifriger Leser er war. Er las sie und drgerte sich tiber ihre zahllosen
Unrichtigkeiten und Ungenauigkeiten, denn er war auch ein Meister in der Kunst des
Sich-Aergerns. Alle moglichen Artikel und Notizen iiber die Local-Chronik, wie tiber die
Weltgeschichte, liber Zeiten und Menschen schnitt er sorgfiltig aus den Zeitungen heraus und
sammelte sie, genau classificirt und rubricirt, in einem ungeheueren Wust von Fascikeln, der, als
er seine kleinen Wohnréume erfiillt hatte, auf Boden und in Kellern aufgestapelt wurde. An
dieser papierenen Welt hing er mit dngstlicher Treue und Liebe. Er schrieb ein drolliges Biichlein
iiber Sammler und iiber vereinzelte Originale unter ihnen, tiber Viertel-, Halb- und Ganz-Narren,



merkwiirdige Kéuze, stille Sonderlinge u. dgl., und er war selbst einer der unermiidlichsten
Sammler, die Leiden und Freuden eines solchen bis zur Neige auskostend. Er schnitt mit der
Scheere in bedruckten Papieren so lange herum, bis die Parze kam und seinen eigenen
Lebensfaden entzwei schnitt.

Seit langer Zeit von Leiden geplagt, schloB3 der theuere Mann seine hell sehenden Augen am 7.
October 1892. Als er, geistig frisch, doch korperlich vernichtet, nach seiner letzten Leidensnacht
den grauenden Morgen bemerkte, sagte er: »Gott sei Dank, dal es wieder licht wird!« Dann
neigte er das Haupt und starb. Er hat das Licht immer geliebt. Nun leuchtet ihm das ewige —
moge es ihm freundlicher sein, als ihm das irdische oft gewesen! In Purkersdorf bei Wien liegt er
im eigenen Grabe, das er sich lange Jahre vor seinem Ende selbst gekauft hatte, begraben,
umgeben von dem schonen Bergkranz des Wienerwaldes, den er so feurig geliebt.

Schlogl hatte viel erlebt und erlitten; aber er hatte sich auch oft gefreut und, wie pessimistisch er
sein konnte, er lebte gern. Das wissen Diejenigen, denen er nahe stand. Im Kreise der Freunde,
wie ging ihm das Herz auf; wie kostlich tibersprudelnd war seine Laune; wie unermiidlich seine
Lust, Schnurren zum Besten zu geben und aus dem unerschdpflichen Schatze seiner
Erinnerungen Anekdoten hervorzuholen; wie warm war sein Antheil an allem Menschlichen und
wie trostvoll sein Rath und sein Zuspruch!

Nun ist er dahin und kommt nicht wieder. Er war ein ganzer Mann und ein deutscher Mann: das
wollen mir nicht vergessen!

Zu seinen letzten Lebensplidnen gehorte die Herausgabe seiner ausgewahlten Schriften, die er
selbst auf »Wiener Blut«, »Wiener Luft« und » Wienerisches« zunichst beschranken wollte. Er
sprach mit mir hdufig dariiber, mich gewissermaflen zu seinem literarischen
Testamentsvollstrecker ernennend. Nun erscheinen, seinem Sinne entsprechend, die genannten
Biicher wieder vor dem Publikum, unverdndert und unverkiirzt im Texte. Nur die
Aufeinanderfolge der Aufsdtze muflte aus technischen Griinden hin und wieder verschoben
werden. Ich zweifle nicht, daf sich die Schriften Schlogl's Freunde auch in ferner Zukunft
erwerben werden. Als Motto aber sollte man dariiber schreiben: ihm galt kein Gesetz hoher als
das der Wahrheit.

Wien, im April 1893.

Fritz Lemmermayer.

Nachfolgende Skizzen erschienen grof8en Theils unter dem Titel » Kleine Culturbilder aus Wien«
im Feuilleton des » Neuen Wiener Tagblatt« und waren mit der Chiffre »F. S.« gezeichnet.

Die auBlerordentliche Popularitit dieses publicistischen Organes kam meinen literarischen
Versuchen insoferne trefflich zu Statten, als es mir durch die immense Verbreitung desselben
vergdnnt war, gleich vorwegs einen Leserkreis von solchem Umfange zu finden, wie er selbst
den verdienstvollsten Productionen nur selten zu Theil wird, und somit zu einem Auditorium zu
sprechen, das sich im Laufe der Jahre zu einem unabsehbaren gestaltete.

Dieser giinstige Umstand, und nicht ein innerer schriftstellerischer Werth (welches Deficit ich



selbst nur zu sehr vermisse), machte meine anspruchlosen Skizzen in weitesten Kreisen bekannt,
und ich hitte mich mit dem erzielten Resultate eigentlich begniigen sollen, da auch noch irgend
eine literarische Gloriole zu erreichen, diesen Arbeiten wohl jegliches Anrecht fehlt.

Aber nicht nur nachsichtige, auch gar freundliche Stimmen erschollen, welche meinen »
Schilderungen des Wiener Volkslebens« das Zeugnif3 gaben, dal3 sie mindestens getreue Portréts
gewisser Schichten und Stdnde seien und namentlich die allmdhlich aussterbende Race des
unvermischten » Urwieners«, des » Wiener Vollblut«, der typischen Specialititen von den »
entern Griinden« — lebenswahr gezeichnet wiren.

Viele solche wohlwollenden Urtheile vereinten sich endlich in dem mich ehrenden Wunsche,
diese » Zeit- und Sittenbilder« dem Lose der Tagesliteratur zu entreiflen und sie, sowohl als
Chronik einer entschwindenden Epoche und ihrer markantesten Représentanten, wie auch als
unverfalschten Ausdruck der unvermittelten, urwiichsigen, weltberiihmten » Wiener Anschauung
und Empfindung« zu erhalten.

Ein Wagestiick ist es. Ich kenne nicht die Zahl der »Amateurs« dieses specifischen »Genres«,
und wenn ich sie kennte, weil ich erst nicht, ob sie durch die einmalige Lectiire nicht schon
hinldnglich gesattigt seien, oder ob ein volles Menu von solch — derber Kost, nach ein und
derselben Facon bereitet, und ohne Beigabe stylistischer Delicatessen, dem Geschmacke des
Lesers zusage.

Ist doch die gewihlte Form meist — riide. Denn, war ich auch bemiiht, das etwas plumpe
Instrument des heimatlichen Dialectes mit moglichster Behutsamkeit und aller schuldigen
Riicksicht vor den zartfiihligen Nerven meiner verehrten Leser und Leserinnen zu handhaben, so
diirfte der unmelodische Ton hin und wieder manchem Ohre doch noch immer befremdend, um
nicht zu sagen: verletzend klingen, und manches Auge sich erziirnt abwenden von der
unnachsichtlichen Deutlichkeit der aufgerollten Bilder. Gefal3t auf solche fatale Wirkung,
rechtfertige ich mich jedoch mit der, freilich subjektiven Meinung, dall gewisse Dinge eben
genannt werden miissen, wie sie heilen, soll der Begriff nicht verloren gehen.

Ich meine den charakterisirenden Begriff von der innerlichen und &uf3erlichen Wesenheit
einzelner, wenn auch nicht Ioblichen Urtypen der Gesellschaft; die richtige Anschauung von der
originellen Organisation dieser oder jener Branche und Gattung, die nur an ganz besonderen
Merkmalen zu erkennen, welche aber dem Zeichner von Bedeutung, wenn er die classischen
Hauptacteurs drastischer Scenen zu portrétiren hat.

Kommt nun zu guter Letzt auch noch der kldgerische Haupteinwurf, daB eine solche
gewissenhafte Deutlichkeit tiberhaupt nicht ndthig; daf3 es kein allzu verdienstlich Unternehmen
ist, Gestalten vorzufiihren, deren sittlicher MiBwuchs oder sonstige &dsthetische Gebresten an und
fiir sich keine amusante Augenweide, so erlaube ich mir weiters zu erwidern, dal3, wie der
professionelle Naturforscher sich nicht nur mit zierlichen Schmetterlingen und dhnlichen Nippes
der Schopfung allein beschiftigen kann, sondern den unappetitlichsten Thierchen die gleiche
anatomisirende Aufmerksamkeit angedeihen lassen muf3, so auch der Chronist der Local- und
Tagesgeschichte mit seinem Amte die Pflicht iibernimmt, zeitweise in die unsaubersten Rdume
hinabzusteigen, um auch das gang und gébe Ceremoniell der ungewaschensten Ignobility kennen
zu lernen; die auf einsamen (oft waghalsigen) Wanderungen auftauchenden Helden (und
Heldinnen) der verdachtigsten »Einschicht« kritisch zu analysiren, oder — im lustigsten Falle —



die taumelnden Insassen rducherig-fuseliger Refugien bei ihren Debatten zu belauschen, um auch
von dieser Sorte zweifelhafter »Ebenbilder Gottes« einen getreuen Bericht erstatten zu konnen.
Die culturhistorische Beute, die sich auf solchen Rundgéngen ergab, steckte ich denn gleichfalls
in meine Sammelbiichse — wenn ich sie nun 6ffne, und die curiosen Varietiten classificire, mag
ein verehrungswiirdiges Publicum meinem Vortrage nicht unwillig horchen. —

Ich ambitionire just nicht den Ruf eines »Cuvier der Kneipen-Infusorien«, aber wenn die
krassesten Kirmefbilder eines Ostade, Breughel, Brouwer und Teniers ihre ... Verehrer fanden,
so konnte es gestattet sein, auch die stadtischen Reprédsentanten der allerletzten Didtenclassen mit
der Feder zu zeichnen, zumal die Boudoirs und Salons ihre Plutarche in erklecklicher Anzahl
bereits besitzen, und es nachgerade vielleicht doch — ermiidend werden diirfte, unausgesetzt
durch betdubend parfumirte Gemécher und auf wolliistig weichen Teppichen grazids
umbherzutrippeln ... Und so erscheine ich denn in etwas derouter, oder doch salopper Toilette, ja
zumal in massiven Holzschuhen und mit aufgestreckten Hemdéarmeln und erzihle in
ungeschminkter Weise — und wenn's Noth, in der Ursprache — von Leid und Freud der schwielen-
und sorgenvollen misera plebs, von den dubidésen Heldenstiicklein unserer Localherkulesse aus
den ungepflasterten Bezirken, von dem eigenartigen »Hamur« meiner » engeren« Landsleute,
von den olympischen Spielen der robustesten Athleten im Rayon der RoBauerldnde und ihrer
ehrgeizigen Rivalen, der »Thurybriickler« und des » Wiesener« Nachwuchses; ferner von den
Zungen- und Faustgefechten der Welfen und Ghibellinen vom »Althan« und »Michelbeuern«,
von den Gaunerkniffen des Spelunkengesindels, von der unverwiistlichen Naivetit des
SpieBbiirgers u. s. w. u. s. w.

Mein Versuch ging dahin, das Wiener Volksleben der letzten Decennien in einzelnen Partien zu
schildern. Frithere Epochen fanden eine Legion Historiographen, davon heute noch die theils
burlesken, theils schlicht-einfachen, gleichzeitigen Berichte eines Gewey, Richter, Perinet,
Friedel, Rautenstrauch, de Luca und vor Allem des wackeren Pezzl als die trefflichsten
Spiegelbilder des Josefinischen Wien gelten. — Das » Wien des Kaiser Franz« fand in
Hebenstreit, Kanne, Gleich, Grisser, Castelli, Schimmer, Béiuerle, Realis u. s. w. u. s. w. seine
ethnographischen (meist lobhudelnden) Zeichner, denen sich noch » ex offo« eine ganze Schaar
hyperserviler Skribler anschlo3, um die unvergleichliche Gliickseligkeit und Gemiithlichkeit der
herrschenden Zustinde in Heften, Brochuren und Béanden — fiir den Maculaturhindler
nachzuweisen. — Wihrend des stillen, dreizehnjihrigen Interregnums Ferdinand's des Giitigen
begann die Mode des Portritirens einzelner » Volksfiguren« und beschéftigte sich eine
ansehnliche Reihe geachteter Schriftsteller — ich nenne nur Stelzhamer, Stifter, Sylv. Wagner,
Reiberstorffer, L. Scheyrer, der farbenreiche Stylist Nordmann, R. v. Perger u. s. w. mit solch
populédren »Studien und Charakteristiken«. Threm Beispiele folgten spiter H. Adami, Marzroth,
Levitschnigg, aber auch zahllose Andere, deren Namen und » Werke« heute selbst ihren
Zeitgenossen bereits mythisch erscheinen wiirden. Aufler diesen eingeborenen Chronisten
widmete jedoch auch der unaufhorliche Zuzug neugieriger, »Backhendl«-siichtiger Touristen der
alten, vielbesungenen und noch mehr verleumdeten Kaiserstadt seine kritisirende
Aufmerksamkeit. Wer vierzehn Tage Ferien hatte, kam »aus dem Reich« in das lustige
Phiakennest und schnupperte nach drastischen Typen. Wer ein Paar Loffel Suppe hier al3, einmal
den Schonbrunner Garten, am nichsten Tage den Prater und das Leopoldstédter Theater
besuchte, schrieb ein dickleibiges Buch iiber »Wien und die Wiener«. GlaBbrenner, der allzeit
Witzige, persiflirte die dreiste Methode in kaustischer Weise, indem er seine (librigens
gediegenen und trotz ihres sechsunddreifigjahrigen Alters heute noch werthvollen) »Bilder und
Traume aus Wien« mit den classischen Worten einleitete: »Ich habe Feder, Papier und Tinte,



warum sollte ich kein Buch iiber Wien schreiben?« Und so schrieben nach diesem pikanten
Recepte denn wirklich auch Mathias Koch und selbst GroBhoffinger (fiirchterlichen Andenkens)
— von den Lohnschreibern gewisser Pamphleten-Verleger gar nicht zu reden, iiber das arme
Wien! ——

Als »unvermischter Wiener« erlaubte ich mir ebenfalls den » Wiener Boden« zu durchforschen,
und, was ich hiervon der Schilderung werth hielt, einzusammeln und fiir ein Biichlein, eine Art »
socialen Wegweiser« zurecht zu legen. Hier ist es: der Nachsicht meiner theuren Leser auf's
Dringlichste empfohlen.

Und nun noch Eines: Ich bat oben des Langen und Breiten, mir die Ungeschlachtheit der Form zu
verzeihen ... ach! die vermeintlich grellsten Skizzen, die vor vier und fiinf Jahren fertig, sind
heute vielleicht schon » abgeblalit«, und was ich fiir derb halte, diinkt Manchem etwa zu zahm.
Ein Rudel iiberbietender Nachtreter in gewissen Organen ist ja lingst weit energischer in seinen
Schilderungen — — ich lasse ihnen den Lorbeer.

Wien, im Weinlesemond 1872.

F.S.



Ein paar alte Leute.

(Eine einfache Geschichte zum Eingang.) !

Es war zu Ende der Neunziger Jahre. Ein junger Mediciner, der sich vorerst ein Weibchen nahm,
ehe er Patienten hatte, war iiber diesen Einfall ganz au3er sich und in dulci jubilo und lobte Gott
den Herrn allstiindlich ob des Gliickes, das er gemacht. Sie hatten zwar nichts zu nagen und zu
beillen, aber sie waren jung und liebten sich — und fiir das Andere werde schon der Himmel
sorgen.

Und des Himmels Segen blieb auch nicht aus. Nach Jahresfrist gab's in dem Kémmerlein,
welches das Pirchen in einer der stidlichen Vorstddte Wiens bewohnte, plotzlich grof3es
Geschrei. Ein Mégdlein lag an der Mutter Brust, und obwohl an Linnen und sonstigem Aufputz
fiir das herzige Ding nicht allzuviel in Vorrath war, der gliickliche Vater sprang dennoch
deckenhoch und jubelte und bedeckte die selig lachelnde Mutter mit tausend heiflen Kiissen.

Nun kamen aber auch der Sorgen eine ernsthafte Zahl. Fiir Drei galt es zu schaffen und nebstbei
gab's noch zu studiren: eine schwere Menge Biicher und Schriften lagen vor dem Lampchen, das
recht kiimmerlich stuckerte und dem eifrigen Leser das Geschift miihselig genug machte. Dann
und wann entrang sich wohl ein leiser Seufzer der Brust des Vielgeplagten, aber ein Blick nach
den beiden Schlummernden gab thm neuen Muth und lie ihn die Qual {iberdauern. Und endlich
fanden sich sogar die ersten Patienten: Geld, wenn auch nur in kleinen Dosen, kam in's Haus,
man konnte Holz kaufen und das Stiibchen tagiiber warm halten; ja ein paar gliickliche Curen
verschafften dem Namen des bisher Unbekannten in der ganzen Gasse einen Ruf — die Zukunft
war geebnet ... Da starb ihm sein gutes Weibchen. —

Nachbarsleute nahmen sich des Kindes an und pflegten es wihrend des Tages, wenn den
trostlosen Vater seine Berufspflicht nach auswirts rief. Kam er Abends heim, dann holte er sich
das arme Wesen, das ihm die Héndchen sehnsiichtig entgegenstreckte, heriiber und herzte es und
plauderte mit ihm von der Mutter, die verreist sei und bald wieder kdme, und wenn die Kleine die
schlafmiiden Augen lachelnd schloB, da hielt er sie wohl noch stundenlang im Arme und schuf
sich aus den holden Ziigen das Bild der Mutter, die gewil3 segnend iiber den Beiden wachte.
Dann legte er die Schlummernde leise und behutsam zu Bette und sich daneben und horchte
jedem Athemzuge, bis sich der Schlaf auf seine eigenen Wimpern senkte.

So ging es ein paar Jahre. Das »schwarze Lenchen«, wie man das Maddchen im Hause hief3,
gedieh zusehends, es wurde stark und machte sich zu schaffen, wo es nur moglich war. Das gefiel
den Leuten und man lobte das wackere Kind, das, noch nicht volle acht Jahre alt, die, wenn auch
iiberaus bescheidene und kleine Wirtschaft, aber dennoch ganz allein fiihrte, und unausgesetzt
scheuerte und fegte und alle Hande voll Arbeit nahm.

Dagegen wollte es leider mit dem Vater nicht recht vorwirts gehen — er krénkelte, er zehrte sich
ab, und als sein Lenchen in's neunte Jahr ging, da — starb er. Das arme Kind stand nun allein in
der weiten Welt.

Als aber die Verlassene und Vereinsamte, bitterlich weinend, hinter dem Sarge wankte, der ihr
Alles umschloB, und als sie im Wahnsinn des Schmerzes dem Sarge nach, sich in die Grube



stiirzen wollte, da — wurde die Verzweifelnde von einer Frau, die sich als »Tante« zu erkennen
gab, am Arme erfalit und mit den Worten: »Keine Narrheiten! Du bleibst von nun an bei mir!«
von der Fremden fortgefiihrt.

Und die Verwaiste blieb bei der » Tante«. Es war eine kalte, ernste, harte Frau, die die trockene
Brotrinde und die »Liegerstatt« keineswegs fiir Nichts gab, sondern tiichtigen Robot dafiir
verlangte. Sie entlieh ithre Magd, und die neue »Kostgingerin« mufite deren Dienste versehen.
Das war nun allerdings kein kleines Stiick Arbeit fiir ein neunjihriges, von Schmerz und Gram
gepeinigtes Madchen, das seiner » Wohlthéterin« nichts zu Dank machen konnte, obwohl es sich
die Hédnde wund rieb und vor Kummer die Augen roth weinte.

Aber ein Herz erbarmte sich doch der Gequilten. Vor dem Hause stand ein Brunnen, von dem
auch Lenchen das Wasser holen muflte. Als nun eines Tages das Méddchen mit einem grof3en,
schweren Schaffe sich recht abplagte, um es weiter zu bringen, und es doch nicht vermochte, da —
lief aus der Werkstatte gegeniiber ein vierzehnjdhriger Bursche herbei, ergriff das volle Schaff
mit nervigen Armen und trug es dem erstaunten Médchen in das dritte Stockwerk. Das war ein
echter und rechter Liebesdienst, so aus vollem, uneigenniitzigem Herzen und ganz unbewuft
gethan, und obwohl sich das Kind ob seiner »Faulheit« von der erziirnten Pflegemutter schelten
lassen muf3te, dankte es doch hellen Auges dem wackern Helfer. Ach, der gute Junge suchte
sogar von nun an Gelegenheit, um dem armen Geschopfe mit Rath und That zur Hand zu sein,
das es gar nicht fassen konnte, wie ein wildfremder Mensch so liebreich sein sollte.

Das Alles ging eine Zeitlang seinen Werkeltagsgang ruhig weiter, bis der grole Welt-Storefried
Napoleon auch in diese kleinen Verhiltnisse verwirrend eingriff. Der 11. Mai 1809 kam. Wien
wurde bombardirt, Menschen wurden getddtet, Hauser in Brand gesteckt; Entsetzen erfiillte die
Menge. Die Tante fliichtete in den Keller, mit ihr Lenchen. Der Junge von driiben stand mit
seinem Vater und den {ibrigen Arbeitern auf den Bastionen. Auch dieses Intermezzo ging voriiber
und man kehrte zu seinem Herde zuriick. — Nicht lange, und auch die Tante starb, und Lenchen
stand wieder allein und verlassen.

Sie hatte gesunde Arme und war die Arbeit gewohnt, so suchte sie denn frohen Muthes ein
ehrbares Haus und bot ihre Dienste an. Sie fand es. Man gab sie ihres heiteren Temperamentes
wegen zu Kindern und hielt sie selbst wie das Kind des eigenen Hauses.

Vorher aber nahm sie noch Abschied von ihrem Jugendfreunde, Mit dem Biindel in der Hand trat
sie in die Werkstétte und bot dem Jungen, der schon gewaltig in die Hohe geschossen und eben
maéchtig in der Esse riihrte, treuherzig ihre Rechte. Der wurde feuerroth und rief: »Ho! Ho! was
soll's, was gibt's?« — »Fort muf ich!« war die gelassene Antwort. »Doch nicht etwa aus der
Welt?« — »Das wohl nicht. Ich trete in ein Haus, wo ich denke, dal3 ich's getroffen habe. Aber ehe
ich von hier scheide, wollte ich Dir — wollte ich Euch noch einmal recht vom Grund meines
Herzens danken, fir ...« — »Fir was? Du Narrin! daf3 ich Dir zuweilen ein volles Wasserschaff
getragen, oder Holz, oder einen Sack Erdépfel vom Wagen geholt habe, wie Du noch ein kleines
Ding warst? Das sind weiter merkwiirdige Geschichten! da hat's viel zu bedanken! — Nun, wenn's
sein muf, so geh' halt in Gottes Namen, und denk' 6fter an uns, horst Du! Und wenn es Dir — was
der Himmel verhiiten moge, schlecht gehen sollte, so komm zu uns, horst Du! Nicht wahr,
Mutter! « — wandte er sich zu der wackeren Frau, »nicht wahr Mutter, wenn es dem Lenchen
schlecht gehen sollte, sie darf kommen und — es Dir sagen?« — »GewiB}, gewill!« erwiderte diese,
»und wenn wir helfen kdnnen, wollen wir's gerne thun! Und nun leb' wohl!« — »Lebt wohl! ...«



»Ein Blitzmédel das«, meinte der Vater, »steht so mutterseelenallein auf der Welt und verliert
nicht die Courage. Wer die einmal zum Weibe bekommt, denk' ich, der hat nicht
fehlgeschossen!« — Der Junge schien der letzten Worte nicht zu achten, er warf ein Scheit Holz in
die prasselnden Flammen und pfiff sich ein lustig Liedl. —

Jahre vergingen. Lenchen wuchs zur blithenden Jungfrau heran und schaukelte die Kinder des
Hauses auf ihren Knien und erzihlte ihnen die staunenswerthen, unglaublichen Geschichten, die
ihr Vater eine unabsehbare Menge zu erzéhlen wuflte, und womit er in ihrer Kindheit Tagen ihr
und sich selbst so manche bittere Stunde versiiite. Und die Kinder horchten ihr gerne und baten
um neue und wieder neue Geschichten, und lachten hell auf iiber die tausend tollen Einfille und
riefen: »Nicht wahr, Du bleibst immer bei uns?« — »Ja, liebe Engel. ich bleibe bei Euch!«

Die Frau des Hauses, voll Giite und Sanftmuth, ldchelte zu diesen unschuldvollen
Herzensbiindnissen oder drohte nur liebevoll mit dem Finger und sagte: »Du raubst mir noch die
Kinder!« — »0O, meine Mutter!« rief da die treue Hiiterin der Kleinen und warf sich schluchzend
der edelmiithigen Frau in die Arme.

Diese verstand den Schmerz der Verwaisten, kiifite sie auf die Stirne, liebkoste ihre Kinder und
rieth ihnen, bald zu Bette zu gehen. Die aber erhoben ein Zetergeschrei und verlangten dringend
solch lustige Figilirchen, wie sie »Madelaine« zu zeichnen verstand und die die kleinen Knirpse
dann jubelnd nachkritzelten, bis der Schlaf sie iberwéltigte. Aus zweien dieser »Kritzler« wurden
spater Kiinstler von achtbarem Namen.

Und wieder vergingen Jahre. Da meldete sich eines Tages ein Mann bei der Frau des Hauses, mit
dem Vorgeben, »Wichtiges« zu besprechen zu haben. Man lie3 ihn ein. Es war ein junger,
kréftiger, stattlicher Mann, im biirgerlichen Sonntagskleide, einfach und modest. Nur etwas
verlegen that er und kiimpfte sichtbar mit den Worten, um sein Anliegen vorzubringen. Endlich
schien er den Anfang gefunden zu haben und platzte mit der Frage heraus: »Gnédige Frau, haben
janoch das Lenchen im Dienste?« — »Das Lenchen? Ja so, Sie meinen Madelaine; im Dienste? Je
nun, wie Sie's eben nennen wollen, mir halten sie nicht wie eine Dienerin.« — »Ich weil3, ich
wei!« war die rasche Antwort; »sie hat's hier gut, o — ich hab' mich schon erkundigt, ich hab' sie
nicht aus den Augen gelassen, das heilit, Alles in Ehren — sie wuf3te nichts davon.« — »Und was
ist der Zweck Ihres Hierseins? Ueber was soll ich Thnen noch Aufschlu3 geben?« — Aber das war
zu viel auf einmal gefragt. Der Aermste hatte den Faden seines Conceptes nun vollends verloren,
er drehte nur unablissig den frisch gebiigelten Cylinder mechanisch zwischen den Hénden, stand
auf, riickte den Stuhl in die Ecke und murmelte: »Ich werde nichsten Sonntag mir nochmals die
Freiheit nehmen, bitte jedoch vorlaufig nichts zu erwéhnen, da3 Jemand ...« Hier stockte er
neuerdings.

In diesem fiir den »Redner« qualvollen Momente wurde die Thiire heftig aufgerissen. Ein
bausbackiges Méadchen sprang herein, barg sich in den Schof3 der Mutter und rief: »Du findest
mich nicht! Du findest mich nicht!« Und ein Viertel Dutzend Kinder folgten und zerrten ein
schlankes Frauenzimmer, welches eine Binde um die Augen hatte, herbei und klatschten in die
Hinde und schiittelten sich vor Lachen.

Und die Geblendete tastete und tastete; da streifte ithre Hand eine fremde Hand, sie fiihlte sich
von ihr kréftig erfalit, die fremde Hand gliihte ... sie rif} sich die Binde von der Stirne ... ein Mann
stand vor ihr ... alles Blut wich aus ihrem Antlitze und drang zum Herzen, das zu zerspringen



drohte: »Georg, sind Sie es?« waren die einzigen Worte, die sie zu stammeln vermochte.

Die Frau des Hauses gebot den Kindern in das Nebenzimmer zu treten, welche es zogernd thaten,
nicht ohne den fremden Mann scheu anzustarren. Als das ungestiime Quartett entfernt und die
Drei allein waren, begann Georg, welcher plotzlich all seinen Muth wieder gefunden, also:

»QGnédige Frau, vor allem Anderen denken Sie von uns Beiden nichts Unrechtes! Dieses
Maidchen hier kenne ich noch, als es ein Kind war. Als Kind sprach ich es zum letzten Male, als
Kind schied es von uns. Ich vermied es seitdem, ihr unter die Augen zu kommen, weil — ich sie
nicht hitte ziehen lassen sollen, als sie zu ... fremden Leuten ging. O, die Mutter hétte sie schon
behalten ... Nun, ich sagte damals: wenn es Dir schlecht gehen sollte, komm zu uns! Lenchen!
verzeihe mir, Gott straf' mich, im Stillen wiinschte ich, Du kdmest gleich des anderen Tages — Du
kamst nicht wieder; das wurmte mich. Ich zog Erkundigungen ein, wie Du Dich stiandest, was Du
triebst und machtest und théitest. Jeden Deiner Schritte lief3 ich bewachen, aber ich horte nur —
Untrostliches! das heift: ich horte, dafl es Dir gut gehe, tiber die Maflen gut gehe, da3 Du eine
Mutter gefunden, und — — weil es Dir so gut ging, da vergal3est Du auf uns ...«

»lch dachte alltdglich an Euch!«

»Nun, das ist schon, wenn's wahr ist; das ist schon, Lenchen! Aber hore weiter. Ich lie3 Dich
nicht aus den Augen! Du sahst mich nicht, aber ich sah Dich Sonntags in der Kirche. Wenn Du
mit den Kleinen kamst, stand ich schon ldngst oben auf dem Chore, nun — wenn's da manchmal
mit dem Tacte happerte, da warst eben Du Schuld daran; endlich warf ich die Geige auch weg,
meine Hiande wurden zu schwer — Du weilit, unsere Arbeit ist keine leichte. Aber verstohlen habe
ich doch immer nach Dir geschaut. Und weil ich die ganzen Jahre nichts Uebles von Dir gehort —
und — weil ich nun mein Handwerk selbststéindig ausiiben will — so komm' ich,' Dich zu fragen —
— das heifit, Du muf3t mich recht verstehen —'s sind schwere Zeiten — aber arbeiten will ich frith
und spit, und wenn Du mit dem einfachen Lose Dich zufrieden geben willst, das ich Dir bieten
kann, und die gnéddige Frau es hier erlaubt, so mdchte ich, dafl Du — Ja sagtest und — —.«

Weiter konnte er nicht. Die Frau des Hauses lachte und meinte, daf3 sie nichts zu erlauben hitte,
aber Lenchen fiel ihr in's Wort und sagte i

»(Gnédige Frau! Sie haben an mir gethan, wie eine Mutter nicht anders thun konnte; ich gebe
Ihnen deshalb volle Gewalt tiber mich und werde nie einen Schritt ohne Thre Einwilligung
unternehmen. Was das Anliegen dieses Mannes betrifft, den ich heute das erste Mal wieder
gesehen, so gestehe ich, daB3 mich sein Antrag tiberrascht und verwirrt. Als Kinder sprachen wir
uns das letzte Mal ... wohl dachte ich gar oft an das gute Herz des wackern Jungen — — aber —
konnte ich ahnen, daf3 er des armen Médchens noch gedenke, dem er einst in Jugendlaune half —
Lasten tragen? Es ist edel —— daB3 er der armen Waise nicht vergessen — aber — ich bin auch heute
noch nichts Anderes. Ich ...«

»Lenchen, halt' ein! Ich weil}, was Du sagen willst. Aber ich muf} ja Dich vorerst fragen, ob denn
Du die folgenlose Zufriedenheit, die Dich umgibt, je vertauschen konntest mit den triiben Tagen
an der Seite eines armen Arbeiters? Ob, wenn unsere Pldne scheiterten, nie ein Ton der Klage,
des Vorwurfs iiber Deine Lippen kdme, ob nicht qualvolle Reue Dich folterte und —«

Sie sah ihn milde und freundlich an, ergriff seine Hand und driickte sie.



»Lenchen! Lenchen!« rief der Uebergliickliche. »Ach, Du weil3t es ja, da3 ich nicht von Dir
lassen kann, aber dafl Du siehst, daf ich's ehrlich meine und auch nicht in Dich stiirmen will, so —
lasse ich Dir ein volles Jahr Bedenkzeit. Leb' wohl! Ja oder Nein! Mag's kommen, wie es will,
aber in einem Jahre sichst Du mich wieder!«'

Damit eilte er davon. Er hielt Wort. Nach einem Jahre kam er wieder und — sechs Wochen spéter
war Lenchen sein ehelich angetrautes Weib. —

Seitdem sind — flinfzig Jahre verflossen. Filinfzig lange Jahre mit ithren Nothen und Trubel sind
in's Land gegangen, flinfzig schwere Winter haben an Mark und Knochen geriittelt, aber — das
Pérchen lebt noch immer. Auf seinen Héauptern liegt der Schnee des Alters, aber in ihrem
Gemiithe ist's Friihling geblieben; das Feuer der Augen ist wohl allméhlich leise verglommen,
aber im Herzen bewahren sie treu das Flammchen zirtlicher Fiirsorge; die Last der Jahre hat ihre
Riicken wohl etwas gekriimmt, aber sie vermdgen noch aufrecht den Blick zu erheben; in
Kummer und Miihsal haben sie das Lachen wohl lidngst verlernt, aber das sanfte Lacheln innerer
Gliickseligkeit, der Seelenfreudigkeit spielt noch um ihre Lippen ...

Fiinfzig Jahre sind an ihnen voriibergezogen, aber sie zahlten sie nicht und merkten's kaum, und
erschraken fast, als sie inne geworden, dal} der Herr so gnéddig gewesen und sie so lange vereint
gelassen. Ein halb Jahrhundert ist in's Grab der Zeiten gestiegen und eingesargt hat man vor ihren
Augen Kinder und Kindeskinder und zahllose liebe Freunde und Genossen, sie aber selbst
wandeln noch immer ungebrochenen Muthes auf der schonen Erde — die ihnen so wenig bot.

Ach, so wenig! — — Der Pfad, der sie durch's Leben fiihrte, war nicht mit den Rosen des Gliicks
geschmiickt; eine Dornenhecke von Miflgeschick umschlang ihre Wege, die nur von spérlichen
Sonnenblicken erhellt wurden. Der eiserne Ring der Noch legte sich um ihre bescheidensten,
kleinsten Wiinsche; Mangel und Entbehrung wuchs aus all ihrem Miihen und Streben, und ihre
geniigsamsten Traume und Pléne erstickte der Gifthauch der — Ungunst ihres Schicksals. Sie
blieben arm.

Sie blieben arm in bitterster Armuth. Sie konnten sich nichts erbeuten und erobern im schweren
Kampfe des Lebens, als ein schuldlos Gewissen, die Liebe ihrer Kinder und die Achtung ihrer
Mitmenschen. Sie blieben arm trotz unsédglichen Ringens, und ihr Stern stellte sie unter Jene, die
der Bann getroffen: das Stiick Brot im Schweille des Angesichts zu verdienen.

Sie blieben arm. Aber kein Laut des Vorwurfes kam iiber ihre Lippen, kein unmuthsvoller Blick
triibte das Band, das sie gekniipft. Sie harrten aus in Liebe und Treue und eintréchtigem,
unverdrossenem Zusammenhalten und uniiberwindlichem Gottvertrauen und in der Hoffnung,
auf eine bessere Zukuntt.

Auf eine bessere Zukunft! Noch am Abende des Lebens verlal3t sie der Glaube nicht! — Sie
blicken nun lichelnd zuriick auf den langen Weg, den sie miteinander gegangen, und wissen
selbst nicht, wie sie's getragen, was der Herr ithnen Alles aufgebiirdet ...

Gestern war's Jahrestag, daf sie sich vor fiinfzig Jahren die Hinde zum Biindnif} gereicht. Sie



hatten Beide Wort gehalten und sind sich, Eins dem Andern, eine Stiitze geblieben. Und wenn
der Traum ihrer Jugend auch nicht in Allem in Erfiillung gegangen, ihr theuerster Wunsch ist
doch zur Wahrheit geworden: Treue Liebe fiir's ganze Leben!

So feierten sie denn gestern, wie's der Gebrauch will, nochmals eine Hochzeit — die goldene. In
derselben Kirche, wo sie einst — es sind bald achtzig Jahre — getauft, und wo sie vor fiinfzig
Jahren ehelich verbunden wurden, standen sie gestern noch einmal und horchten den mahnenden,
trostenden, liebevollen Worten des Priesters. Und als sie die Kirche verlieBen und neben einander
dahertrippelten, da fiihrte sie der Weg zu dem Brunnen, der heute noch auf demselben Flecke,
und sie blieben einige Augenblicke vor ihm stehen. »Weifst Du noch«, begann das
Mitterchen-Braut mit zitternder Stimme, »wie Du hier einst dem armen Kinde hilfreich Deinen
Arm geboten? Da lernte ich zuerst Dein gutes, edles Herz kennen und Dir vertrauen — ich habe
mich nicht getauscht in Dir — ich danke Dir nochmals fiir alle Liebe, die Du mir im Leben
erwiesen.«

Dann gingen sie weiter, in ihre kleine Behausung. Der Rest der Kinder, so ihnen geblieben —
neun hatten sie im Laufe der Jahre bestattet — stand um das Jubelpaar, eine Schaar munterer
Enkel sprang um die greisen Brautleute lustig herum. Das Fest selbst aber verlief still und
gerduschlos.

Warum ich diese einfache Geschichte erzéhlte? Weil sie mir an's Herz gegangen. Ob ich die
Leute genau kenne? — Gewil}, denn es sind — meine eigenen Eltern, die mir der Himmel noch
lange erhalten moge!

Geschrieben am 20. November 1871.



Neujahr.

Irgend Einer von der Sorte der »griindlichen Forscher« hat seinerzeit die merkwiirdige
Entdeckung gemacht, da3 niemand Anderer als die — »armen Leute« das »Neujahrwiinschen«
erfunden hétten, aber — und das ist des Pudels Kern: einzig und allein nur aus »schndder«
Gewinnsucht.

Nun, wenn der erste Theile der Entdeckung begriindet, dann ist es naturgemal auch der zweite,
denn ich sehe nicht ein, zu was Ende die »armen Leute« Etwas erfinden sollten, wobeli sie nichts
profitiren, und da es in dieser verkehrten Welt schon so eingefiihrt ist, dal kein Mensch einem
armen Teufel — sondern dal} vielmehr Letzterer gerade den »Gliicklichen der Erde«, den vom
Schicksale Begiinstigten, den irdischen Géttern, z. B. den Ministern und Hausherren, den
Millionaren und Hofrdthen, den Rentiers und Maitressen, den ersten Tenoren und
Verwaltungsréathen, den Primadonnen und Kirchenfiirsten etc. etc. unauthorlich in tiefster
Ehrerbietigkeit noch alles iibrige Beste im Leben und bei Gelegenheit ein »gliicklich' Neujahr«
wiinscht, es wohl kein himmelschreiendes Verbrechen ist, wenn dann der »arme Teufel« fiir diese
unleugbare Beldstigung Fortunens sich nicht wenigstens ein paar Percent Disconto des
jenseitigen Gewinnes herauszuschlagen die — Ambition und Tendenz hitte.

Schndéde Gewinnsucht! Wie unbillig! — Ich bitte nochmals, sich die Frage zu stellen und gefalligst
gleich selbst zu beantworten: wer gratulirt und wem wird gratulirt? Es gratulirt Der, der nichts
hat, Dem, der, wenn auch nicht Alles, so doch viel mehr hat, als er selber, und wenn Letzterer fiir
einen solchen Pleonasmus der Beglinstigung eine kleine Provision, eine Tantieme von einem
»Guldenstilickl« bewilligt, so ist das wahrlich keine Verschwendung und der groBmiithige Geber
braucht nicht zu befiirchten, daf3 ihn die Behorde deshalb unter Curatel stelle. Aber die
Besitzenden sind mitunter nicht nur knauserig, sondern auch pfiffig, und diese pfiffige Knauserei
calculirte also: Wer weil3, ob der liebe Herrgott die Gliickwiinsche eines so armen Teufels
bertiicksichtigt und in Vormerkung nimmt, und ob ich nicht etwa viel eher ein kleines Geschift
mache, wenn ich tiberhaupt auf derlei Gratulationen Verzicht leiste, ja mich sogar durch eine
mifige »Gebiihr« von der ganzen Schererei, die man von dem Verkehre mit armen Leuten hat,
loskaufe? Und der Egoismus erfand die » Neujahrwunsch-Enthebungskarten«. Wie unriihmlich,
wie ... schméhlich!

Ich setze meinen Kopf zum Pfande und wette, dall der Erfinder dieser, wenn auch hiibsch und
geschmackvoll lithographirten, aber dennoch brutalen Abwehr ein ... Gliickspilz war. Kein
Anderer hitte es ausgekliigelt, wie man sich des Anblicks der Armuth, wenn sie auch nur einmal
im Jahre an unsere Thiire klopft, unter dem legalen Vorweis der erlegten » Taxe« erwehren kann.
Und wenn die armen Leute das »Neujahrwiinschen« erfunden haben, so erfanden nur die Reichen
die »Neujahrwunsch-Enthebungskarten«, den angenagelten Schreckschuf fiir alle abgeschabten
schwarzen Fracks und ausgewaschenen Kattunkleider.

Es fallt mir natiirlich nicht ein, den speculativen Faulenzern beiderlei Geschlechtes, die einige
»Auserkorene« tributpflichtig machen, den Bedarf an Schnaps oder Kaffee fiir sie zu bestreiten,
das Wort zu reden; ich schwirme ferners keinesfalls fiir die katzenbuckelige Kriecherei und
Schonthuerei, die in grinsender Unterwiirfigkeit dem »hochverehrten« Chef ihre in Demuth
ersterbende Aufwartung macht und durch diese servile Staatsaction indirect Jene in ein schiefes
Licht zu bringen weil3, deren Riickgrat nicht so biegsam und deren schwarzer Frack nicht fiir die



obligate »Neujahrscour« zugeschnitten ist. Und schlieBlich lege ich auch keine Lanze ein fiir den
unmotivirten Usus, Jedem, dem es als autonomen »Neujahrs-Wegelagerer« beliebt, mit einem
gelallten Speech ein Attentat auf unser Portemonnaie auszuiiben, dieses zur gefélligen Beniitzung
zu Uiberlassen. Ich meine {iberhaupt nicht den Trof der plarrenden Gratulanten, die in allen
denkbaren Chargen und génzlich unbekannt gebliebenen Dienstleistungen sich uns an diesem
Tage présentiren — ich nehme nur die wirkliche Diirftigkeit in Schutz, die sich Euch in
Bescheidenheit und aufrichtiger Ergebenheit naht, deren Wiinsche vielleicht doch herzlich
gemeint und deren Dank fiir den Obulus, den Thr spendet, ein gefiihlter ist. Und da muB ich denn,
um meine abnorme Fiirsprache zu rechtfertigen in meine eigene Jugend zurtickgreifen und ein
Bild aus meinen Bubenjahren hervorsuchen.

Ich habe bereits angedeutet, dal3 es uns Geschwistern in der Kindheit nicht am besten ging und
daf} die freudigen Sonnenblicke in unseren ersten Lebensjahren so spérlich waren, wie die
Fettaugen in der Armensuppe. Die Weihnachtszeit war triste genug, aber vor Neujahr gestaltete
sich die Aussicht der Dinge freundlicher, das Praliminare, das wir entwarfen, gab zu den
animirtesten Debatten Anlall und die Discussionen iiber die Voranschlédge, die wahrlich nicht zu
den exorbitantesten gehdrten, wurden oft Nachts im Finsteren von einem Bette in's andere
hintibergefiihrt. Wie das Alles auf Kreuzer und Pfennige berechnet war, wie die Einnahms- und
Ausgabsrubriken summirt und wieder summirt wurden, wie oft wir das Ordinarium und
Extra-Ordinarium modificirten, und welche Miihe es kostete, bis wir, auch die Virements im
Auge, endlich das ganze Budget fix und fertig mit 5 fl. 40 kr. aufgestellt hatten. Welche Freude,
wenn dann, nachdem wir die currenten Ausgaben im Geiste bestritten, d. h. ein Paar Stiefel und
ein Paar Schuhe als dringendstes Ausriistungs-Erfordernif3 beantragt hatten, noch ein Rest von
einem ganzen Zwanziger blieb, um den man ein Band oder sonst ein »Présent« fiir die Mutter
kaufen konnte. Welch selig-kiimmerliche Zeit!

Aber die préaliminirte Freude war kostspielig, sie erforderte nimlich ein schweres Stiick Arbeit:
das Schreiben und Auswendiglernen der » Wiinsche«. O Gott! Heute noch schaudert mir bei der
Erinnerung an jene Marterwochen, wenn ich bedenke, welche Seelenangst, welches Herzklopfen,
welch Zittern am ganzen Leibe und welchen Schweil3 uns diese Gratulationsprocedur kostete! Da
hiel3 es zuerst bei den Nachbarsleuten einen passenden » Wunsch, natiirlich in Versen,
auftreiben. Dieser passende » Wunsch« pafite jedoch nie und nun galt es, Adaptirungen und
stylistische, dem »Zwecke« angemessene Verbesserungen vorzunehmen. War diese Umdichtung,
bei der es auf ein paar FiiBe mehr oder weniger nicht ankam, vollendet, dann ging's an das
Memoriren, im welchem Geschéfte meine Schwester die Meisterin war. Und als wir den ganzen
»Spruch« von circa 36 Zeilen (denn so viel muflte er mindestens haben, wollten wir nicht den
Respect verletzen) bis auf's Jota auswendig wufiten, dann kam erst die Hollentour des
Abschreibens. Ich weil3 nicht, wie viele » Wunschkarteln« ich damals verdorben habe, ich weil3
nur so viel, daB3 mich die (ungeheuerliche) Titulatur: »Hochschétzbarster Herr Onkel und Frau
Tante!« allein schon, wenn sie gelang, ein Meisterwerk diinkte, aber sie gelang selten und ich
schrieb meist: »Hochschédfbartzte« u. s. w. und das Malheur war fertig. Ach, wie viele Thridnen
kosteten mich dieser hochschitzbarste Herr Onkel und die Frau Tante!

Endlich nahte der heiflersehnte, aber auch gefiirchtete Tag. Wir machten uns auf den Weg.
Diirftig gekleidet, marschirten wir in Sturm und Kalte, oft bis an die Knie im Schnee, wohl eine
Stunde weit in die entlegenste Vorstadt. Da standen wir, zitternd vor Frost und Angst, unter dem
Hausthore und erprobten, ob wir unserer Sache und des — Erfolges auch sicher seien. Dann ging's
lautlos iiber die Stiege, zaghaft ergriffen wir die Klingel — man 6ffnete, wir schiittelten noch die



Schneereste von uns, rieben uns die erstarrten Hande und wurden sodann in das »Allerheiligste«,
in das Schlafzimmer der »hochschitzbarsten« Frau Tante gefiihrt. — Ach, wie priachtig es da war
und wie lustig das Feuer im Kamine prasselte! Die hochschétzbarste Frau Tante war jedoch stets
vollauf beschéftigt; sie fiitterte den Papagei oder richtete die Maschen an dem blauseidenen
Halsbande ihres Pintscher, oder sie kramte in einer Lade der Chiffonniere herum, und wihrend
dieser dringenden Arbeiten durften wir unsere Wiinsche recitiren. Es geschah mit zitternder
Stimme und pochender Brust. Dann wendete sich die Gefeierte um und gab uns Jedem das schon
in Bereitschaft gehaltene Guldenstiick, legte die mit einer Rosaschleife umwundenen
Manuscripte, deren Text wir soeben »declamirten«, uneréffnet bei Seite und — wir konnten uns
wieder trollen. Die arme Frau! Sie hatte nie ein Kind besessen, das Gefiihl der Liebe fir Kinder
war ihr fremd und unbekannt — und wir hétten sie doch so geliebt, denn es war so schon und
herrlich bei ihr und sie konnte auch freundlich sein, wir sahen es ja, wie sie den knurrenden
Pintscher abhielt, da3 er uns nicht zwischen die Fiile fuhr und wie begiitigend sie ihm
schmeichelte, daf} er sein keifendes Bellen endlich einstelle. — —

Dann starb die hochschétzbarste Frau Tante. Ihr Besitz ging in eine fremde Hand — und als wir
wieder hiniiberkamen in das hiibsche Haus und der gliicklichen Erbin, der pldtzlichen
Adoptivtochter, schon um zu zeigen, da3 wir ihr trotz alledem und alledem nicht gram seien,
ebenfalls unsere kindlichen Wiinsche zu Neujahr darbringen wollten, da — hatte sich eben Alles
gedndert. Der keifende Pintscher zwickte uns nicht mehr in die Beine, denn er war langst
davongejagt, dafiir war die neue Herrin eingezogen und die rief, als wir gemeldet wurden, in's
Vorzimmer hinaus: »Das Neujahrwiinschen ist aus der Mode!« Der Diener 6ffnete uns wieder
schweigend das Gitter, schlug es hinter uns barsch zu und wir schlichen kleinlaut mit unseren so
schon geschriebenen und perfect memorirten Neujahrswiinschen nach Hause. Und wie kalt es
damals gerade war, wie uns der eisige Nord die Finger steif und die Thrénen in den Augen
gefrieren machte ...

Heute wiirde ich natiirlich nur lachen, wenn ich der hochschéitzbarsten Frau Tante, ihrer
heroischen Nachfolgerin und all der armseligen Kindergeschichten gedenke. Wenn ich aber auf
der Stralle den zwei und drei Schuh hohen Gratulanten begegne und sehe, wie hurtig sie, die
gerollten » Wiinsche« in der Hand haltend, zu irgend einem vermeintlichen Wohlthéater eilen und
mir dann das Bild vergegenwiértige, wie schmerzlich enttduscht und starr vor Schreck die armen
Kleinen vor der ersehnten Thiire anhalten werden, wenn das fatale Manifest, dafl man ihre
Wiinsche nicht brauche, ihnen entgegenglotzt, dann féllt mir auch die Tragi-Komodie meiner
eigenen jugendlichen Gratulations-Irrfahrten ein, ich hore den barschen Ton jener »noblen«
Dame: »Das Neujahrwiinschen ist aus der Mode!« und hore sogar ganz deutlich das eiserne
Gitter »zuschlagen«. — —

Freilich ist das »Neujahrwiinschen auBBer Mode«, aber die Noth und Armuth sind noch en vogue
und die kindliche Hoffnung und Zuversicht, die rithrende »Speculation« eines geniigsamen
Herzchens sollt Thr mit diesem grausamen Ukas nicht betriigen. Ich weil3, es wird Euch von
vielen, eigentlich von allen Seiten heute viel »zugemuthet«. Der Schwarze, den Ihr trinkt, der
Bart, den Ihr Euch abnehmen laf3t, das Kriigel Lager, das man Euch credenzt, die Wésche, die
man Euch bringt, der Brief, den Ihr empfangt, der Fiaker, in den Ihr steigt u. s. w., all dies kostet
Euch heute das Doppelte, wenn nicht Drei- und Fiinffache, denn das klingende Agio, das Thr mit
dem »gliickseligen neuen Jahr« darauf bekommt, miifit Ihr in gangbaren Papieren wieder
zuriickzahlen. Sei's in Gottesnamen; es wird Euch nicht insolvent machen, wenn Ihr's nicht schon
gestern gewesen. Deshalb werdet Thr aber auch vierundzwanzig Stunden lang von aller Welt auf's



Zuvorkommendste behandelt; die Magd stellt Euch das erste Mal die Stiefel nicht verkehrt an das
Bett, Euer Leib-Figaro erzéhlt Euch die pikantesten und der Haarkrdusler sogar die
kurzweiligsten Geschichten. Ihr werdet gebiirstet so fein und sauber, daB3 Thr selbst an Euch eine
Freude habt, und schlieBlich bringt Euch der Franz ein Beefsteak, wie Ihr's schon lange
gewliinscht und der Jean hat endlich nur fiir Euch das Blatt in Bereitschaft, um das Ihr taglich
hundert Mal vergeblich rieft.

Gebt nun meinetwegen fiir diese Eintags-Artigkeiten keinen Kreuzer, aber vergef3t mir die
Kleinen nicht und schickt sie nicht ungehort fort. Jagt lieber den kriechenden Scherwenzler von
der Thiire, der mit seinen paar lumpigen, feilen Worten Euch kein »gliicklich Neujahr« zu
wiinschen, sondern bei dieser Gelegenheit nur um Eure Gunst, um Eure »Huld und Gnade« zu
erbetteln naht — hort dafiir aber den ehrlichen »Spruch« an, der von Kindeslippen und aus
arglosem Kinderherzen kommt und la3t es Euch sogar eine freundliche Deutung sein, wenn am
ersten Tage des Jahres ein Kind Euch seine ehrlichen Wiinsche stammeln will. Dann nehmt die
garstige Tafel mit dem lieblosen Veto von der Thiire. Thut Ihr's aber nicht, leistet Ihr Verzicht auf
die Liebe und Zuneigung der Kinder, dann schicke ich Euch zur Strafe einen — Hausmeister,
welchen zu kennen ich die Ehre habe, und der seit dreiflig Jahren an Hoch und Nieder seine
Neujahrsrede stets mit den unbefangenen Worten schlie3t: »Und endlich bitte ich, erhalten Sie
mir noch ferner Thre — Freundschaft!« — An dieser entsetzlichen Intimitét sollt Thr Euch drgern,
daf3 Thr blau werdet!



Der Fasching der Armen.

Wer gerne tanzt, dem ist bald gepfiffen, und wer seinen »Fasching« haben muf, findet ihn ohne
viel kopfzerbrechendes Arrangement und macht auch kurzen Procel} bei Vervollstindigung der
erforderlichen Toilette. Genligsame Naturen — und die Armuth zwingt wohl zur Geniigsamkeit —
iiberraschen dann geradezu durch den bescheidenen Apparat, den sie zu ihren carnevalistischen
Vergniigungen benutzen, und sie beschdmen mit der Einfachheit der mise-en-scéne auch die
kunst- und miihevollen Anstrengungen der Millionen-Chefs, indem zwischen den vier schlecht
geweillten, mit farbigen Papierketten diirftig aufgeputzten Wénden einer zu einem Tanzsaal rasch
improvisirten Tischlerwerkstitte doch mehr freudestrahlende Gesichter erglédnzen als in den
goldstrotzenden Appartements einer beliebigen FinanzgroSie.

Ich habe ndmlich noch nie gehort, daf sich arme Leute, wenn sie unter ihres Gleichen gewesen,
selbst bei den kiimmerlichsten Ballversuchen je gelangweilt hitten — was bei der gegentheiligen
Partei mitunter passiren soll; ich habe ferners nie gehort, dal3 die Ballgéste des holperigsten
Tanzbodens iiber die Juchtenstiefel mancher hausknechtischen Solisten die Nasen riimpften,
wihrend die zierlichsten Juchten-Bouquets der dtherischsten Comtessen eine Walzertour zur
Hoéllentour machen konnen, und schlieBlich habe ich auch noch nie gehort, dal der Unternehmer
eines kleinen »Tanzldtizel« im dumpfsten Wagenschoppen nachtraglich davon so viel Verdruf3
gehabt hatte, wie der generdseste Veranstalter jener rivalisirenden Ballfeste in gewissen
rivalisirenden Palais. Denn man ist, wo nur Talglichter den Productionen vorstédtischer
Terpsichoren leuchten und man die Erfrischungen in der Raststunde aus einem Ziment credenzt,
schon von Haus aus bescheidener und geniigsamer und mit Wenigerem zufrieden, als in den
exquisiten Regionen, die von Brillanten erhellt werden. —

»Du, beim Greil3ler is am Irtag a Ball, er hat die Krautkammer auskramt, a Zehnerl is Eintritt, 's
kummen lauter Bikennte aus der Nachbarschaft — da3 Di daweil z'samrichst, mir gengan a {ibri!«

Mit dieser schmucklosen und unparfiimirten Einladung avisirt ein ausgedienter Deutschmeister
und nunmehriger Stiefelputzer die »Seinige«, die am ganzen Grund bekannte Wascherin und
kreuzbrave »Frau Kathel«, von dem bevorstehenden Faschingsgenuf3, Und nun wird gewaschen
und gebiigelt, die Unterrocke werden gestéirkt und das »blaugetupfte Kammertuchkladl« worin's
vor neununddreiflig Jahr' bei der Hochzeit so sauber ausg'schaut hat, daf3 alle Mannsbilder auf sie
»gschidrng'lt hab'n«, wird aus dem Archive hervorgesucht und noch einmal in's Treffen gefiihrt.

Und am »lrtag« ist wirklich der »Ball« in der Krautkammer des Greifllers. Es kommen {ibrigens
thatsdchlich nur »Bikennte«. Da ist z. B. der Herr Alois, der Laternanziinder, mit seinen finf
»Madeln«, wovon vier in's »Nédhen gehn«, und eine fiir's Ballet ausgebildet wird. Ferner ist der
»Mussi Franz« anwesend, der durch einundzwanzig Jahre Himmeltrager war, aber seines
Brustleidens wegen den Dienst verlie3 und nun dem GreiBBler beim Krauteintreten hilft. Dann die
»Mamsell Schanett«, eine dltliche Person, die in ihrer Jugend eine reiche Partie hétte machen
konnen, indem ihr ein vornehmer Herr einmal von den Klepperstallungen bis in die Reinerstral3e
»nachg'stieg'n ist«, und die nun vom »Umsetzen«, »Krankenwarten«, Platzauftheben und der
Bereitung eines sehr gesuchten schwarzen Gichtpflasters lebt. Weiters die Frau Susi, die
Auskocherin, mit ihrem Sohne Ignaz, der »in's Lauten geht«. Der Werkelmann vom »hinter'n
Hof«, der nicht nur sein »Instrument«, sondern auch »elf lebendige« Kinder mitgebracht, die
dlteste Tochter sogar in der Maske; der Herr Jakob, der Holzhacker; Herr Wenzel, der



Flickschneider aus der Dachwohnung, und Herr Peter, der Zettelanpapper, der nicht lange bleiben
kann, weil er zeitlich »in's G'schiaft« muf}, sind ebenfalls, und zwar sammt ihren Ehehélften und
dem vollkommen legitimen Nachwuchs erschienen u. s. w.

Das Fest selbst ist einfach, aber gemiithlich. Ist der Saal (die Krautkammer) auch etwas iiberfiillt,
man findet doch Platz, um einen ehrsam gemifBigten Walzer zu je vier oder fiinf Paaren
durchzumachen. Herr Wenzel, der Flickschneider, ein durch und durch musikalisch gebildeter
Mann, sozusagen ein Tausendkiinstler, besorgt die Musik, d. h. er spielt abwechselnd Guitarre
oder blést Clarinette. Auch der Werkelmann gibt sein Repertoire zum Besten, auf allgemeines
Verlangen aber mull Herr Wenzel Csakan blasen und die Frau Kathel mit dem »lhrigen«, der zu
diesem Zwecke, »obwohl's a damische Hitz hat«, sogar seinen Rock anzieht, einen Menuet
tanzen. Den Schluf} bildet ein Polsterltanz, bei welcher Gelegenheit der »Mussi Franz« der
»Mamsell Schanett« unter lautem Bravogeschrei ein »Bufll« zu geben hat, woriiber diese
feuerroth wird und, an ihrem Platze angelangt, den neben ihr sitzenden Frauen noch einmal die
Geschichte erzihlt, wie sie in ihrer Jugend eine reiche Partie hidtte machen kénnen, denn jener
noble Herr schien doch ernste Absichten gehabt zu haben, sonst wire er nicht (notabene ohne ein
Wort zu reden!) den weiten Weg von den Klepperstallungen bis in die ReiBBnerstralle ihr
nachgegangen.

Das Buffet ist selbstverstiandlich gleichfalls nicht lucullisch. Der GreiB3ler lief3 eine Rein Gollasch
kochen, das allgemein Beifall fand, und besorgte auch den néthigen Trunk. Die Frau Susi, die
Auskocherin, lieferte die Krapfen (solide, compacte Waare), die sich eines reiBenden Absatzes
erfreuten und ihr den Ruhm, die »erste Krapfenbickerin« weit und breit zu sein, verschaffen. Die
Frau Susi wird deshalb auch um das »Recept« formlich bestlirmt; sie macht iibrigens kein
Geheimnil} daraus, und wéhrend die Jugend walzt, erklért sie den willbegierigen Miittern ihr
System. »Mein Gott!« sagt sie, in ihrem Siegesbewuf3tem etwas schmunzelnd, »es is ka Kunst
und ka Hexerei! I nimm halt auf hundert Krapfen a grof3's Malll Mundmehl, vier Eier, ein
Vierting Schmalz —'s Schmalz von unsern Herrn GreiB3ler (dieser nickt bejahend), nit mehr und
nit weniger, dann das {librige Zugehor, ein Loffel voll Salz, ein Vierting Powidl — vom Herrn
GreiBller (ganz richtig! ergidnzt dieser), um zwei Kreuzer Germ, ein Seitl Mili, nur a ablasene, die
Frau Sali soll's sagen — («Ja, nur a ablasene«, bestitigt die Aufgeforderte), no, und Zucker, was
man eben braucht.« — »Delicat!« ruft der ganze Cercle, und Jeder und Jede langt noch nach einem
solchen Wunderkrapfen. Nur der Herr Jakob, der Holzhacker, refusirt sie mit der Entschuldigung:
»I trau mi nit, mir san's z'fett, mein Magen is seit a sechs Woch'n nit ganz in der Ordnung, i bleib
bei dem, was i1 g'wohnt bin, der Herr Nachbar macht mir nachher a paar Wurst in Essig und Oel
an, denn man kann net wissen ...«

»Recht haben's, Herr Jakob! commentirt die Versammlung, »bleib'ns bei Ihrer Ordnung, tiber
Ordnung geht nix!« — »Seg'ns«, sagt die Hausmeistern:, »der Meinige lebet a noch, wann er nit
gestorb'n war, das heif3t, wenn er bei seiner Ordnung blieb'n wir. Sein Lackerl Bier auf d'Nacht
hatt' ihm nit g'schadt, aber da hat er mit dem Malefiz-Wein anfangen miissen, der hat'n
z'sammbiss'n. Gott trost'n!«

Unter solch anregendem Geplauder der Alten naht das Ende der »Ballnacht« und beginnt der
Morgen zu grauen. Nun heif3t's in aller Eile den Kaffee auftragen, da Jeden seine Pflichten zur
Arbeit rufen. Die GreiBlerin bringt ein »Hafen« Schwarzen und einen Topf Milch, die Schalen
werden herumgereicht und mit Dank acceptirt, mit Ausnahme von Seite des Herrn Jakob, der »'n
Kaffee nit dstamirt« und der vom Nachbar »a Glas'l Sie wissen schon« verlangt. Darauf



gegenseitiges Becomplimentiren, Handeschiitteln u. s. w. und man geht auseinander unter der
ungeheuchelten Versicherung, sich sehr gut unterhalten zu haben, denn »es war sehr hiibsch und
nicht der mindeste VerdruB3«!

Soll ich iiber die Leute nun spétteln? Soll ich ihr harmloses Bestreben, dem Faschingscultus nach
ihren bescheidenen Kriften ein kleines Opfer bringen zu wollen, hohnen? Soll ich Witze dariiber
reiflen, daf} die anwesende eine Maske, die »Fraul'n Rosi«, die » Werkelmann'sche« nicht zu
»intriguiren« verstand, oder dal} es hier nicht von Patchouli duftete, sondern nur vom
Schweinschmalz oder hochstens »Bagamotendl«? Es féllt mir nicht ein. Die Leute haben sich ja
standesgemal unterhalten, sie haben weder sich selbst, noch andere mit pathetischer Grof3thuerei
zu dupiren und nicht die » Schnackerlbédlle« der sattsam bekannten speculativen Familien »
Maxenpfutsch, Betteltutti etc.« zu copiren oder gar zu iiberbieten versucht. Sie blieben in ihren
Schranken. Sie mogen Euch komisch diinken, diese ungraziésen Tanzer und Ténzerinnen, und Thr
mogt iiber sie lachen, aber verlachen diirft Thr sie nicht! »Strecken wir uns nach der Decken,
heif3t ihre Lebensregel. Das Ballgollasch wurde gezahlt, Niemand ist einen Kreuzer schuldig
geblieben, es kommt nun weder die » Kapaunlerin« noch irgend ein Hausknecht »federn«, auch
die Musik machte nicht viel Auslagen und that ganz gut ihre Dienste, denn: wer gerne tanzt, dem
ist bald gepfiffen — und damit Punktum! —



Vom Stof3

(Februar 1871.)

Es ist leicht moglich, da3, wenn diese Zeilen vor die Augen meiner theueren Leser kommen, der
Stoff an und fiir sich Manchem bereits antiquirt erscheinen diirfte. Nun ja, wéhrend das Corps der
Auflegerinnen in objectivster Seelenstimmung sich noch damit beschéftigt, Bogen flir Bogen der
Maschine anzuvertrauen und die ersten Austriager sich parat halten, den tliblichen Pack
Tagesgeschichte zur Vertheilung an ihre Willbegierigen Zeitgenossen in Empfang zu nehmen,
macht etwa ein plotzliches energisches Thauwetter dem gewissenhaften Eischronisten einen
Strich durch die Rechnung, die gigantischen Blocke und Schollen, womit die Metropole
gedngstigt und, auf die man die Aufmerksamkeit eines hohen Adels und verehrungswiirdigen
Publicums lenken wollte, sind um die Stunde der Friih-Melange vielleicht schon in Theben
angelangt und die Inundations-Flaneurs erkldren die Sache als — abgethan.

Mit dieser Gattung Mitmenschen hatte man die Woche iiber ja ohnehin seine liebe Noth. Die
»Geschichte« war ihnen theils zu unbedeutend, theils durch die etwas langliche Dauer des Status
quo bereits monoton geworden, und als Freitag Nachmittags das herrlichste Wetter eintrat, um
endlich eine »ordentliche Ueberschwemmung« von einem sicheren Punkte aus mit dem
Operngucker oder durch das Binocle ohne viel Unbehagen bewundern zu kdnnen, die wei3e
Schnee- und Eismasse des Canalbettes aber sich noch immer nicht vom Flecke riihrte, da konnte
ein jugendlicher Pracht-Dandy seinen Ingrimm {iber die Verzogerung der erwarteten Katastrophe,
seinen Ueberdruf} angesichts des »ewigen Einerlei« nicht langer unterdriicken, und seinen
eleganten Gefdhrten am Arme zerrend, rief er, von dessen unbegreiflichem Interesse fiir die
»dummen Eisschollen« indignirt: »Geh' Schackerl, geh' ma, der Eisstof3 is ma schon fad!«

Auch Anderen (und nicht nur den Ueberschwemmten und Delogirten) dauerte die Geschichte
bereits zu lang. Die Promenade iiber die Treppen erlustigte zwar Anfangs und man konnte eine
Masse Witze reillen; auch der Anblick der »feschen« Chaussure gewisser (mehr als nothwendig)
kurz geschiirzten Damen war nicht iibel, aber — der Mensch will auch eine Abwechslung. Man
erwartete mit Ungeduld das »Schinakelfahren« in den tiberschwemmten Stralen, was fiir einige
heitere Lebeménner, die sich zu diesem Zwecke ein eigenes » Kanotier-Costume« angeschaffen
und mit idealen Wasserstiefeln ldngst ausgeriistet waren, doch wenigstens den Reiz der Neuheit
gehabt hitte, ja fiir eine ganz exquisite Species »Wiener Vollblut« sogar eine »Hetz« gewesen
wire. All diesen wackern Leuten verdarb die ungebiihrliche Lange des Zwischenactes ihre gute
Laune; es sei, wie sie unwirsch behaupteten, »nirgends was z'seg'n, und wo was z'seg'n wir',
lassen's an nit hin!« und so geschah es, daf3 der Eisstof} an — Popularitit, sozusagen an
»Beliebtheit« in den Kreisen der Schaulustigen bereits gewaltig verlor, daf selbst die
enragirtesten »Eisstolgeher«, die von frith Morgens bis spdt Abends mit den diversen
Avisoposten die heftigsten Grundwasserdebatten, Stauungs- und Spornverlegungsdispute fiihrten,
der Sache miide wurden und lieber zu der altgewohnten »Besetzpartie« zuriickkehrten. Und
dieser wohlmotivirten Entriistung gab denn auch dieser Tage ein ehrsamer Biirger den richtigen
Ausdruck, als er, bei »Gabesam« eintretend, definitiv erklarte: »Mi halt der dalkerte Eisstof3
nimmer fiir'n Narrn — 1 war jetzt elf Mal in NuB3dorf, weil ma's beim » Wurmser« am besten seg'n
konnt — aber 's riihrt si ewi nix!«

Ach, Geduld meine Herren! Wiinschen wir, dal}3 Sie nicht vielleicht mehr zu sehen bekommen,



als der fanatischeste Eissto3fex sich je triumen lieB. Und sogar jetzt schon gibt es eine Menge
Dinge zu schauen, welche fiir Leute, die etwa das Gruselige lieben, nicht genug anempfohlen
werden konnen; so rechte Schauderscenen, die fiir einen Makart, der eine »Abundantia des
Elends« malen wollte, ein ausgezeichneter Stoff wiren. — Sie diirfen nur eines der Rettungshauser
besuchen ...

Treten Sie nur gefélligst ein — warum entsetzt Sie der Anblick? Warum werden Sie so plotzlich
bleich und still? Warum bebt Ihre Hand und zittern Thre Knie und stréubt sich das Haar auf [hrem
Haupte in die Hohe? Nicht wahr, das ist ein liberraschendes Bild? Die Farben sind etwas diister,
aber — naturgetreu, Sie finden den Jammer, die Noth, die Verzweiflung in einzelnen Figuren
pragnant ausgedriickt, echte Studienkopfe fiir einen Kiinstler und die Gruppen so ungezwungen,
so unabsichtlich und dennoch so — erschiitternd! Da sehen Sie einmal jene Mutter an, den
wimmernden Séugling an der abgezehrten Brust; Sie gestehen wohl, der Anblick ist nicht frivol?
GewiB} nicht. Hier stimmt nichts liistern, und trotzdem, dafl manche Schulter entbl6t und manche
jungendlichen, nicht unschon geformten Hiiften fast so kérglich verhiillt sind, wie bei
Theaterdamen in einer gldnzend ausgestatteten Corruptions-Operette, so geben Sie zu, dafl von
einer sinnlichen Augenweide hier filiglich nicht die Rede sein kann. Wahrlich nein! Sie fithlen im
Gegentheil Thr Herz zusammengepref3t und Thre Augen werden allméhlich feucht ... Wohlan, so
fithren Sie doch alle Jene, welche es so sehr bedauern, daB3 es »nichts zu sehen gibt«, an diese
Stitte des unverfalschtesten Kummers, an diese diirftigen Asyle der Bedrangnis; und Betriibnis;,
und der Anblick dieser grauenvollen Staffage der bittersten Armuth wird den leichtsinnigen
Scherz auf allen Lippen verstummen machen!

Denn es ist viel Noth und viel Elend hier zu schauen. Die armen Kinder entbehren des
Unentbehrlichsten, sie zittern vor Frost und vor Kélte, und aus den verglasten Augen, aus den
bleichen Gesichtern stiert das mahnende Gespenst des — Hungertyphus. In dumpfer Verzweiflung
kauert der Vater dort im Winkel auf einem Strohbiindel; von seiner Habe vermochte er nichts
mehr zu retten, die sorgendurchfurchte Stirne in den schwieligen Hénden, sinnt er und sinnt, wie
denn Hilfe noch moglich! Sein Weib sitzt zu seinen Fiilen und blickt in stummer Ergebung nach
dem Erndhrer ihrer Kinder. Sie kannte all ihr Lebtag keinen Ueberfluf3, aber sie bangte doch nicht
vor der Zukunft, denn zwei riihrige, kriftige Arme waren ihr zur Seite, und sie lebten alle
zusammen schlecht und recht und im ehrlichen Verdienen, und wenn sie ihr Abendgebet beteten,
da dankten sie wohl gar dem Allméchtigen, wenn auch mir eine Wassersuppe auf dem Tische
dampfte. Und in dem kleinen Stiibchen, das ihre Welt, war alles ihr Eigen, sauer erworben, nur
langsam und alljéhrlich nur ein Stiickchen, und mit dem Schweile der Arbeit erkauft, aber nun
doch ihr Eigen, und der Schrank und der Tisch und die paar Stuhle aus weichem Holz und die
paar warmen Betten, in die die Kinder so lustig sprangen, waren immerhin ein schoner Besitz.
Und sie fiihlten nichts von Armuth, ihre Bediirfnisse waren ja gering, und sie brauchten auch
noch kein Stiick Brot sich zu erbetteln, sie wullten es sich zu verdienen und die Kinder schwuren
allabendlich, daB} sie sich sattgegessen. Wie das dem Herzen des Vaters wohl that, wie da die
Mutter so seelenvergniigt lichelte — und nun Alles dahin, verloren, was so miihevoll errungen
und erkdmpft; preisgegeben der Noth — der 6ffentlichen Mildthitigkeit — und nach einem Leben
voll schwerer Arbeit mit den Seinen an den Bettelstab gebracht! Seht, die Armen verstehen nicht
einmal zu weinen, so sehr hat die GroBe ihres Ungliicks ihre Sinne verwirrt!

Und nun @ndert sich die Scene. Die Vertheilung der Rationen beginnt, und die eingegangenen
milden Spenden in Geld und Kleidungsstiicken, Schuhwerk und Wische werden den
Bediirftigsten libergeben. Ach! sie sind wohl alle bediirftig, und die kleinste Gabe ist ein Segen.



Und nun jauchzen die Kleinen tiber all die Pracht und die Herrlichkeit einer wollenen Joppe,
eines Tuchspensers, eines gestrickten Leibchens,, einer Flanelldecke; und ein Paar wattirte
Schuhe, die irgend ein Knirps in Folge seines besonders wehmiithigen Zédhneklapperns sich
erobert, machen dem gliicklichen Speculanten mehr Freude, als wenn ihm irgend ein fabelhafter
Haupttreffer zugefallen wire. Und die armen Miitter haschen funkelnden Auges nach Wasche
und Linnen und hiillen in liebender Hast ihre frierenden Wiirmchen darein und schaukeln den
kleinen Schreihals auf ihren Armen, bis das erste Licheln {iber sein Antlitz fliegt. Und mm
meinen sie ja doch, die Vielgepriiften, die kurz zuvor in starrer Regungslosigkeit still hingebriitet,
aber es sind Dankesthridnen, die ihrem Herzen entstromen und hei3 aus ihren Augen
hervorbrechen, und sie fithlen sich durch solche rithrende Zeichen des edelsten Erbarmens wieder
gekriftigt, gestirkt und ermuthigt — um ihr Los weiter zu ertragen.

Und so versichere ich denn nochmals meinen geehrten Lesern und Leserinnen, daf3 es innerhalb
und auferhalb des »Inundationsrayons« gar viel Merkwiirdiges zu sehen gibt, d. h. fiir Jenen, der
es sehen will ...



Alter-Weiber-Sommer.

Ganz eigene Zeichen sind es, womit die Natur ihre einzelnen Abschnitte, d. h. Jahreszeiten
markirt, oder von ihren staubgeborenen Sklaven markiren 148t. Fallen die Tramway-Actien, dann
beginnt der Winter; werden die Gartenbianke und Sessel mit Oelfarbe frisch angestrichen, so naht
der Lenz, der blilhende Knabe; ersinnen die Frauen die fantastischesten Toiletten und langsten
Seidenschleppen, dann mahnt man Dich, da3 es Sommer sei, wo es zum bon ton gehdrt, sich von
den lastigen Modegesetzen der Residenz zu emancipiren und in Waldeinsamkeit die Reize des
primitivsten Landlebens zu genieBen. Fallen Dir aber saison- und lebensmiide Fliegen in die
Suppe, wimmelt es in den Inseratenspalten von Schulprogrammen, tont der elegische Ruf:
»Maroni arostiti« an Dein Ohr und héngt sich die listige Graswebe (auch »Mariengarn« oder »
Alter-Weiber-Sommer« genannt) Dir an Bart und Blouse an, dann ist trotz der goldigsten Tage
der Herbst hereingebrochen, und die Natur riistet sich, Abschied von Dir zu nehmen und sich flir
den starren Todesschlaf vorzubereiten, den sie vier Monden lang (in gar priachtigen Wintern auch
noch ldnger) schlafen will.

Denn diese diinnen Faden der Feldspinnen sind die Todeskeime der Natur, auch die feurigsten
Kiisse, die die alte Kokette, die Sonne, Dir etwa heute noch auf Stirn und Wange driickt, sind nur
erheuchelte Liebkosungen, unter denen sie ihre Untreue und die schndde Absicht, Dich in Kiirze
zu verlassen, verbirgt; und selbst der tiefblaue Himmel, er beliigt Dich wie eine bankerotte Firma
mit ihrem glitzernden Aushéngschild, denn hinter dem lieblich azurnen Schleier sind bereits die
Schneemassen aufgespeichert, die den Unvorsichtigen, der sich etwa noch einige Zeit in
Nankinghosen der freundlichsiiBen Gewohnheit des Dasein zu erfreuen gedenkt, pltzlich mit
dem graulichsten Schnupfen und den fatalsten Unterleibsleiden tiberraschen kénnen.

Warum nennt man aber das Merkmal dieser Periode der Liige, Tduschung in der Natur — die
aestas volitans gerade » Alter-Weiber-Sommer«? Warum dieser, nichts weniger als sympathische
Name, diese unbekannte Signatur, die den gewissenhaften Wortforscher zu Vergleichungen und
zur Aufstellung von Griinden herausfordert, welche gegen jene allgemeinen Lehrsétze der
pflichtschuldigen Galanterie verstoflen miissen, die selbst der Ungebildetste gegen die »andere
Hilfte« des Menschengeschlechtes — sei sie selbst einige Decennien iiber des »Lebens Sonne«
hinaus, zu beobachten hat? Ist diese wahrlich grausam klingende Nomenclatur thatsidchlich nur
das Product eines malizidsen Gelehrten, bei dem eben jene »andere« Hailfte des
Menschengeschlechtes, sobald sie die gewisse annuelle Reife erlangte, Einiges, auf dem
Kerbholz hatte — oder liegt der Sache doch ein poetisches Motiv zu Grunde und nannte ein
minniglicher Schongeist diese Spinnfaden, welche auf abgestorbenen Grashalmen zu finden, nur
deshalb »Alter-Weiber-Sommer«, weil auch das Weib im Spatsommer seines Lebens am liebsten
an die Erinnerung an abgestorbene Freuden sich anklammert?

Ich fiir meinen Theil halte letztere Version fiir eine erheuchelte Galanterie und glaube, dal3 gerade
die briiskeste Definition die richtige und der »Alte-Weiber-Sommer« das Symbol jener tristen
Freundlichkeit sei, welche die Natur mit ein paar kiimmerlichen, erzwungenen Liebesblicken uns
bietet, gewisse Frauen copirend, die mit einer posthumen Empfindung und einem verspéteten
Feuer einen Herzens-Anachronismus begehen und in des Lebens October jene Bliithen zur Reife
bringen mochten, die eben nur in des »Lebens Mai« zu einer saisongerechten Existenz berufen
werden.



Damit soll jedoch die gut conservirte Liebenswiirdigkeit mancher &lteren Frauen nicht gehdhnt
werden, denn es ist ein schreiender Unterschied zwischen »alten Frauen« und — »alten Weibern«.
Letztere Titulatur umfaB3t nimlich den Begriff des, sozusagen, Unweiblichsten am Weibe, wenn
dieses die korperliche Reizlosigkeit, den Abgang des »dulleren Behagens« (wie es Goethe so
treffend nennt), durch die seelische HaBlichkeit noch greller hervortreten und die gemiithlose
Classification Spiegelberg's zur vollsten Berechtigung kommen 146t. Wie anmuthig sind oft noch
alte Frauen, trotz ihrer Silberhaare und des schmucklosen Kattunkleides, das sie eben so zierlich
zu tragen wissen, und wie — unkiissenswerth ist manches »alte Weib«, ungeachtet seiner
pompdsen Sammtrobe und der wallenden Marabuts.

Nicht der Standesunterschied, nicht d&u3erer Glanz oder Diirftigkeit sondert demnach die zwei
Benennungen: »alte Frauen und alte Weiber«. Die Bezeichnung »alte Weiber« hat vielmehr einen
viel tieferen Sinn und erstreckt sich auf beide Geschlechter, und diesen Sinn brachte Nestroy, der
sinnige Physiolog, zum richtigsten, schérfsten und priagnantesten Ausdruck, indem er die
Versicherung abgab, dafl ihm »nichts so z'wider sei, als a Mann, der a alt's Weib is«!

Dieser drollige Fluch soll nun die gesammte Gattung (utriusque generis) treffen und sie als mit
einer der fatalsten menschlichen Eigenschaften, der UnverldBlichkeit behaftet, stigmatisiren.

Und so wire ich am Ausgangspunkte meiner heutigen wehmiithigen Betrachtungen wieder
angelangt. UnverlaBlich, d, h. ohne bestimmten Charakter, ist diese nur mehr kurzlebige Periode,
in der ein unnatiirliches Lacheln der Sonne mit dem frostelnden Schauer der keifenden
Windsbraut stiindlich wechselt und die tiefblauen sommerlichen Schonheitsreste des Himmels
mit jedem Augenblick von eisgrauen Wolkenscheiteln verhdangt werden; eine unerquickliche
Periode, die mit der starren Charakterfestigkeit des schneeigen Winters, des eigentlichen Alters
des Jahres, nichts gemein hat, und die den nicht ganz Blinden lehrt, vor den drduenden
Unwettern, die in der ndchsten Minute {iber sein armes Haupt losplatzen konnen, auf der Hut zu
sein. Diese Periode nennt man nun »Alten-Weiber-Sommer« und der giitige, vorsorgliche
Schopfer 1a6t um die besagte Zeit wie Warnungszeichen die langen, weillen Fdden herumflattern,
auf daB nun Jeglicher hiibsch daheim bleibe und keine dummen — touristischen Streiche mache.

Ach, dennoch wire ich geneigt, noch eine kurze Liaison mit einer reizenden, interessanten —
Alpengegend anzukniipfen. Von allen Richtungen der Windrose kehrt man nun mit Sack und
Pack und mit Edelweil3 geschmiickt wieder heim; alle Bahnziige bringen die sommerlichen
Deserteure zuriick, Alles hat sich gelabt und gestérkt fiir die winterliche Ballcampagne und ich
habe heuer noch immer kein Stiick recht griiner Erde gesehen. Wie dem Schweizer das Heimweh
nach seinen Bergen am Herzen nagt, so zehrt an mir das »Hinausweh« und die Sehnsucht nach
den Bergen macht mich an Leib und Seele krank. Wie gerne wiirde ich das Gelobnil3 ablegen,
Zeit meines Lebens weder einen Cotillon- noch einen anderen Orden zu tragen, wenn ich nur
jetzt noch vierzehn Tage Alpenluft athmen kénnte.

Vielleicht wiére es doch noch schon bei der Scholastika z. B., die ich seit zwanzig Jahren liebe,
ohne daB ich es ihr je gestanden, weil ich stets nur in den tiefblauen See vor ihrer Hiitte starrte
und nicht Zeit fand, mit ihr zu plaudern. Vielleicht wire die lustige Rosel, die Tochter des noch
lustigeren Astl auf der hohen Salve, gerade jetzt bei guter Laune und ich sidBe dann, wie einst,
neben ihr auf der Ofenbank und horte sie die iibermiithigsten Schnadahiipfel singen. Wie lechzt
mein Inneres nach der hehren Einsamkeit der Hochthiler, wie lockt es mich mit Geisterstimmen,
daB ich aus dem beengenden Héusermeere hinauseilen und meine Seele laben soll in dem reinen



Acether des Rayons der Tiefenbrunner Wirthin, und wie wiirden die von dem schmerzhaften
Studium der Biirstenabziige oder der 6lgetrankten localcorrespondenzlichen Communiqués
gemarterten Augen an dem milden Griin der Fohrenwilder sich erfrischen!

Und ich bin nicht iibermiithigen Sinnes; ich will nicht kosen mit iippigen »Schwoagerinnen,
schon der Priigel wegen, die in jenen aussichtsreichen Gegenden dabei in Aussicht stehen; mir
wiirde es geniigen, mit dem schweigsamen Ritzler von Hopfgarten oder dem knorrigen,
gleichfalls wortkargen Benedict Klotz von Fend, dem sie fiir die Riesenarbeit der Erbauung einer
Unterstandshiitte am Hochjoch-Ferner nun zwanzig Gulden Osterreichischer Wahrung geschenkt
haben, einen siebenstiindigen Marsch iiber ein Mitteljoch zu machen, nur um von den witzigen
stadtischen Causerien auszuruhen.

Und schlieBlich sehnt sich mein Gaumen auch nicht nach Forellen und Saiblingen; im
Gegentheile, ein Stiick schwarzes Brot, das durch die residenzlichen Backerrummel-Debatten
nicht versauert, wiirde mir eine Delicatesse diinken und frisches Quellwasser mir besser munden,
als das durch Mousseux-Pipen verschlechterte und mit » Abzug« vermischte Pseudo-»Lager« der
neuesten Weltstadt. So aber verurtheilt mich das Geschick, ein anderes schweres Brot zu essen,
das Brot des Uebersetzers, der die communalen Diebstdhle, Raubanfille, StraBengeburten und
Todesfille zwischen Puffern aus dem Berichterstatter-Kauderwélsch in sein geliebtes Deutsch zu
iibertragen, zahllose syntaktische Beinbriiche einzurichten und halsbrecherische stylistische
Uebergédnge tagtdglich auszuschaufeln hat.

Aber da kommen die falschen Freunde, die sich nun mondenlang auf allen moglichen Almtriften,
vaterldndischen und freundnachbarlichen Heubdden herumgeschlagen, unter den duftigsten
Lindenbdumen geschlafen und von der Original-Gebirgssonne ihren mit Original-Mehlnocken
gemasteten Bauch erwirmen lieen, und trésten mich mit dem Henkerstroste, da3 es nun ohnehin
schon zu spit sei, dafl die Tage zu kurz, die Abende zu lang und die Nebel fiir
»Hochlandsfahrten« zu gefahrlich wéren. »Du weilt«, rufen sie im perfidesten Chore, »der
yAlte-Weiber-Sommer« ist da — und dann ist's nichts mehr mit Gebirgsreisen.« — Mit ihren
»kurzen Tagen!« Als ob ein paar sonnige Stunden am Achensee nicht einen ganzen Monat
Stadtlebens aufwiegen wiirden!

Aber sie haben Recht; der »Alte-Weiber-Sommer« ist da, er flimmert mir vor den Augen, er
schwiarmt mir um die Ohren und ein, freilich vorzeitiges, sporadisches Gliederreillen erinnert
mich, dal} die »Saison« wirklich voriiber und bald die triibe Jahreszeit anriicken werde.

Auch Andere frostelt es bereits, und besonders die Wettermacher vom Fach ahnen einen strengen
Winter. Sie deduciren dies aus einer leicht moglichen Allianz meteorischer Eventualitidten am
nordischen Himmel, sie finden manche Erscheinungen schon jetzt bedenklich und mahnen zur
Vorsicht in allen Dingen.

Jawohl, in allen Dingen. Auch die politischen Sterndeuter stecken deshalb die Kopfe zusammen
und wispeln sich die unheimlichsten Geriichte, Beobachtungen und Wahrnehmungen zu. Sie
sprechen in bedeutungsvollen Gleichnissen und bedienen sich der dunkelsten Satzconstructionen,
sie citiren sogar Beispiele aus der Geschichte und bléttern darin herum, bis sie auf die Karlsbader
Beschliisse kommen. Dann seufzen sie so recht horbar und wischen sich auch etliche Thranen aus
dem Antlitz, die sie um das so friihe Ende unserer blutjungen »Freiheit« anticipando geweint.

Mag mitweinen, wer will, der Verlust wird zu ertragen sein, da die Ueberraschung eben keine



todtliche und man uns von allen Seiten und mit vereinten Kréften ldngst darauf vorbereitete. Oder
sind gewisse lauwarme Reden und Rundschreiben, gewisse kiihle Entscheidungen oder officidse
Lehrmeinungen etwas Anderes als der veritable »Alte-Weiber-Sommer« des Liberalismus? Nun
also ... macht darum, was Euch beliebt; ich aber gehe doch noch auf vierzehn Tage in die Berge,
um von Eurem miihseligen Flickwerk nichts zu sehen und zu héren. Gott befohlen!



Veni sancte spiritus!

(Zum 1. October.)

Diese Woche gehorte der lieben »Jugend«, d, h. vorzugsweise den bausbackigen Biirschchen und
den flaumenbaértigen »Herren Studenten«, deren Kopf und Herz wenigstens seit acht Tagen mit
Biichersorgen und den Mysterien der Einschreibgebiihren, Bibliotheksgelder,
Aufnahmspriifungen u. s. w. u. s. w. angefiillt waren, und die in Folge einer grausamen
Schulordnung gerade vor Beginn der Weinlese und inmitten der blithendsten Drachensaison zwar
nicht auf die Bank der Angeklagten, so doch auf die nicht minder harte Bank der Schulweisheit
berufen werden.

Initium sapientae est timor ... Das war mir immer ein Réthsel; warum soll die Furcht der Anfang
der Weisheit sein, wenn gerade die unverschimtesten Subjecte in diesem Jammerthale am
kliigsten fahren, und warum will die Menschheit {iberhaupt weise werden, wenn doch unstreitig
die allerdiimmsten ihrer Genossen zeitlebens vom Gliicke begiinstigt bleiben?

Aber man drillt uns fort und fort nach dem altmodischen Muster und mir drillen wieder unsere
SproBlinge, nur recht »weise« zu werden, und wir wissen nicht genug »lehrreiche« Biicher
aufzutreiben, die die stupendeste Weisheit in brochiirtem Zustande auf so und so vielen
Druckbogen enthalten, welche Weisheit, in méaBige Dosen (Lectionen) vertheilt,
l6ffel(seiten)weise genossen, den Lernbegierigen nach dem aufliegenden Schulprogramme in der
gesetzlich bemessenen Zeit so vollkommen »reif« macht, da3 er augenblicklich z. B.
Verwaltungsrath der Lemberg-Czernowitzer Bahn, oder einer beliebigen, selbst der dunkelsten
Bank werden konnte, wenn die beziiglichen Posten nicht von anderen »Reifen« bereits besetzt
wiren.

Sei es wie es sei; aber die letzte Septemberwoche war mir stets ein tragikomisches Kaleidoskop,
wenn ich sah, wie sich Alt und Jung fiir den ersten oder abermaligen Schulanfang riistet und
welche kostspieligen Apparate mitunter beniitzt werden, um das junge Reis zu einem
fruchtbringenden Baume, den unwissenden Knirps zu einem soi-disant »niitzlichen Staatsbiirger«
heranzubilden. Welche herbe Opfer werden da oft gebracht und welch' Schweil3 klebt, um mich
recht unbildlich auszudriicken, an diesen, auBerdem noch mit einem Agio belasteten Banknoten,
welche die obligaten Vehikel der Gelehrsamkeit, genannt Schulbiicher, verschlingen.

Nun féllt mir nichts weniger ein, als gegen den in unserer wissenschaftlich gemaBigten Zone
ohnehin nur sporadisch auftretenden »Biichereinkauf« zu predigen. Meine geehrten Landsleute
treiben den Biichersport bekanntlich nur in zahmster Weise und die wenigen bibliothekarischen
Dilettanten, welche die Metropole des Backhendlthums birgt, gehdren zu den kulturhistorischen
Curiositéten. Ja selbst die wohlhabendere Classe des Biirgerstandes findet es liberhaupt meist
»unbegreiflich, fiir ein Buch — Geld auszulegen, und wenn z. B. der lebenslustige Hausherr X.
und sein »Aeltester, sich nicht lange besinnen, ithrem Leibfiaker einen Viertel Eimer Bier zu
zahlen, falls es diesem gelingt, sie in flinfundsechzig Minuten von Schottenfeld zum »rothen
Stadl« zu fithren, so werden sie sicher die Zumuthung, etwa »Goethe's Faust«, nach der neuen
Classiker-Verschleuderung um zwanzig Kreuzer zu kaufen, fiir eine unnéthige
»Geldverschwendung« erkldren. »Na ja«, heiflt die locale Lebensregel, »wann man a Biich'l amal
g'lesen hat, was thut ma damit? 's bleibt a nausg'worfen's Geld!« Denn Wien in seiner Mehrheit



kauft keine Biicher, und nur die »goldene Jugend« versorgt sich zu Zeiten mit den instructiven
Lehrbiichern: »Amor als Geheimsecretér« oder der »Jungfrau schonstes Ziel«, oder »Nie ohne
Pagat Ultimo«, oder — »Gollmann's drztlicher Rathgeber« u. s. w.

Nun kommt aber mit dem ersten October die dictatorische Notwendigkeit heran, fiir seinen
lernpflichtigen Nachwuchs eine formliche Handbibliothek anzuschaffen und mithin gerade fiir
die unsympathischeste Sache ein Heidengeld hinauszuwerfen. Ach, vielleicht ist das Geld
wirklich hinausgeworfen — veni sancte spiritus! ...

Aber die Biicher miissen eben gekauft werden. Der Ferdl, der Franzl und der Fritzl kommen jeder
mit einem anderen »gedruckten Verzeuchnufl«, das ihnen von einem unbekannten Functionir
eingehéndigt wurde, nach Hanse und beginnen unisono das disharmonischste Terzett und
verlangen schreiend statt des tliblichen Butterbrotes oder der Zwetschkenration nach
verschiedenen Moénik's und Piitz's, Teirich's und Cicero's, Warhanek's und Sophoklessen, und
schworen dabei, wie sie nur mit den allerneuesten Auflagen sich zufrieden geben konnen, da
besonders unsere heimatlichen Gelehrten sich nach dem Wunsche ihrer Verleger alljéhrlich
»verbessern«.

Diese wissensdurstigen Appellationen an das Portemonnaie des Familienoberhauptes werden nun
nicht selten zu drgeren Jammerscenen, als die hungerigen Dialoge zwischen dem gefolterten
Ugolino und seinen dringenden Knaben zu schildern versuchten. Ein angsterfiillter Blick fallt auf
das Verzeichnif3, das mehr Entsetzen in das Haus bringt, als ein Einquartierungszettel; man liest
und liest wieder, man addirt und kommt auf eine horrende Summe; da packt man die drei
Lernbegierigen sammt ihren Verzeichnissen zusammen und beginnt die Wanderung zu den
Antiquars, namentlich zu Greif, wo in dieser Woche die grofle Schulbiicherborse abgehalten
wird.

Dort stehst du eingekeilt zwischen feilschenden Miittern und Vitern, die gleichfalls von ihren
classikerbediirftigen Stammhaltern umgeben und die eine langwierige Debatte tiber den Werth
eines noch ganz gut erhaltenen, wie »nagelneuen« Atlasses erdffnen, welchen der hartherzige
Antiquar vielleicht aus dem lacherlichen Grunde nicht kaufen will, weil darin die neuen Grenzen,
die, wie ein emporter Vater nicht unrichtig bemerkt, »sich ohnehin fast mit jedem Jahre
verdndern«, nicht angegeben sind. Dort bist Du nun vielleicht auch Willens, Deinen »Wappler,
den der Schani nicht mehr bend6thigt, fiir einen Ovid, welchen der Pepi dringend bedarf,
umzutauschen, allein Dein Wappler wird dankend abgelehnt, da der Herr Professor seine
Religionslehre zu zwei Gulden abermals verbesserte, und sogar ein harmloses deutsches
Lesebuch kann von dem kundigen Buchhéndler vielleicht als unbrauchbar verworfen werden,
falls es dem gelehrten Germanisten in der Ferienzeit etwa eingefallen wére, fiir die »verbesserte
und vermehrte Auflage« eine dringende Ballade von Mosenthal oder ein versificirtes
patriotisches Exposé von J. G. Seidl anzuhidngen. Um tiibrigens gerecht zu sein, muf3 man
anerkennen, daf3 derlei Verbesserungen bei unseren unsterblichen vaterlandischen Werken nicht
immer auf dem letzten Druckbogen vorgenommen werden, sondern daB viele
niederdsterreichische Gelehrte sich haufig begniigen, nur in der Vorrede einige stylistische
Variationen und grammatikalische Meliorationen anzubringen, und dal} es tiberhaupt dem
wiirdigen Verleger meist nur darum zu thun ist, die in den Hianden des Publicums und auf dem
Lager der Antiquare befindlichen Schulbiicher auf eine strenge wissenschaftliche Weise als
unbrauchbar zu erkléren.



Dieser kaufminnische Usus solch hochgebildeter Méanner hat, wenn er auch in uneigenniitzigster
Methode durch fortgesetzte, verbesserte, d. h, neue Auflagen der respectiven Werke das Volk
allmahlich auf die hochste Stufe geistiger Vollkommenheit fithren muf3, doch en famille oft
einiges Ungemach im Gefolge. Nicht Jedermanns Borse besitzt eben die Qualification, zu
Gunsten von derlei scientifischen Buchhédndler-Speculationen alljéhrlich den normirten Tribut zu
erlegen, und da einerseits in manchem Haushalt nicht nur mit dem Ultimo, sondern iiberhaupt
jahriiber Geld knapp ist, und andererseits, wie bereits gesagt, der Wiener fiir Nichts weniger gern
Geld ausgibt, als fiir Biicher, so sind eben in dieser Biicher-Zwangseinkaufswoche aller Orten
Zank, Hader, Verwiinschungen, Kummer, Sorgen und Thranen auf dem hauslichen Repertoire.

Nun, heute ist dieser effectvolle Bliicherrummel im Groflen und Ganzen wohl zu Ende und sind
die Meisten mit ihren Wissenswerkzeugen und sonstigen Behelfen schon gentigend armirt. Und
da will es denn die Schulordnung, daf3 dieser wichtige und lehrreiche Abschnitt in Leben, wie es
der Eintritt in die Schule, oder ein weiterer Schritt auf dem schon betretenen »Gradu ad
parnassum ist, mit einem recht inbriinstigen Gebete zu dem Allméichtigen, und zwar unter
specieller Anrufung des »heiligen Geistes« inaugurirt, mit anderen Worten, daf3 jedes
»Schuljahr« in der Kirche mit dem sogenannten » heiligen Geistamte« erdffnet werde.

Ich war und bin auch jetzt noch kein enthusiastischer Schwarmer fiir die kirchlichen
Schulfunctionen, welche ein schones Stiick der so kurz bemessenen Lehrzeit absorbiren und Kopf
und Herz des Schiilers mit oft absonderlichen Ceremonien bedngstigen. Aber unter den zahllosen
Kirchengingen, welche ein absolvirter dsterreichischer Student (ich spreche natiirlich nur von
den »echt katholischen«) im Laufe der Jahre zu machen hatte, war mir und ist auch noch jetzt das
vheilige Geistamt« eine poetisch-sympathische, eine wahrhaft erhebende, sinnige Handlung, und
wenn ich an diesem Tage im Schiffe einer Kirche stehe und die schmucke Schaar der bliihenden
Knaben und Jiinglinge mit den freundlich hellen Augen einherschreiten sehe, gefiihrt von den
schwarzbefrackten Priestern der Pallas Athene, und der tiefernste Choral beginnt, dann singe
wohl auch ich, Scholaren und Scholarchen in mein Gebet einschlie3end, aus vollem Herzen mit
das Lied aller Lieder, das da hei3t: Veni sancte spiritus!

Und so schléngeln sich denn auch heute nach allen Richtungen der communalen Windrose und
wo nur ein Kirchthurm in die Liifte ragt, die verschiedenen Bezirks-Processionen der
Lernbegierigen oder — Lernpflichtigen. Und da mochte ich denn auch, daB {iberall, wenn das
ergreifende Lied zu Ende, ein Mann, der Kopf und Herz am rechten Flecke hat, auf die Kanzel
stiege und eine Predigt hielte, die doch ein Labsal fiir Kopf und Herz des jungen Auditoriums
wire; eine Predigt, die weniger die Schwefel- und Pech-Fatalititen der Holle und die
Verruchtheiten des Freimaurerthums und der Judenpresse des Nédheren explicirt, als vielmehr ein
feierliches Mahnwort {iber die »Bedeutung des Tages« sein sollte. Ja, ein Mahnwort, und zwar
ein herzliches und inniges, auf da3 es Jedem ein holder Leitstern fiir die kommenden Jahre werde
und er noch in spétesten Tagen dankbar an diesen Tag ernster Freude zuriickdenke und einst den
Pfad nicht verdamme, den er vielleicht »invita Minerva« betreten, und diese Weihmesse in seiner
Erinnerung keine Trauermesse seli, fiir die statt des heutigen Textes weit eher jene finsteren
Strophen: »Dies irae, dies illa!« gepal3t hétten ...

Ach, man wire manchmal fast selbst versucht, wenigstens die Rolle eines Stralenpredigers zu
iibernehmen und an diverse mit dem Biicherbiindel unter dem Arme in genialer Zerstreutheit
daherschlendernde prasumtive Weltbiirger eine gefiihlvolle Ansprache zu halten, z. B. »Lernt Thr
denn auch fleiig, Thr Jungens und Jiingelchen? Wiirdigt Thr die Opfer, die Eure Erndhrer und



Erzieher mit dem oft unlucrativen Plane bringen, Euch »Etwas lernen zu lassen?« Gedenkt Ihr,
Jeder von Euch, Eures sorgenerfiillten Vaters, der von frith Morgens bis spdt Abends vielleicht
bei Hammer und AmbofB sich abmiiht, oder mit gekriimmtem Riicken beim Schreibtisch langsam
erblindet — oder Eurer Mutter, die etwa alltéglich beim Waschtroge steht, oder in einem
Dachstiibchen oder in einer Kellerwohnung bei einem diirftigen Ladmpchen sich die Finger
wundsticht, alle aber zu den Lasten und Plagen des Lebens sich noch neue aufbiirden, nur um
Euch einst eine andere und bessere Existenz zu bereiten, als in welcher sie selbst kummervoll
dahinsiechen? Aber Thr denkt nicht daran, Ihr leichtsinnigen Schlingels Thr, und die bitteren
Opfer sind vielleicht umsonst gebracht und Thr werdet einst sogar die prachtigsten
Taugenichtse!«

Protestirt aber Einer oder der Andere der also Apostrophirten gegen eine derlei Strafpredigt und
erwidert trotzig und dreist, da3 er seine Pflichten kenne und wohl wisse, was er zu thun habe, und
reckt er sich gewaltig in die Hohe und spricht von seinen ernsthaftesten Zukunftsplénen, wie er
ein Arzt, oder ein Rechtsgelehrter, oder ein General, oder ein Bureauchef, oder ein Priester
werden wolle, dann — nun dann macht es wie Heine, als er segnend die Hand auf das Haupt des
Kindes legte,

Betend, dall Gott es erhalte,
So rein, so schon, so hold —

und legt ebenfalls die Hand auf den Kopf des ehrgeizigen Wiirdentriagers in futuris und betet im
Stillen: »Ein diagnosirender Arzt, ein processirender Rechtsgelehrter, ein seelentrostender
Priester, ein Conduitelisten schreibender Bureauchef, ein Schlachten dirigirender und Plidne
briitender General? — —

Veni sancte spiritus!



Aschermittwoch.

Trotz der liberalen Concession des »Weitertanzens bis mitten in die Fasten hinein« ist der
eigentliche Rummel heute doch zu Ende. Ein paar officielle Nachziigler, wie z. B. der Fiaker-,
dann der Waschermidel-Ball, etliche verspitete sogenannte Elite-Bélle, hie und da die simple
reizlose Tanzunterhaltung eines nimmersatten Wirthes — das ist der ganze siindhafte
Fasching-Nachtrag, der noch zu erwarten; die Hauptschlacht ist geschlagen, einzelne
Scharmiitzel versprengter Tanzwiithigen mdgen folgen, doch sind sie ohne Bedeutung, denn der
grof3e, sinnberiickende, borsenleerende, uns den Schlaf stehlende, das Oberste zu Unterst
kehrende, tobende, springende, kichernde Maskentrubel ist voriiber.

Wir haben unsere Aufgabe wohl auch geldst; wir haben getanzt und tolles Zeug getrieben, wir
haben gekost und geschékert und im Uebermuthe sogar freiwillig Narren aus uns gemacht; wir
haben mit unserer Gesundheit hazardirt und unsere Creditfahigkeit bis zur Neige ausgeniitzt; wir
haben bezaubert und entziickt, aber auch vielleicht Herzen gebrochen, wir haben von dem
Freudenbecher nicht nur genippt, mir haben in vollen Ziigen daraus getrunken, wir taumelten,
unserer nicht mehr méchtig und vom Wirbelwinde der allgemeinen Lustbarkeit und
Leidenschaften erfalit, umher — endlich sanken wir erschopft zusammen. Heute ist der »siile«
Rausch verflogen; der Katzenjammer ist geblieben.

Der Katzenjammer! Es gibt verschiedene Stadien dieses Zustandes und auch zweierlei Arten
desselben. Der — sozusagen »leibliche« Katzenjammer ist bald zu heilen. In der Volksapotheke ist
hiefiir der Gebrauch des »Haarauflegens« ein beliebtes und meist auch untriigliches Mittel.
Dieses »Haarauflegen« variirt nun wieder in den Nuancen der dazu verwendeten »Séaure« und
richtet sich nach dem habituellen Geschmacke, dem Bildungsgrade und den Geldmitteln des
betreffenden Patienten,

Der Mann aus dem Volke z. B., den der liberale Geist des Jahrhunderts unter den Wahlcensus
rangirte, greift in solch unbehaglicher Magenstimmung nach einem »Haring«, um ihn, ohne
jegliche civilisatorische Zuthaten und wie er »gewachsen«, zu verschlingen. Das hilft, man kann
um einen Eimer Bier darauf wetten.

Der Mann aus der dritten Wihlerclasse wahlt, weil er tiberhaupt »wéhlen« darf, das wohl sehr
populére, aber bereits um einen Grad edlere »saure Bauschl«, oder Sardellen in Essig und Oel,
und als Nachcur sechs bis acht Pfiff Markersdorfer. Die zweite Wéhlerclasse versucht es mit ein
paar exquisiten Sardinen, und die erste (und was sich dazu rechnet) mit Caviar, willischem Salat
und einem Vierteldutzend Flaschen Bordeaux. Diese respectiven Medicinen durch zwei — drei
Tage repetirt, und das Uebel ist gehoben.

Was Anderes ist es mit dem moralischen Katzenjammer. Eine nur einigermallen peinigende
Riickschau auf gewisse fatale Intermezzo's, verbliiffende Wahrnehmungen, beschimende
Niederlagen oder nicht mehr zu reparirende »Fehltritte« — und Du laborirst an dem Uebel
vielleicht so lange, als Du auf diesem mangelhaften Planeten herumschleichst und kannst noch
von Gliick sagen, wenn die milde Zeit die Wunde nur etwas vernarben lat und der moralische
Katzenjammer durch den »moralischen Haringsschmaus« der Reue ein heilend Remedium findet.

Streut Asche auf Euer Haupt und thut Buf3e! steht es geschrieben. Welche Buf3e legt Thr Euch



auf? Zehn Monate nicht zu tanzen? Oder die Schulden zu bezahlen, die Ihr unndthig gemacht,
oder die Pfiander auszulGsen, die Thr leichtsinnig versetzt? Oder nicht mehr zu liigen und zu
betriigen eines schalen Vergniigens, einer vermeintlichen Gliickseligkeit wegen? Thr werft
vielleicht nun den Maskenplunder weit weg von Euch und kehrt zu Euren Pflichten zuriick und
schwort, daB3 Thr nun — so wahr Euch Gott helfen moge! »solid und ordentlich« werden wollt?
Thut's, ich bitte Euch, denn seht, was fiir eine Verwiistung diese paar kurzen Wochen »Fasching«
in allen Verhéltnissen und — auch in Eurem Innern angerichtet.

»Froh bin i«, sagt eine arme Witwe, welcher die Tochter bereits tiber den Kopf gewachsen, »dal}
die Remasuri a End' hat. A Wochen noch, und es hétt' mi unter d' Erd bracht. [ war a amal jung,
aber mit aner kurzen Hosen auf an Ball geh'n und von fremde Mannsbilder bis zum Thor
begleiten lassen — mein Vater hitt' mi daschlag'n! No, Euer Vater muf} si im Grab umkehren!«

»Du warst auf dem Maskenball!« beginnt ein eheliches Zankduett. »Ja, ja, Du bist gesehen
worden! Ein grauseidener Domino — dann beim Buffet ein Rosa ... Du hast gelacht, Du warst
ganz vergniigt, so heiter, wie man Dich noch nie gefunden ... Das ist elend von Dir, das ist
schlecht von Dir ... ich bin unerhort betrogen, schdndlich hintergangen von einem falschen,
hinterlistigen Mann, der der Treue seines Weibes nicht wiirdig ist — o! — ich werde wissen, was
ich zu thun habe, ich werde mich riachen, fiirchterlich riachen ... ich will nun auch zu leben
anfangen ... 0 meine arme Mutter!«

»Junger Mann!« apostrophirt der Chef einen seit einiger Zeit sehr zerstreut manipulirenden
Beamten seines Comptoirs, »ich habe Sie unter der Bedingung in mein Haus aufgenommen, daf3
Sie meinem Hause keine Schande machen. Sie scheinen jedoch von anderen Grundsédtzen geleitet
zu werden, als Thr seliger Vater, der seinerzeit das Muster der Hamburger Jugend gewesen. Sie
schlemmen ganze Néchte durch, Sie bewegen sich in zweideutigen Kreisen, Sie geben in einer
Woche mehr Geld aus, als Thr seliger Vater in einem ganzen Monat. Sie machen Schulden ... ich
habe Threm seligen Vater versprochen, meine Hand nicht von Thnen zu ziehen — es thut mir leid,
mein Wort brechen zu miissen, allein — der Ruf meines Hauses zwingt mich zur
Unnachsichtigkeit und ich er6ffne Thnen deshalb, daf ich Thren Platz mit einem wiirdigeren Mann
zu besetzen fest entschlossen bin. Adieu!« —

»Pepi! So weit is mit Dir kuma, heilt es in einem andern Dialoge, »dal3 d' als Debatir zum
Zobel gehst? Schamst Di nit? I bin nur a armer Bandmacherg'sell, aber a Madl, do als
»Aufmischerin« um fiinfzig Kreuzer auf an Maskenball geht, is ka Madl fiir mi und heut oder
morg'n a ka Weib fiir mi. Aus is mit uns!«

»Falsche Schlange!« lautet ein mit Bleistift geschriebener zerknitterter Zettel. »Das Deine
Schwiire! Ich wei3 Alles. Der Oberlieutenant ist nicht Dein Cousin, er hat gar keine Cousine und
Du bist nur eine falsche Betriigerin. — Wenn Du diese Zeilen erhéltst, bin ich nicht mehr. Ich will
in den Fluthen der Donau meinen Leiden ein Ende machen! oder mich in den Strudel der Welt
stiirzen, denn mich siehst Du nie wieder. Adolf.«

... Ach, wie viel Kummer und Herzeleid mogen die paar Wochen leichtfertiger Lust in ithrem
Gefolge haben! Vielleicht flieBen nun mehr Thrianen, als Champagner geflossen, und reihen sich
an die durchtanzten Nachte zehnfach so viele schaflose Nichte. Der Fasching, meint einer meiner
Freunde, wire eine so iible Erfindung nicht, auch der Cancan ist ein lustig Zeug, aber was meist
darauf folgt, verleidet Einem die ganze Geschichte. Was darauf folgt? Nun, nicht selten:



Gerichtsverhandlungen, Wechselproteste, Blausdure, Kindbettfieber, verfallene Pfénder,
Ehescheidungsprocesse, Delogirungen, unfreiwillige Urlaube u. u. s. w u. s. w.

Nun, gar so arg, erwidere ich darauf, ist's wohl nicht, aber es konnte nicht schaden, wenn Thr
Euch doch an das Gebot halten wiirdet, das da heil3t: Streut Asche auf Euer Haupt und thut Bufle,
Amen!



Der Vorstadt-Umgang.

(Mai 1869.)

Und wenn ich mir auch den Hal3 der allersdubersten vorstddtischen Hausfrauen und Miitter
zuziehen sollte, und wenn mich die ehrsamen Gilden und Genossenschaften (inclusive ihrer
Vorsteher) in allen acht Bezirken in Acht und Bann erklidren und schwdren sollten, nie mehr eine
Zeile von mir zu lesen, ich kann doch nicht anders, als lachen und wieder lachen und auf's
Herzlichste lachen, wenn ich der kldglichen Angst gedenke, die vor ein paar Tagen diverse
Familienoberhdupter erfal3te, als es hieB3, es sollte an dem »vielhundertjdhrigen Brauch«, an der
valthergebrachten Form« des »Umgangs« gertittelt werden. Das traf so recht in's Herz des
fanatischen Urwienerthums und ich kann mir den Hollenspectakel vorstellen, den z. B. nur die
Frau von Grammerstitter allein ihrem armen Lebensgefahrten machte, als dieser das
niederschmetternde Communiqué daheim mittheilte, dal der »Franzl«, der »Ferdl«, die
»Mariedl« und die »Schanettl« heuer beim Umgang nicht »mitgehen« diirfen, und wie es ihm
unmoglich gewesen sei, gegen diese terroristischen Beschliisse Einsprache zu thun! —

Nun, es erhoben schon andere »Grammerstétters« ihre warnende Stimme und sie prophezeiten
nicht nur religidse Katzenmusiken, sondern auch tugendhafte Revolutionen mit sittlich
entriisteten Barrikaden etc., wihrend ein besonders weiser Thebaner die Sache von der
Gemiithsseite und Gefithlshammelei anzupacken versuchte, indem er, wie sein eigen greinend
Sohnchen, welchem man die versprochenen Zuckerbretzel verweigert, Klage dartiber fiihrte, daf3
man dem Biirger jede »Unterhaltung« nehme, worauf er bitterlich weinte. Hahahahahaha! In
solchen Augenblicken erst weil} ich die MaBregel, die Wipplingerstralle zur Zeit der véterlichen
Berathungen abzusperren, nimlich vor dem Wagengerassel zu schiitzen, vollkommen zu
wiirdigen, denn es wiére doch jammerschade, wenn auch nur ein Wort solcher oratorischer
Productionen dem lauschenden Jahrhundert entgehen wiirde.

Ja, die alten Vorstadt-Umgénge waren »halt« tiberhaupt schon, und wenn sie in England auch
schon léngst die gewisse »Magna carta« und in der Schweiz und in Belgien und in Amerika noch
einige andere nicht iible Institutionen hatten, unseren Vorstadt-Umgang mit dem
Biirgermilitér-Aufputz hatten sie doch nicht, und ich bin iiberzeugt, da3 die warmsten Anhinger
der Achtundvierziger-Erhebung, hitten sie ahnen konnen, daf3 jemals der Biirger von der
uniformirten Theilnahme am »Umgang« ausgeschlossen werden konnte, gleich an jenem 13.
Mirz feierlichen Protest gegen jede »Neuerung« oder Umgestaltung unserer socialen und
staatlichen Verhéltnisse erhoben hétten.

Der alte Wiener Vorstadt-Umgang! Welch ein festlicher Tag! Ich gestehe, ich habe mich in
meiner Kindheit selbst darauf gefreut; denn meine selige Gromutter steckte mir immer ein paar
Mohnbeugel zu, weil ich von sechs Uhr Friih bis Mittag zu fungiren hatte, und obwohl ich
alljahrlich an einem solchen Nachmittage mit heftigem Kopfschmerz darniederlag und kalte
Umschldge nehmen mufte, was liegt daran, ich habe die Procedur doch ausgehalten und bin nun
nach vierzig Jahren, nach dem humanen Recept des »Volksfreund« so »abgehértet«, dal3 ich
sogar seine Artikel ohne nachteilige Folgen lesen kann, und auch simmtliche Gemeinderaths-
und Reichsraths-Protokolle.

Aber SpaB bei Seite — die Sache war nach den damaligen Begriffen und beschrénkten politischen



Anspriichen und Bediirfnissen wirklich schon und auch festlich und feierlich genug, denn nicht
nur der heilige Tag selbst, sondern schon die vorhergehende Nacht wurde so recht dazu benutzt,
um das »Grundhonoratiorenthum« im vollsten Glanze erscheinen zu lassen. In der Nacht brachte
man ndmlich den angesehenen Biirgern musikalische Stidndchen, was in der Nachbarschaft des
Gefeierten nicht wenig Aufsehen machte und nicht nur dessen eigenes Bewufltsein, sondern auch
das seiner Angehorigen gewaltig hob und sogar seinen letzten Lehrjungen mit Stolz erfiillte.

Und dann der »Tag« erst selbst! Auszeichnungen an allen Ecken und Enden! An dessen Haus ein
Altar errichtet wurde, gehorte zu den am Meistbeneideten, wer aus den Kreisen der Biirger
begnadet wurde, als »yHimmeltrager« verwendet zu werden, muflte ein enfant chéri Seiner
Hochwiirden des Herrn Pfarrers sein; dessen Kind man auserkiesen, das Madonnenbild zu tragen,
oder als »Schéferin«, oder »Schiferknabe« zu brilliren, wurde als Gliicklicher betrachtet, ja selbst
der, dessen Bub' nur die Classenfahne trug, umgab sich mit einer gewissen Glorie, denn die
Familie wurde dadurch vom »Herrn Lehrer« ausgezeichnet und dieser Grund-Nimbus blieb ein
Jahr lang an ihr haften. Um desto groBer war dann auch wohl das Grundgezischel, wenn im
ndchsten Jahre dieses oder jenes Familienglied von irgend einer Function bei der
Frohnleichnams-Procession depossedirt erschien.

Und die guten Miitter! Welche Sorge machte ihnen die Umgangswoche! Wie lief man sich die
Fiile wund und sprach sich heiser, um fiir seine SproBlinge dankbare Rollen im Umziige zu
erhaschen. Wie suchte man das kleine winzige »Pauxerl«, das oft kaum »zwazeln« konnte, mit
allem moglichen Flitterstaat und Bandwerk aufzuputzen! Wie trachtete man die Kinder der
Nachbarinnen oder Geschéftsrivalinnen zu verdunkeln, und wie weinten diese oft, als sie sich
wirklich verdunkelt fiihlten!

Die armen Kleinen! Was muBlten sie doch Alles mit sich geschehen lassen, um die Eitelkeit der
Eltern zu befriedigen! Manches Kind durfte sich z. B. Nachts vorher gar nicht zu Bette begeben,
um — die Frisur nicht zu verderben; andere mufiten um fiinf Uhr, ja schon um vier Uhr Frith zum
Bezirks-Friseur wallfahrten, der manchmal wohl achtzig bis hundert Kopfe zu »brennen« hatte,
denn »ohne Locken« konnte eine gescheidte Mutter ihr Kind natiirlich nicht mitwirken lassen.
Das hitte fast an Irreligiositét gestreift.

Dann die Procession! Die »Biirger« und »Befugten« staken im vollen Waffenschmuck. Riesige
Béarenmiitzen und ditto Czako's wackelten unsicher auf den beziiglichen Hauptern, aber man
schritt stolz einher in blauen, grauen oder griinen Uniformen und hielt sich so stramm als moglich
und marschirte nach den Klédngen der auf eigene Kosten pompds adjustirten »Banda« so gut es
eben ging. Man blickte martialisch auf die vielen »Bekennten«, die den Zug an sich voriiber
passiren lieen, oder huldvoll lachelnd auf seine Angehorigen, die dann jubelnd riefen: »Mutter
(oder Muada), da kommt der Vater (oder der Voda)!« Die Kleinen im Zuge schwitzten so viel sie
eben schwitzen konnten oder klapperten bei unfreundlicher Witterung in ihrer decolletirten
Toilette vor Frost. Als ich meinen Hausarzt einmal um diese Zeit zu einer kleinen Ausflugsreise
einlud, refusirte er die Einladung mit den Worten: »Bester Freund! In der Frohnleichnamswoche
kann ich von Wien nicht fort, da sind die kranken Kinder auf dem Repertoire!«

Nach beendigter Procession ging man — da fast keine Familie Zeit zum Kochen hatte — in die
Wirthshausgérten zum Diner. Viele begaben sich auch in den Prater, zum »Eisvogel«, zum
»Papagei«, »Gliickshafen«, »Einsiedler«, zur »Sklavin« — die »Decreter« meist zum
»bohmischen Wenzel« oder auch zum »Grandauer«. Und da wurde denn hoch getafelt, bis der



Abend hereinbrach.

»Ausschreitende« gibt es und gab es von jeher in allen Kreisen und Schichten und Classen der
Bevolkerung. So war es denn auch damals gerade nichts Seltenes, da3 gewisse Familien in mehr
als angeheitertem Zustande an einem solchen Tage den Prater verlieBen. Der uniformirte
Staatsbiirger entledigte sich in seiner schwiilen Stimmung der beengenden Fesseln und Alles
dessen, was ihm in seinem »Fortkommen« hinderlich sein konnte. Die Gattin trug die schwere
Béarenmiitze am Sturmband und den meerschaum'nen Ulmer oder »Pratzenkopf«. Der Lehrjunge
bewaftnete sich mit dem »SchieBpriigel« und schleppte das Gewehr, wenn es seine Schultern
nicht mehr tragen konnten, am »Banganed« nach. Die »Kinder des Hauses« armirten sich mit
dem restlichen Zugehor. Das Schiferméddchen trug das »Cravatl«, der Schiferknabe hatte sich
das »Katuschl« umgehéngt, der Majoratserbe umgiirtete sich mit dem ganzen Stolze des »Sdbels«
u.s. w.

Die biirgerliche »Soldatenspielerei«, wie niichterne Naturen die uniformirte Reminiscenz an das
»Neuner Jahr« nannten, fand bekanntlich vor zwei Decennien iiberhaupt ihr — freilich
gewaltsames Ende. Alles Uebrige hat sich jedoch aus der glorreichen »Backhendl-Periode« so
ziemlich bis in die »Giskra-Aera« erhalten, den Grundcelebritdten wurde ihr Nimbus und den
Kleinen ihre festliche Mitwirkung gewahrt, selbst der wunderliche Gebrauch, wéhrend des
feierlichen Umzuges »fesche Tanz« zu spielen, blieb aufrecht, nur da3 man dem herrschenden
Geschmack insofern Rechnung trigt, als gegenwértig auch noch Offenbach beniitzt wird, denn
gestern z. B. erklang in der von Weihrauch erfiillten Atmosphére eines Bezirkes, in dem Frl.
Geistinger waltet, das lustige » Sibellied« und man sah sich unwillkiirlich um, ob nicht etwa gar
die GroBherzogin plotzlich — —

Was nun die leidige »Kappenfrage« betrifft, so bleibt sie vorldufig noch in der Schwebe. Auf der
demokratischen Wieden gingen, mit Ausnahme der Lehrer und Theresianisten, und grofentheils
auch im neunten Bezirke, die Kinder mit bedecktem Haupte, und Wien steht heute hoffentlich
auch Abends noch auf demselben Flecke. In einem anderen Bezirke war man jedoch »religidser«,
es ging dort Alles barhaupt, nur ein Knabe, der vielleicht im Auftrage seines, wieder dem
biirgermeisterlichen Auftrage gehorchenden Vaters handelte, behielt wihrend des Zuges die
Miitze auf dem Kopfe. Nun, in diesem Falle war die Angelegenheit rasch erledigt, der Priester
schlug sie ihm mit der geweihten Kerze herab. — —



In der Firmwoche.

Fielen in den Monat Mai nicht zufillig die Wettrennen, welch hochadeliger Sport doch einen
groBBen Theil der sogenannten besseren Gesellschaft noch an Wien fesselt, die arme Stadt hatte in
dem privilegirten Wonnemond bereits das Aussehen einer — (allerdings weitldufigen)
Dorfgemeinde, da gleich nach dem Ostermontag, respective nach der feierlichen Erdffnung des
Praters durch die obligate Corsofahrt, die staubbedachte Residenz wohl so ziemlich Alles flieht,
was auf Ton Anspruch macht und ihr Glanz und Ansehen zu verleihen gewohnt ist. Aber, wie
gesagt, die noblen Passionen, die erst am Freudenauer Turf zum vollen Ausdruck kommen,
erhalten uns im Gefolge der Jockey's, Groom's, Trainer's und sonstigen englischen Vollbluts auch
noch anderweitiges reines Blut geniigend am Lager, und der Stadt bleibt ungeachtet der
hervortretenden rothwangigen, bausbackigen Firmlings- und dickbduchigen Goden-Staffage,
sogar wahrend der Pfingstwoche ihre metropolische Physiognomie bewahrt.

Denn in der Pfingstwoche gehoren von Gott und Rechtswegen nicht nur das, theure
Wiirfelpflaster der Stadt, sondern auch die (schon von Zedlitz verldsterten) holperigen oder
kothigen VicinalstraBen ihrer ndchsten Umgebung, und zwar von Dornbach iiber das
Krapfenwaldl, an dem Rosenhiigel vorbei, bis in die romantische sagenreiche Briihl, eigentlich
doch nur den Firmlingen und ihren »Pathen, d. h. letztere Ausflugsorte nur der distinguirten,
Backhiihner verzehrenden ersten und zweiten Wihlerclasse des Firmungspublicums an, wéhrend
der demokratische Wurstelprater und das populdre Schonbrunn vom — nur Salami oder
Weinberlkipfel hinabwiirgenden dritten Wahlkdrper mit seinen »Gdden und Godeln« in Besitz
genommen wird.

Und somit habe ich gleich hier den Unterschied zwischen »Pathen« und »Goden« bezeichnet, der
ebenfalls am schirfsten am Stefansplatz zum Ausdruck kommt, wenn nach beendigter kirchlicher
Function sich die Massen wie zur Zeit der Volkerwanderung scheiden und ein Theil, ich mdchte
sie die urbaneren Gothen nennen, seine mit goldenen Anker- und Cylinderuhren ausgeriisteten
Heersédulen mittelst Fiaker und Equipagen in die genannten Sommerfrischen entsendet, wahrend
der andere, mit zahllosen »Biinkeln« Lebzelten beladene Theil gleich den urwiichsigen Hunnen
in ungestiimen Schaaren durch die Bischofsgasse hinabzieht, um zur Bedngstigung des k. k.
Oberstjagermeisteramtes in den Prater einzudringen und dort — zwar nicht den Forstculturen und
Dambhirschen Schaden zu bringen, so doch simmtlichen Ringelspielschimmeln die
pappendeckelnen Weichen wundzureiten.

Und wie der Wurstelprater das Stigma des »Godenthums« und der Rosenhiigel etc. die Doméne
des Pathenthums ist, so tritt, das AeuBere der Personlichkeit gar nicht in Betracht gezogen, der
Contrast zwischen G6d und Godel und — Pathe auch in allen iibrigen Firmungs-Gestionen
bedeutsam zu Tage.

Das Godenthum z. B. fahrt in offenen, das Pathenthum in geschlossenen Wagen. Der God oder
die Godel bepackt den Firmling vor aller Welt mit den Geschenken; der oder die Pathe erfreut
den Schiitzling daheim mit einer sinnigen Gabe. Der G6d oder die Godel machen es sich zur
gewissenhaftesten Aufgabe, dem Firmungsopfer, unbekiimmert um die allerndchsten
Consequenzen, den Magen vollzustopfen; der oder die Pathe wird sogar dariiber wachen, daf3
selbst die Aufregung, welche der heiBersehnte Festtag in dem kindlichen Herzen erweckt, ohne
Gefahr voriibergehe und deshalb auch die unvermeidliche Festatzung auf die humanste Diit



beschrinken. Die Godel mdchte es iibel vermerken, wenn ihr Firmling — und sei das Wetter auch
das unfreundlichste, nicht mit bloBem Hals und Nacken — denn »das g'hdrt si« — und im luftigsten
Fahnchen bis zur Beendigung der oft in die Nacht wéahlenden Firmungs-Parade anwohnen wiirde;
die Pathe wird die Kleine vorsorglich in ein Tuch oder eine Mantille hiillen.

Der God fiihrt seinen Firmling, »dal} er si do a unterhalt«, vielleicht zu Fiirst, um die
»Schellerltanz« zu horen; der Pathe tiberrascht den Kleinen mit einer Fahrt nach Dornbach und
erklart ihm die Schonheiten des Parkes. Der G6d und die Godel werfen sich selbst in den
prunkvollsten Sonntagsstaat und flunkern mit séimmtlichen Kostbarkeiten ihres »Glédserkastens«;
der oder die Pathe schmiicken sich mit dem herzinnigen Vergniigen des entziickten Firmlings u.
s. w. Und nach dieser autonomen Classification rangire ich denn auch den Einen oder die Eine,
mogen sie auch in eigenem Wagen vorfahren und selbst bei Dommayer mit dem Firmling
debutiren, doch unter die Gden und Godeln, und umgekehrt, mag Dieser oder Jene nur in einem
kldglichen Comfortable oder gar bescheiden zu Fufe erscheinen, unter die Pathen, denn
Pathenthum ist das innerlich veredelte Godel- und Godenthum.

Welch buntes, frohliches Aussehen erhilt aber die Stadt in der Firmwoche durch das
Zusammenwirken der vielkopfigen Firmungstruppe, mit ihren festlich decorirten Acteurs und
iibereifrigen Comparsen, dann durch die zur verlockendsten Schau ausgestellten Geschenke und
die ebenfalls auf's Festlichste herausgeputzten 6ffentlichen Locale, Productionsbuden etc. In den
StraBBen zundchst der Domkirche wogt ein Menschenschwarm, der Stefansplatz ist durch eine
Wagenburg abgesperrt, schreiende Bandverkduferinnen, laut anpreisende Bilderhdndlerinnen
umstiirmen die Passanten, die sich mithsam ihren momentanen Lebensweg erst erobern miissen.
Und wohin sich Dein Auge wendet, nur freudestrahlende oder neugierige Gesichter, denen der
Stempel der Ueberraschung, der Verbliiffung unverkennbar aufgedriickt, Gestalten, die Dir noch
nie begegnet und die aus fernen Landern zu kommen scheinen.

Da ist vor Allem Anderen der ldndliche Import, der uns auftillt, der »schlichte« Weinbauer, der
primitive Waldviertler, jeder mit einem halben Dutzend ihm vom Dorfe anvertrauten Firmlingen,
die feiste Landwirthin, die nicht minder begabte Landkramerin mit ihren weiblichen
Schiitzlingen, die die Gugel iliber den Kopf, das weille Schnupftuch an den Mund gepref3t, nicht
gar so — unpfiffig in die Menge blinzeln. Aber Alle sind sie sprachlos vor Staunen, betdubt von
dem ungewohnten Larm, verwirrt von dem wirren Durcheinander von Menschen, Wagen und
Pferden, in das sie gerathen, und auBBerdem wie! eingeschiichtert von dem Glanz und den
Herrlichkeiten und den riesigen Prachtbauten, die sie fast zu erdriicken scheinen. Und haben
diese biederen Landleute Verstandnif3 fiir die ungeahnten Wunder der imposanten Residenz?
Gewil3!

Als ich vor einigen Jahren einen solchen Hinterwildler, von dem ich wullte, dal3 er das erste Mal
in Wien gewesen und drei Tage sich hier aufgehalten habe, also apostrophirte: »Nu, Vetter, sagt's
amal, was hat Eng am Besten g'fall'n? Ihr wart's im Theater, wart's in Schonbrunn, im Prater,
lauter Herrlichkeiten, von denen Ihr Euch habt's nie was traumen lassen!« Da erwiderte er,
einigermallen verlegen sich hinter dem Ohre kratzend, aber dennoch treuherzig: »Wann 1
aufrichti sein soll, 's Komddig'spiel hab' i nit recht verstanden, der Elephant in Schonbrunn hat
ma schon a Wengl besser g'fall'n — aber — was 's da unt'n im Prater, in aner Hiitt'n ausg'stellt
habt's, do sieb'n Centner schware Sau, dos is schon a Pracht! Unser Gmoanwirth hat a a schwar's
Viech, lauter Mastviech, aber auf sieb'n Cent'n hat er's do no nit bracht, so was kann man do nur
bei Eng in Wiarn seg'n — d'rum reut's mi a nit, da3 i awa ganga bin!«



Der wackere Mann war wenigstens aufrichtig. Er anerkannte das Grof3e, wo er es fand, der
leidige Localpatriotismus war ihm fremd, er war gerecht und billig und hatte ein empfangliches
Gemiith auch fiir fremde Sehenswiirdigkeiten. Aber dieser unparteiische Sinn stak schon in jener
patriarchalischen Familie, denn als ein paar Jahre spéter der &lteste Sohn, der »Loisl«, zum
Militér abgestellt und durch eine réithselhafte Fiigung des Himmels und in Folge eines noch
Wunderbareren Geschmackes des Betreffenden zum Privatdiener ausersehen und von seinem
Herrn sogar fiir eine gro3e Urlaubsreife, die sich bis nach Rom erstreckte, mitgenommen Wurde,
da frug ich den Heimgekehrten mit veritablem Neid im Herzen: »Gliicklicher! Warst in Rom!
Hast die ewige Stadt gesehen! Wie war Dir dabei und was hast Du empfunden?« — Aber der
unfreiwillige Tourist auf classischem Boden that sehr unwirsch iiber mein naives Vorurtheil und
brummte, drger als jener beriichtigte Berliner Nicolai: »Mi soll's in Ruah lassen mit dem
Romischen! Was sicht ma denn? Hauser und Kirchen, do sicht ma bei uns z’'Haus a, wann's a nit
so hochmaéchtig san. Und der Heurige, den's dort ausschenken — Falerner halen's 'n, dos is erst 's
wahre G'sduff, da muall da Vetter unsern G'rebelten kosten, dos is a Tropfen und der schmecket a
'n Papst!« —

Mit dieser, fliichtigen Skizzirung wollte ich in ein paar Figuren nur den Typus jener ldndlichen
Giste zeichnen, die Wien in der Firmwoche alljéhrlich zu beherbergen hat. Aus diesem Teig sind
so ziemlich Alle geknetet, und wenn Thr Euch deshalb auf die residenzlichen Reize vielleicht
etwas zu Gute thun und die Gebirgseinfalt damit wahrhaft iiberraschen, blenden und innerlich
belohnen wollt, so seid Thr grol im Irrthum. Das ldndliche Herz fiihlt gerade im stédtischen
Rummel sich einsam und verwaist und sehnt sich in ungeheucheltem Heimweh nach den
idyllischen Gefilden Maissau's oder Stammersdorf's zuriick und athmet erst wieder auf, wenn die
melodischen Hammerschlige des Dorfschmiedes den wiehernden alten Schimmel begriiflen, der
ebenfalls froh ist, aus dem Bereich des harten Pflasters, einer drakonischen Fahrordnung und der
Kameradschaft tibermiithiger Renner gekommen zu sein.

Zu Hause erst ist ihnen Allen zusammen wieder wohl, und wenn das heimatliche Geselchte und
die engeren vaterldndischen Knodel im weitesten Umfange in der gewohnten Schiissel dampfen,
dann — aber auch dann erst schmilzt allmahlich das starre Eis, das den rusticalen Busen vor
duBeren Eindriicken bewahrt, und ist die Kruste durch Vermittlung einiger »Schluck« eigenen
Bodenerzeugnisses aufgethaut, so ist es moglich, da3 der Zwangsreisende sich sogar dieser oder
jener grofB3stadtischen Merkwiirdigkeit erinnert und nicht nur iiberhaupt von seiner gefahrvollen
Odyssee von Zeiselmauer bis zum Rehbockel am Tabor etliche Vorkommnisse zu berichten
weil}, sondern selbst einiger Spiale schmunzelnd gedenkt, die der primo Buffo eines
Marionettentheaters im Prater fiir das iibliche Trinkgeld producirte — ferners, daf der berithmte
Wellington, wie der Postknecht im Orte, einen rothen Frack getragen habe, daf vor der
Mariahilferlinie ein Kalb mit drei Fiilen ausgestellt war und was des »nérrischen Zeugs« noch
mehr ist, mit dem wir Wiener so reich gesegnet sind. Mehr aber diirft Ihr von dem ungeiibten
Reporter nicht verlangen.

Nun, die aufregende Woche ist voriiber. Die Gro3en brauchen das Lied mit dem angsterfiillten
Refrain:

Nehmt Euch in Acht, schaut Euch nicht um:
Der Goden- und der Godelfang geht um!

ein Jahr lang nicht mehr zu singen und die Kleinen beschéftigten sich jetzt nur mehr mit der



Kritik der Geschenke. Ob die Geber die Zufriedenheit der p. t. Rehmer errungen? Wer weil}! Die
heutige Jugend ist in Folge der billigen Volksausgaben der deutschen Classiker und der
Verwohlfeilung der Selbstbelehrung vielleicht bereits so klug, da sie recht gut den Nettowerth
einer Gabe zu taxiren versteht und genau anzugeben vermag, wo der fictive Preis, d. i, die Fagon
oder das Agio beginnt, und fiir wie viele Gulden 6. W. man sich eigentlich zu bedanken hitte.
Um deshalb einer abfilligen Kritik auszuweichen, sind praktische Naturen von jeher dafiir
gewesen, nur Reelles und Positives zu geben oder zu nehmen, und man einigte sich zu beiden
Theilen und kaufte einen hiibschen Sommeranzug, eine Mantille oder eine compacte Uhr und
man war zufrieden, denn das hatte doch Sinn.

Weniger einverstanden bin ich hingegen mit den »idealen« Gaben, d. h. jenen, wozu eine starke
Dosis Fantasie gehort, um den vollen Betrag des »pretii affectionis«, den man dafiir beansprucht,
sich herausschlagen zu konnen. In dieser Beziehung sind die schwirmerischen weiblichen Pathen
nur mit auBBerordentlicher Vorsicht aufzunehmen, welche das hoffnungsvolle Pathchen einzig und
allein mit dem hochst eigenen Conterfei, ndmlich einer — Photographie zu fiinfzig Kreuzer zu
begliicken geneigt sind. Diese gefihrliche Sitte ist heuer besonders stark eingerissen und hat in
Familien, die davon betroffen wurden, viel Thrianen hervorgepref3t. So sah ich eine solche
allerliebste blaudugige — Betrogene, der die Frau Pathe statt jeder anderen Gabe ihre
photographische Verewigung, und zwar unter der wiirdevollsten Ansprache einhéndigte und
ausdriicklich betonte, dal} sie erwarte, diese Gabe — das Portrét der Pathe, werde der Kleinen
mehr Freude machen, als ein plumpes Bracelet. Nun, der Geschmack ist eben verschieden, mir
wire das allerplumpeste Bracelet von Nummer zwei lieber gewesen, denn die Photographie war
zwar ein kleines Meisterstiick von Gertinger, allein die Geberin vergal}, daf3 sie selbst — kein
Meisterstiick der Schopfung sei. Was thun in solchen Féllen? Eine bezirksgerichtliche Klage auf
Schadenersatz fiir getduschte Hoffnungen? Vielleicht findet sich ein Vertheidiger, der den Fall
iibernimmt, vielleicht aber haben mir heut' iiber's Jahr, um ehrsame Familien vor derlei Schiden,
die arger als Hagelschlag, zu bewahren, eine
»Firmungsgeschenk-Versicherungs-Actiengesellschaft«, denn das thdte doch wahrlich noth! Wer
meldet sich als Griinder?



Vom »Kir'tag«.

(Juli 1870.)

Als in der vergangenen Woche die Nachricht durch die européische Presse ging, da3 heuer doch
wieder, noch ehe die »Rafferei« am Rhein in Aussicht stand, auf dem Lang-Enzersdorfer
Kirchtag »g'rafft« wurde, da muflte das Herz des Patrioten, dem es um die Erhaltung des
National- resp. Localcharakters zu thun ist, hoher schlagen, indem die Gefahr einer Verflachung,
Nivellirung oder Abschwichung unseres markanten Gepréages und unserer hervorragendsten
Merkmale und Eigenthiimlichkeiten dadurch noch so ziemlich in die Ferne geriickt erscheint.

Denn, wenn einst an einem christkatholischen Kirchtag nicht mehr gerauft wird, wenn keine
Bierkriigel mehr nach den feindlichen Kdpfen fliegen und keine ezcerpirten Sesselfiile auf den
gegnerischen Riicken herumtanzen, wenn nicht mehr im Gewoge der Schlacht, die natiirlich nur
bei ausgeloschten Lichtern begonnen wird, irgend ein athletischer Vorténzer dem betreffenden
Bliser das Bombardon entreif3t und mit diesem letzten Mittel, wie Simson auf die Philister, auf
die Burschen des Nachbardorfes ohne Wahl losschldgt; wenn all diese historischen Kennzeichen
einer echten »Kirmes« einst aus der Mode sein sollten, dann — haben sich die Kirchweihtage
selbst liberlebt oder unser Volk ist durch die verschiedenen Aeren, Steuerzuschlédge,
Einquartierungen, Missionspredigten, Wahlprogramme, Kunstweine, ministerielle Rundschreiben
und sonstige Civilisationsversuche ein anderes geworden. Dal3 Beides bis nun noch nicht
geschehen, lie3 die erwéhnte Rauferei hoffen.

Es war daher fast selbstverstandlich, dal} auf die Kunde von den Vorfillen des ersten
Kirchweihsonntages, zum Nachkirchtage, d. i. am nichsten Sonntag, die schaulustigen Wiener
erst recht in Massen dorthin strémten, wo es nach menschlicher Berechnung und mit Hinblick auf
die hundertjdhrigen geschichtlichen Belege wieder so lustig werden sollte, und daf3 der sonst so
vereinsamte, gewi3 nicht romantische »Stockerauer Fliigel« nun gerade die Lieblingsstralie —
freilich einer speciellen Gattung Vergniigungsziigler wurde. Aber wie enttduscht kehrten die
Armen des Nachts wieder heim! Wie — solid blieb es dieBmal!

Ach, Lang-Enzersdorf, die Heimat der Spargelziichter, in deren Adern das rebellische Blut der
reschen Bisamberger Luftschichte rollt, zugleich die letzte Marschstation jenes betriebsamen
Touristenstammes, der, aus Nachkommen der Jungfrauen Wlasta und Libussa bestehend, gleich
den Schwalben siidwiérts zieht, um gewisse Strecken mit Rechnungsréthen, vorstadtischen
Hausherren, Taglohnern, Kanzleidienern und Polizeicorporélen zu versorgen, diese gemeinsame
Etappe der heterogensten Rassen, da auch die Hagenbrunner Marillenhédndler und die
Korneuburger Erdédpfelpflanzer Nachts hier Rast zu halten pflegen, eignet sich vorzugsweise zum
Turnierplatz ehrgeiziger und streitsiichtiger Kdmpen, und war auch im Laufe der Zeiten
wiederholt die Wabhlstétte, wo beide Parteien zwar nicht die Ehre, aber doch diverse Stock- und
Schneidezidhne verloren und wo nur die Ueberzahl der Locher im Kopf, die Majoritit an
eingeschlagenen Nasenbeinen es erkennbar machte, auf welcher Seite Sieg oder Niederlage zu
suchen war.

Mit diesem geschichtlichen Nimbus und den néthigen stimulirenden Hilfsmitteln, als da sind: die
eingelagerten Jedlerseer Brauen und der renommirte ortsiibliche Haus- und Kellertrunk,
versehen, dann aufgestachelt von einem durch sechsundzwanzig Grade im Schatten unldschbar



gemachten Durst, konnte es nicht fehlen, da3 auch am etwas abgeblaBten Nachkirchtag doch die
jahriiber entstandenen Meinungsverschiedenheiten und amorosen Differenzen, die stillen
Grenzsteinversetzungen und autonomen Weideverletzungen auf altgewohnte Weise zur
»Austragung, die aufgehduften Streitpunkte zur endlichen Erledigung kommen sollten, d. h. daf3
die Stammbalter der Hauser, die jiingeren Kapulets und Montecchis — »raff'n« wiirden. Und doch
verlief Alles in staunenswerther Ruhe, und war der Sonntags vorher, am Hauptfesttage mit
Messern durchgefiihrte Handel nur ein rein individueller einer vereinzelten Geschmacksrichtung,
die keine Nachahmer fand.

Es wird allmaéhlich still im Lande, wie es scheint. Der letzte, aber auch sicherste Zufluchtsort der
enthusiastischen Faustduellanten, der Kirchtag, sieht keinen Tropfen Blut mehr, und erfreute sich
nicht hier und da ein schlaf- oder iiberhaupt trunkener Kellnerjunge eines ermunternden oder
erniichternden »Schopfbeutlers«, man merkte oft kaum, dall man einem ldndlichen Volksfeste
beiwohne. Wohin wird das fithren? Himische Nachbarstaaten werden uns noch entnervt nennen,
denn, wenn nicht zeitweilig das rabulstische Simmering, oder die Anrainer des Hernalser
Ganserlbergs, oder ein paar Medicind-Studenten den heimatlichen »Raufruf« zu retten sich
bestrebten, mir wiiiten vielleicht bald, nicht mehr, da3 wir eine muthige Jugend haben.

Auch andere gelehrte Manner versicherten mir, da3 es auf den vaterldndischen Tanzbdden
nachgerade langweilig-modest werde, und dal3 es sogar schon Dérfer gebe, wo der mit einem
completten »SpielhahnstoB« armirte Eindringling von den Jiinglingen des also frech
herausgeforderten Ortes nicht erschlagen werde. Die Beschiftigung der heutigen Dorfjugend
beschrinke sich, wie die libereinstimmenden Berichte zeitgendssischer Geographen bestétigen,
an kirchlichen Festtagen auf die Befriedigung der allereinfachsten Bediirfnisse: sie consumirt die
traditionelle Quantitit Fliissigkeit, tanzt den angestammten »Gestrampften, i3t Knoblauchwurst
und Rettig und — geht dann »fensterln«. Ihre Aufgabe ist gelost, und miide verschléft sie auf dem
Heuboden den sonst verrauften Frithmorgen.

Diese auf die eigene Autopsie, wie auf die Mittheilungen der verldBlichsten Reisenden im
Dienste der Wissenschaft gemachten Wahrnehmungen bringen mich auf die Vermuthung, daf3
wir iiberhaupt keinen eigentlichen, nach unseren iiberlieferten Begriffen ausgestatteten Kirchtag
mehr haben, indem gegenwirtig sogar auch noch die iibliche Zierde der Bauernkirchweih
auszubleiben pflegt, jene residenzlichen Heroen, welche mit ausgestreckten Hemdéarmeln, mit
schiefgesetzten Cylindern und »Ohrlinserln, stets als » Aufmischer« fungirten und durch ein
ungenirtes Pas des deux, wobei eben nur die reichste und drallste Dirn zu assistiren hatte, schon
in der ersten Viertelstunde den Grimm der gesammten jiingeren Ortsinsassen wachzurufen
wullten. Heute ambitioniren die »lautesten« Wiener Géste nichts Anderes, als dal3 das Gansel
hiibsch braun gebraten, das Bier eisfrisch und der Wein nicht gar zu stark geschwefelt sei;
Stinkerei, einst die Wiirze der Nacht, ist fiir sie eine unverstandene Hypothese; hochstens, daf3
ein paar blasirte Weilwaaren-Dandys es wagen, die Torfschonen durch das Monocle zu fixiren
oder sie mit dem Talmigoldknopf der Reitgerte auf die feiste Schulter zu tupfen, aber — man wirft
sie nicht einmal mehr hinaus, so blasirt sind auch schon die Bauernjlinglinge,

Ja, wir haben keine rechten »Kirchtage« mehr. Das Prototyp eines solchen, freilich im riesigsten
Mallstdbe angelegt, der Brigittenauer mit seinen tausend Tollheiten und drolligsten
Sehenswiirdigkeiten, seinen grotesken Tanzplédtzen bei einem einfachen Merkel oder einer
separirten Clarinette, seinen bedenklichen Akrobaten, Kunstreitern, Seiltdnzern, Menagerien und
dubiosen Weltwundern wurde »aufgelassen«, sein Rivale, der Mariabrunner, ist eine brutale



Suff-Orgie — und der ehemals so gefdhrlich animirte Lang-Enzersdorfer Kirchtag ist — zahm
geworden.

Und wie zahm! Das Um und Auf an unumginglich erforderlicher »Ausgelassenheit« besteht
darin, dal3 schon wihrend des Tages zwei, in Mehrheit aus Mitgliedern der unterdriickten
Nationalitét recrutirte Musikbanden den Ort durchziehen und vor den notabelsten der sechs
Wirthshéuser Posto fassen, um »Stiickl Nr. 7« oder »Bulga«, oder gar die beriichtigte Arie aus
Trovatore, die wie bald der Marlborough-Marsch auf jedem Fleck der bewohnten Erde heimisch
sein wird, aufzuspielen. Hierbei hat der Piston- oder Fliigelhornbldser oder der
»Maschindrumbeder« die Mission, Umzuwerfen, d. h. einige Gickser anzubringen, welcher
musikalischen Aufgabe sich iibrigens auch die anderen Herren der Bande hinldnglich gewachsen
fithlen.

An diesen Stralenconcerten nimmt nun vorzugsweise die mannliche Dorfjugend Theil — die
weibliche verbirgt sich noch schamhaft, und der Dinge, die da kommen sollen, unter Herzklopfen
gewirtig, und in Gugeln wohl eingehiillt, hinter den Fenstervorhdngen. — Knaben bis zum Alter
von zehn Jahren lassen sich als barfiilige Notenhélter gewinnen und versehen dieses schwierige
Geschift mit dem feierlichsten Aplomb, wéhrend die élteren Bursche insofern handelnd in die
Scene treten, als sie im Mittelpunkt des blasenden Kreises, die Mal3 Bier in der einen und die
andere Hand um den Hals des »Kam'raden« geschlungen, das Virginierstroh hinter dem Ohre,
sich, wie der technische Ausdruck lautet, »anstrudeln« lassen. Am Kirchtage wird ndmlich der
Bursch ein sogenannter »Jungg'sell«, ja er wird unter dem Taxerlag von so und so viel »MaBln«
formlich als mannbar erklért und darf nach diesem legalsten aller »Einkédufe« in die Gesellschaft
der »Moaner« und naturgemdl} sodann auch auf den Tanzboden sich begeben. Der Traum seiner
Kinderjahre ist erfiillt, sein Ehrgeiz hat ein Ziel gefunden, er kann und darf, wenn er will, sich
von diesem wichtigen Momente an ungestraft — einen Rausch trinken. — —

Der »Segen« ist voriiber; die Dorfschonen, das heifit: die ledigen Dirnen, welche nach altem
Gebrauche auch hier noch immer »Jungfer« titulirt werden, erscheinen am Festplatze, ihr
erklarter »Gspoan« fiihrt sie vorerst zu einem Lebzelterstand, um sie auch von dieser Gattung der
StBigkeiten des Lebens kosten zu lassen, aber in den meisten Fillen ist die Dame in ihrem
Geschmacke bereits so abgehirtet, dafl sie den angebotenen Meth ldchelnd refusirt und spéter
lieber das Bierkriigel zur Hélfte leert. Dann geht's zum Tanze. Das Eintrittsgeld wird erlegt, dem
Musikanten auflerdem das obligate »Flearl« zugeworfen und die Nummern des Programms
werden nédgelbeschlagen durchgehopst.

Das ist die complete Historie des Lang-Enzersdorfer (Nach-)Kirchtages, der so anstindig verlief,
daB es, wie sich ein anwesender Urwiener ausdriickte, ein reiner »Standal« war. Besagter
Urwiener, der seiner Zeit bei »Hoch- und Deutschmeister« und wie tiblich »treu und redlich«
gedient, fand die friedliche Stimmung des Ortes unertrdaglich und wanderte deshalb von dem
trefflichen »Rossel« zu dem minder berithmten »Gmoan«-Wirthshause unablissig »hintiber und
heriiber«, »a Hetz« suchend und dieses Verlangen mit den Worten précisirend: »Raff'n mocht 1!«
Aber nicht nur dieses Ultimatum, sondern selbst die offene Kriegserklarung, welche in dem
Aufrufe gipfelte: »Kummt's her, wenn's Eng Aner traut's!« wurde ignorirt. So blieb denn dem
Kampflustigen nichts iibrig, als die communalen Institutionen des Ortes anzugreifen und eine
directe Beleidigung der Verwaltung zu versuchen: »Nit amal a urndlichs Ring'lg'schpiel is in den
Nest!« lautete der letzte Appell an das Ehrgefiihl der Lang-Enzersdorfer Patrioten, und als diese
auch jetzt noch nicht Miene machten, diese offenbare Verdachtigung ihrer Anstalten blutig zu



rachen, da gab der bitter Enttduschte seinen Plan auf, kreischte, wie Gottsleben in dem bekannten
»Sittenbilde« um »a Kriigl Bier!« stiirzte es mit einem Zuge hinab, warf das Geld auf den Tisch
und suchte fluchend sein »Zeugl« auf.

Ich selbst bestieg nachdenklich den Train und murmelte frei nach Meister Anton: »Trotz alledem
und alledem keine »Raffern« — ich verstehe die Welt nicht mehr!«



Allerseelen.

(Zum 2. November 1868.)

Ich bitte nicht zu erschrecken. Es fallt mir nicht ein, ein larmoyantes, auf den Tag berechnetes
Schablonen-Feuilleton zu schreiben, worin so recht auf die Thréanendriisen der weichherzigsten
Familienmiitter speculirt und auf ein Unisono-Schluchzen meiner verehrten Leserinnen
losgearbeitet wird. Ich miederhole es, davon ist in meinen heutigen Betrachtungen nichts zu
befiirchten, obwohl es ein Leichtes wére, nach der altherkommlichen Methode einen
Trauermarsch zu intoniren, alle Register der hoheren Gefiihlsmarterei zu ziehen, mit einem
Worte, »recht schon« zu schreiben. Aber das »Schonschreiben« in diesem Sinne, die
handwerksmaBige Gemiithsduselei ist nicht meine Sache.

Nach dem Kalender und dem {iiberlieferten Gebrauche haben wir heute »unserer Lieben« zu
gedenken. Dieser Gebrauch ist uns Befehl, und so kommen mir denn — weil es Sitte, zu den
Grébern unserer Angehorigen und Freunde, und legen die Krinze und sonstigen Blumenschmuck
auf den Erdenhiigel, der oft unser Theuerstes birgt. Ich bin nun weit davon entfernt, um an dieser
schonen, ehrwiirdigen Sitte herumzumakeln, aber — der Apparat geféllt mir nicht ganz, der dazu
verwendet wird, um die Erinnerungsfeier pflichtschuldigst zu begehen und eben in dieser
Beziehung habe ich meine, freilich hdchst subjectiven Ansichten.

Wir riisten uns fiir die zwei Friedhofstage, d. h. fiir die » Saison der Todten« schon eine Woche
vorher. Bei dieser Ausriistung haben wir nun nicht nur die moglichste Verschonerung des
betreffenden Grabes im Auge — auch unser werthes Selbst, unsere eigene, nicht minder geliebte
Personlichkeit hat da ihr specifisches Festkleid anzuziehen, und mir ziehen jene »Trauerkleider«
an, wie sie das letzte Modejournal der » Antigone« oder des Herrn Gunkel oder ein sonstiges
Organ fiir die jeweilige Diédtenclasse des »Leidtragenden« dictirt. Denn wir glauben, damit den
»Todten zu ehren« wenn mir — haben mir uns auch das ganze Jahr um ihn nicht bekiimmert —
wenigstens doch an diesem Tage in tadelloser Trauertoilette an dem Orte der ewigen Ruhe
erscheinen, und wir sind so gewissenhaft in diesem Punkte, daB3 sogar der unentbehrliche
»Schmuck«: die Ohrgehinge, Bracelets, ja selbst die Lorgnons, zwar in der modernsten Facon,
aber doch im vorgeschriebenen »Schwarz« an uns zu bewundern seien.

Nun kiimmert's mich blutwenig, wie ein hoher Adel und was sich dazu rechnet, seine iible
»Allerseelentrauer« in Scene setzt. Wer's hat, kann's thun, und ist schon der fatale Usus
eingeflihlt, daB auf so und so vielen Quadratklaftern »Grund« Alles péle méle durcheinanderliegt,
und hart neben einem Obersten Mundschenk oder Erblandvorschneider auch ein gewohnlicher
Wirth oder ein gewohnlicher Schneider, falls ihre Mittel es ihnen erlauben, gebettet werden kann,
so finde ich es begreiflich, dal doch mindestens durch Entfaltung jedes nur zu ersinnenden
Pompes auch an dieser Stelle der nicht wegzuleugnende »Unterschied der Stinde« klargemacht
werden muf, und dall man nichts dagegen haben wird, wenn sogar die Schabracken und das
Geschirre der Pferde an der schwarzlackirten Equipage die schmerzliche Stimmung manifestiren
sollen, und der in die Trauer-Livree gesteckte Bediente einen mit schwarzem Tuch iiberzogenen
Schemel fiir die hochadeligen Knie an das vergoldete Gruftgitter postiren mufl. Wie gefiigt, mich
kiimmern diese exquisiten feinfiihligen Trauer-Kundgebungen des »pur sang« nicht im
Mindesten und ich richte mein Augenmerk viel lieber auf die Gebrauche der grolen Masse. Aber
auch da habe ich meist nur leere AeuBlerlichkeiten, nur ein Rivalisiren im Prunke, ein



Ueberbieten des Nachbars gefunden.

Ich kann es nicht oft genug wiederholen, da3 ich den unzweifelhaften Schmerz, der so manche
stille Familiengruppe, so manches verwaiste Herz vor jenem imposanten Grabsteine oder diesem
einfachen Kreuze erfillt, zu ehren weil3, aber die Absicht, die so manche tiberladene
Mise-en-scéne der obligaten Tagestrauer leitete, springt doch zu grell in die Augen und der
Anblick der mit Larm arrangirten, bereits auf dem »ganzen Grund« besprochenen und zischelnd
colportirten Friedhofsvisite der »X.'schen« wirkt vielleicht eher — erheiternd, als erhebend.

Ich glaube ndmlich, daB es z. B. die Fleischselcherin Soundso schon lange wurmte, daf3 die
Béckin (ihre » Todfeindin«) ihrem »Seligen« zwei blaue Grablaternen spendirte, und daf3 Erstere
deshalb den »lhrigen« so lange sekirte, bis er einwilligte, da3 ihrem »Ersten« drei blaue
Grablaternen gesetzt werden.

Ich glaube ferners, daf diese zweistockige Hausfrau sich »unbéndig giftete«, als sie sah, wie die
einstockige Nachbarin ihrem »Ferdl« einen gipsernen Engel auf's Grab setzen lief3, und weil ihr
diese »Alles z'Flei3« thut, so that sie ihr Heuer auch »was z'Fleifl«, denn ihre »Cenzi« »darf nit
z'ruckbleib'n« und deshalb nahm sie den Amor — der »der Cenzi eh' so gleichschaut, als ob sie's
selber war'«, vom schwedischen Ofen herab, und die Hausmeisterin trug den unbewuf3ten
»Engel« in Begleitung der »Gnédigen« hinaus, stellte ihn auf das Grab, umgeben von sechs
»Lamperln«, und »am ganzen Grund« war nur eine Stimme, das; das Grab Heuer »'s
allerschonste war in der ganzen Reih'«.

Weiters glaube ich, da3 an diesem Obelisk nur deshalb ein volles Dutzend der kostbarsten Krénze
héngt, weil die »untrdstliche Witwe« dem »niedertrachtigen Tratsch« ein Ende machen will, als
wire sie froh, daB3 der »alte Herr«, den sie vor einem halben Jahre geheiratet, so plotzlich
gestorben sei,

Weiters, dal} dieser Grabstein endlich nur deshalb frisch mit Oelfarbe angestrichen und iiberhaupt
ausgebessert wurde, weil sich »die Leut' schon 's Maul z'rissen haben«, daf3 die »Frau
Schwiegertochter, die doch 's ganze Geld geerbt hat, fiir's Grab gar nichts mehr thut«. U. s. w.

Ich habe mir erlaubt, zu behaupten, da3 der Griaberbesuch am Allerseelentage fiir Viele nur eine
Modesache sei; ich gehe weiter und erklére, daB3 er fiir ebenso Viele sogar nichts weiter als —— »a
Hetz« ist. Ich will nicht reden von den theilnahmslosen Passanten, von den indifferenten
Schaulustigen, welche durch die Griberreihen »flaniren, als wiéren sie auf dem Graben oder
Kohlmarkt, auch von jenen Neugierigen nicht, die nur zur Befriedigung ihrer persénlichen
Klatschtendenzen als Bezirks-Reporters auf und ab rennen, um zu sehen und zu berichten, ob und
wie dieses oder jenes Grab »aufgeputzt« sei — auch nicht von dem Professionsbettel, dem
speculativen Geplarr und Geschrei der wirklichen und Pseudokriippel und den mit dem
»Branntweinflaschel« adjustirten Lampenhiiterinnen und bezahlten »Beterinnen«, dann dem
Stofen und Dringen der Diebe und Beutelschneider, dem Treiben der Demimondlerinnen und
des sonstigen Gelichters, das sich an diesen Tagen auf den Friedhéfen zur Ausbeutung seiner
Berufszwecke herumtreibt und die geweihte Stétte entweiht — aber das riide Larmen vor den
Friedhofen, das rohe Geldchter, der Spectakel der dort Hausirenden und Hantirenden beweist nur,
daB die tiefernste Bedeutung des Tages Hunderten, ja Tausenden vollig gleichgiltig, ja fremd ist,
und daB sie diese Todtenfeier zu einem — Kirchtagsjux oder Jahrmarktsfeste beniitzen.

Abgesehen von dem widerlichen Eindruck, den das brutale Geschrei der Ausrufer und



Ausruferinnen, womit diese an den endlosen Reihen von Verkaufsstinden ihre Waare: die
Todtenkrénze, unter den profanirendsten Spaf3en feilbieten, auf jedes nicht ganz verwilderte
Gemiith hervorbringen muB, ist es doch geradezu empoérend, dal3 sich — wie bei einem lustigen
Feldmandver, auch noch jene gewisse Gattung von Verkdufern einfindet, welche fiir eine gewisse
Gattung Menschen stets ein Bediirfni3 sind und die mit den gellenden Ausrufen: »Frische
Salzbretzen, brennhafle Késten, Arme-Seelen-Wiirschtel, an Schnaps u. s. w.« ein
ohrenzerreiflendes Charivari bilden. Vor ein paar Jahren waren an den Kirchhofmauern sogar die
» Mariandelg'spiel« postirt und fanden reilenden Zuspruch.

Nach dem Graberbesuch wandert meist ein grofer Theil der »Leidtragenden« »zum Heurigen«
oder zur »Flaschen«, zum »Aug' Gottes«, in die »Hiihnersteig'n« oder wie die »Anfallspunkte«
heillen, um, wie bei einem Leichenbegidngnisse, »'s Lad« zu Vertrinken. Ein anderer, der
sogenannte »gebildete« Theil der Bevolkerung, geht jedoch, damit die Aufgabe der Tagestrauer
ganz geldst werde, in's Theater, um den herkdmmlichen » Miiller und sein Kind« zu genieflen
und an einem soi-disant »Nachschauer « das eigentlich erst zu empfinden, was man als
ordentlicher Graberbesucher am »Allerseelentage« zu empfinden hat.

Und wie bequem und auch erprobt diese dramaturgische Thranen-Stimulanz ist! Da kenne ich z.
B. eine »trostlose«, aber noch immer reizende Witwe, die alle moglichen Marien von der
unvergeBlichen Peche angefangen, bis herab zu Friulein X. sterben, ein paar Dutzend Reinholde
am Keuchhusten elendiglich zu Grunde gehen gesehen und eben so viele Konrad's vom
hinreiend idealisirenden Lowe bis Herrn Leuchert die Flote blasen gehort, aber sie ist noch
immer nicht »Muller und sein Kind«-satt und sitzt heute vielleicht, wenn sie sonst nirgends Platz
findet, sogar im Rudolfsheimer Theater, um ihrem edlen Geliiste frohnen zu konnen. Sie erklarte
mir einst diese Inclination fiir den Schauer-Raupach in aufrichtigster Weise, indem sie sagte:
»Sehen Sie, seit dem Tode meines Mannes habe ich das — Weinen verlernt. Am Allerseelentage
soll man aber doch weinen, da gehe ich in meinen »Miiller und sein Kind« und weine mich
wieder auf ein Jahr aus!« — Die Aermste hat Recht. Fiir ihre Thrinen-Verlegenheit miif3te ich ihr
auch kein anderes Mittel, und wenn Zschokke, wie Menzel behauptet, seine »Stunden der
Andacht« nur zu dem Zwecke geschrieben, damit die Leute commod, d. h. gleich wihrend des
Lesens beten konnen, so anerkenne ich auch die Berechtigung von »Miiller und sein Kind«, denn
da am Allerseelentage schon einmal geweint werden muB, so ist's doch immerhin angenehmer,
auf einem Sperrsitze seine »Schuldigkeit« zu thun, d. h. zu weinen, als auf einem feuchten
Grabhiigel oder daheim in einem diisteren Kdmmerlein. Raupach for ever!



Vom Christkindlmarkt.

Das ist die allererlogenste Phrase, wenn Einer, sich die Augen trocknend, mit sentimentaler
Seufzerbegleitung ausruft: »Diese Woche gehort den Kindern!« Nicht wahr ist's; die
Christkindlwoche gehort allen Leuten, denn sie ist die Bescheerungswoche, und beschenkt oder
doch mit kleinen »Aufmerksamkeiten« und sonstigen Liebesgaben bedacht und ausgezeichnet
will Jedermann werden; es ist dies eine ebenso ohne Unterschied des Alters und Standes
empfundene, wie auch confessionslose Inclination des gesummten egoistischen
Menschengeschlechtes, und der spezifisch christliche Cultus ist in paktischer Erkenntnis; der
giinstigen Situation ldngst schon von anderen Culten freudig acceptirt worden, d. h. insoferne er
sich auf den 16blichen Gebrauch der Empfangnahme von Geschenken (jeglicher Sorte) bezieht.

Und so feiert denn am Schlusse dieser Woche nicht nur die unzweifelhaft katholische
Bevolkerung der allerchristlichsten Bezirke ihr sinnigstes Fest; es wittern auch die — gebogensten
Nasen und Néschen eine kleine Ueberraschung und die putzigsten Aspiranten von einstigen
Verwaltungsrathsstellen, die noch allerwinzigsten kiinftigen Braute von Generaldirectoren sehen
mit klopfenden Herzen einem reichdotirten — Weihnachtsbaum entgegen, der allerliebste
Pelzkrigelchen und geschmackvolle Remontoirs als Vordividenden tragen soll.

Ich habe gegen diese antiorthodoxe Weihnachtstantiéme nichts einzuwenden, schon deshalb
nicht, weil die Zahl der frohlichen Gesichter vermehrt wird und weil ich es auch vom beliebten
volkswirtschaftlichen Standpunkt aus nur segnen kann, wenn die gewerblichen Anhénger der
alleinseligmachenden Kirche wenigstens in dieser Woche gute Geschéfte machen, fei es auch
durch — Ungldubige oder Ketzer. Es fragt sich nur im Allgemeinen: was, wie und warum gibt
man?

Was man gibt oder vielmehr geben soll, dariiber belehrt ein Blick auf die Inseratenseiten oder
nach den Schaufenstern, oder ein Spaziergang durch das holzerne Barackenlager, vulgo! am
Christkindlmarkt.

Die athemlose Industrie kennt keine poetischen Alluren und da die niichterne Generation
ebenfalls nur vom Utilitétsprincipe geleitet wird, so ist es natiirlich, dal man diesem sogenannt
einzig verniinftigen Triebe alle denkbaren Wege erdffnet und im echten
Geschéfts-Cosmopolitismus heute fast nur mehr solche merkantile Specialitéten als » passende«
Weihnachtsgeschenke offerirt, welche mit dem Geprédge der Brauchbarkeit geziert, thatsédchlich
auch » beniitzt« werden konnen und nicht allein zur stillen, wonniglichen Freude contemplativer
Naturen bestimmt sind. Damit will ich nun nicht behaupten, daf3 sich nicht auch noch einzelne
Schwiérmer finden, welche fiir eine Creditpromesse oder dhnliche Werthfictionen, die nur der
edelsten Anspruchslosigkeit geniigen, Sympathie fiihlen, sowie ferners, da3 man nicht auch hie
und da den »lieben Kleinen« mit einer Trommel oder Trompete eine so recht sinnige
Herzensfreude, und zwar ohne kalt berechnete Riicksicht auf die nachbarlichen Zeitgenossen,
bereiten will, aber die Mehrzahl der Geschenkgeber schwankt doch nur mehr in der Wahl
zwischen — Gummischuhen und einem gut verzinnten Waschschaff, warmen Barchenthosen und
Moderateurlampen, Pudelmiitzen und Féustlingen, Ofenschirmen und Stiefelziehern, Bierkriigen
und Pelzschuhen, echten Prager Schinken und rothbesdumten Krinolinen, dem
Privat-Wirthschafts- und Auskunftskalender und Pfeifenstellagen, Holzkorben und Abstaubern,
Cigarrentaschen und Strumpfbandern, Cravaten und Kniewirmern, Bratpfannen und



Opernguckern, Tranchirmessern und Portemonnaies, Nachtkéstchen und sonstigen héuslichen
Necessaires, die auch iiber die Festwoche hinaus niitzliche Dienste versehen sollen. Die Aera der
obligaten Blumenstrduf3e sammt Almanachen ist ebenso tiberwunden, wie die zart-billige
Methode der Widmung von Akrostichons und anderen Stammbuchversen.

Ja, diese leidige Brauchbarkeitstheorie erstreckt sich nicht nur auf die wechselseitigen Gefiihle
der Erwachsenen, d. h. auf die Gaben der Eheleute und Liebenden unter einander, welche
Letztere bereits ebenfalls unter dem Nullpunkt des Sensitiven angelangt und schon stark in
Christkindl-Hosentragern und — vice versa, — Staubkdmmen etc. machen; auch der holdesten
Kindheit muthet man die Wiirdigung, das Anempfinden solch praktischer Tendenzen zu, und
begeht in moderner Herzensbarbarei die Lieblosigkeit, das vertrauensvolle Gemiith, den arglosen
Sinn der siilesten Jugend selbst in dem stimmungsreichsten Momente mit — Schultaschen und
Rechentafeln eher zu erschrecken und zu dngstigen, als mit Backwerk und lebzelternen Reitern u.
S. w. zu ergotzen.

Analog mit dieser niichternen Denkweise, die nur in den allerseltensten Féllen eine sinnige
Concession von Schlittschuhen oder Puppen (mit beweglichen Augen) gestattet und somit auch
in den Kreisen der reinsten, elfenméBigen Unschuld die Perspektive auf Pracht- und
Wundergaben und auf liebliche Tandeleien und artiges Spielzeug allméhlich verdiisterte, geht
auch die Art des Gebens, die gleichfalls den Mehlthau jeglicher Poesie abgestreift, und den
Zauber der Freudebereitung und Ueberraschung ldngst eingebiif3t hat.

Der Termin der pflichtschuldigen Bescheerung naht und man sendet ein Rudolfslos mit der
Visitkarte an die betreffende Adresse, oder der Dienstmann iibergibt ein Stiick »Gradl« auf
Bettiiberziige und meldet eine »schone Empfehlung vom Gni' Herrn«, der inzwischen zum
Lothringer gegangen; oder ein zerlumpter Lehrjunge schleppt »gruiméchtige schware
Speiskastl« herbei und stellt »Christkindl in Kuchl«; oder ein Hausknecht bringt einen »Hut
Zucker« und fiinf Pfund Kaffee und 148t hiezu im tiefsten BaB3 die Bemerkung fallen, daf3 er fiir
»den Gang nit zahlt is«; oder eine »Probirmamsell« erscheint mit dem Biindel und liefert die
Sammtmantille ab, glaubt aber in neckischer Plauderhaftigkeit es nicht unerwéhnt lassen zu
sollen, daB3 eine noch viel schonere Mantille von dunkelblauem Sammt vorrithig gewesen wire,
daf} aber der Herr Gemahl so unendlich »klug« sei und so erschrecklich viel »handeln« wollte u.
s. w. Von jener traditionellen, gemiithsinnigen, lauschenden Ueberraschung bei flimmernden
Kerzchen, accompagnirt von dem Jubelgeschrei des freudetrunkenen Nachwuchses ist kaum
mehr eine Spur; die Beschenkung ist ein familidrer Tribut, also — wozu viele Umsténde ...

Und die Kleinen? Ach, die sind so entsetzlich verstindig geworden, so unglaublich gescheidt,
fast wie die Erwachsenen; sie kennen die ganzen Mysterien der Christkindl-Bescheerung und da
sie durch die wochenlang gefiihrten elterlichen Dialoge und Berathungen iiber ihre oktroyirten
Bediirfnisse bereits vollstdndig im Klaren, so ahnen sie ohne viel Kopfzerbrechen das Um und
Auf der »Ueberraschung«, discutiren dieselbe bereits anticipando und man tiberhebt sich denn
auch deshalb meist der Miihe, einen umstdndlichen Apparat zu gebrauchen und eine hiibsche
festliche Scene zu arrangiren. Freilich geschieht bei »vornehmen Leuten« in dieser Richtung auch
heute noch ein Uebriges, und die Dressur der Kleinen fiir das normale Gefiihl der
Tages-Gliickseligkeit ist sogar ein Hauptpensum aller gebildeten Bonnen, und auch die
standesgemédfe Hohe des Tannenbaumes und die distinguirte Ueberzahl von Lichtlein und Ketten
von Rauschgold wird genau beachtet und schlieBlich gibt es auch der kostbarsten Nippes dabei in
Hiille und Fiille — dennoch fiirchte ich, da3 eben in solch exquisiten Regionen der nobelsten und



verfeinertsten Empfindung der wiirzige Zauberduft der fromm-romantischen Mythe nur
kiinstlicher Parfiim, und gerade in Folge der héheren »Aufklarung« die keusche Familienidylle
vielleicht nicht viel mehr, als — Modesache geworden. Kranke ich ein elegantes Mutterherz mit
diesen plebejischen Vermuthungen?

Und wenn der Ausdruck verletzend, so nehmt dafiir das' Wort: Gebrauch, aber gesteht, dafl nur
zu haufig der innere und wahre Drang ihm fehlt, daB3 oft nur dem Appell des Kalenders Geniige
geleistet wird, der in seinem bunten Repertoire die mannigfachsten Feste in Vorrath hélt, und daf3
das niedliche Weihnachts-Intermezzo mitunter nur als sehr egoistische Augenweide dient, die
eine erwiinschte Abwechslung in der Monotonie einer blasirten Ehe bietet.

O, ich kenne und wiirdige und verehre das rithrende und tief empfundene Gegenstiick solcher
Familien-Formlichkeitsacte, und gerade der Anblick des armseligsten Tannenbdumchens mit
kiimmerlichstem Aufputz und kléglich diirftiger Beleuchtung hat mich in feiner wehmiithigen
Einfachheit stets nur mit Ehrfurcht erfiillt. Die paar flackernden Lichtlein, die gleich
Johanniswiirmchen die triste Nacht des hiduslichen Elendes erleuchteten, sie lieBen auch das in
Wonne erzitternde Auge der Mutter, die blitzenden Zuckungen lang entbehrter Freude in dem
gramdurchfurchten Antlitze des Vaters erkennen. Und wenn die kleinen Handchen im
ungestiimen Verlangen nach den spirlichen Gaben griffen und das bleiche, abgezehrte
Gesichtchen, von ungeahnten Gefiihlen belebt, nicht in Fieberrothe, nein in Lust tiber die
unbegriffenen Wunder, in Wonne tiiber all den fremden Zauber strahlte und auf den lachelnden
Mund des Beseligten die Thrinen der still Duldenden, wie segnender Himmelsthau auf eine
verdorrte Blume traufelten — da drang es wohl auch mit packender Gewalt mir an's eigene Herz,
und meine Brust drohte zu zerspringen und ich warf mich daheim auf mein einsames Lager und
barg meine brennende Stirne in den Kissen und frug den Ewigen, ob solch gerduschloses
Liebesopfer des Bettlers, das zur Feier der Geburt des Sohnes der Menschheit dargebracht, nicht
reiner und heller emporflamme, als der eitle Schimmer aus Myriaden qualmenden Wachskerzen,
die der Reichthum und die Ueppigkeit zur eigenen Verherrlichung angeziindet! Und ich weinte
ob der ehrwiirdigen Armuth, die ich geschaut ...

Aber ebenso kluger wie gerechter Weise vertrostet man uns ja ohnehin mit der Aussicht auf das
einzig unfehlbare richterliche Erkenntnif3, das uns einst Alle erwartet, jenes musterhafte, weil
himmlische Ausgleichsverfahren, das am Tage des gehofften und gefiirchteten strengen Gerichtes
eingeleitet werden wird, und das sich nur so lange verzogert, als ein kurzes Menschenleben
wihrt. Was wiegt dann der irdische Jammer gegen die endlose gottliche Vergeltung! —

Mit diesen frommen Gedanken, die mich wihrend meiner Wanderung zwischen den Marktbuden
so plotzlich tiberkommen, werde ich jedoch meiner eigenen Ueberzeugung theilweise untreu, die
eben dahin geht, dal} ich, wie ich Eingangs bemerkte, die Weihnachtsfeier nicht fiir einen
exclusiv-kindlichen — sondern fiir einen universellen Festtag erklédre, an dem auch die »GroB3en,
und zwar in sehr eigenniitziger Weise participiren.

Ja, der Christkindl-Tribut ist ein unnachsichtlicher und unabwendbarer und wenn ich zuvor
angedeutet, dafl man seinen Satzungen manchmal in etwas zu gleichgiltiger Fagon und eben nicht
in den delicatesten Formen und nicht mit den aimabelsten Manieren gehorcht und oft nur die
schuldige Pflicht oder auch die leidige Gewohnbheit in der eigentiimlichen Behandlung dieser
zarten Ungelegenheit zu sichtbar zwingenden Motoren werden, so ist doch nicht zu ldugnen, daf3
hinwieder einzelne Geber weder Miihe noch Kosten scheuen, um ihre Gromuth wie Verehrung



der respectiven Personlichkeit auf's Luxurioseste zu, manifestiren.

Es gehort ndmlich auch in gewissen Kreisen zum bon ton, gerade mit dem »Christkindl«, d. h.
dem Festgeschenk, so recht in die Augen springend zu brilliren und ergétzt es die betreffenden —
Maicene nicht wenig, ihre Schiitzlinge mit der Weihnachtsspende in den ersten Tagen 6ffentlich
paradiren zu sehen. Ein halbwegs kundiges (weibliches) Auge, das mit der Genesis der
Garderobe notorischer Modedamen vertraut ist, weill denn auch auf den ersten Blick, daf3 z. B.
das Tiirkisen-Collier in jener Loge ein »Christkindl« und mit dem Besitzer dieses Ecksperrsitzes
fast in vitalem Zusammenhange steht; dall der prachtige Zobel in jenem Unnumerirten seinen
Donator auf edlem Vollblut in ndchster Ndhe hat und da3 dieser Marabuts das erste Mal in der
Christnacht vor dem Spiegel erprobt wurde. Welche unkirchlichen Nebenumstinde, welch
antiascetische Impulse mogen — wenn auch nur sporadisch — mit der Geschichte solcher
Christbescheerung verbunden sein!

Die Scala der entziickten Ausrufe der also festlich Bedachten ist demnach auch eine endlose; in
verschiedenen Tonen, je nach dem Werth der Gabe und weniger als Signalement des
individuellen Bildungsgrades braust es aus dem reichen Register des weiblichen Herzens hervor,
und es ist ganz natiirlich, da3 Laura, die mit einem Hermelinmantel beschenkte Angebetete des
zwanzigjahrigen X., mit den Worten: »O, wie gliicklich macht mich diese Liebe!« vollig
»wenchantirt« in ithren Balzak sinkt, mdhrend kurz darauf Irma, ihre beste Freundin aus derselben
Schule und in der gleichen socialen Stellung, »fuchsteufelswild« in's Zimmer stiirmt und in die
Klage ausbricht: »I bitt Di, was glaubst, da3 ma mein Graf, der Knicker, zum Christkindl spendirt
hat, — an Paperl!!« — Klingt etwa schon dies einfache Gestdndnis; einer in ihren speculativen
Erwartungen getiduschten und deshalb beleidigten Seele frivol und cynisch? Nun, es gab
Beispiele von noch empdrenderem, ja geradezu flirchterlichem Cynismus, wenn beispielsweise
eine lockere Sperl-Schone mit dem lésterlichen Gruf3e den Eintretenden apostrophirte:
»Gengan's, schenken's ma a Gliickseinserl zum Christkindl!« — Frostelt Dich, geneigter Leser?



Weihnachten.

Es gibt doch Tage im Jahre, wo ich ein — Milliondr sein mdchte. Damit will ich nun, so ldcherlich
es auch vielleicht klingt, es gleich gestehen, daB ich mich gerade nicht sehne, es alle Tage zu
sein, weil ich diesen — Zustand fiir langweilig halte. Ich habe mich eben als schreiendster
Contrast eines Millionérs mitunter doch zu gut amusirt und ohne Million zu gliicklich befunden,
um mich so ganz ohne Bedenken in die Epidermis dieses oder jenes Coupons-Potentaten der
Ringstra3e zu wiinschen, aber — wie gesagt, einzelne Tage gibt es, an denen ich, und wenn ich
mir selbst auch nicht einmal ein Paar Sardinen oder anderen Luxus vergénnen wiirde, doch fiir
mein Leben gerne mit einer gemisteten Brieftasche armirt, aus der Hausflur treten mdochte. z. B.
am Christabende.

Ich weil} nicht, ob es mir allein so ist, oder ob nicht auch Andere, die ebenfalls Augen haben fiir
das, was zu sehen ist, dasselbe Gefiihl beschleicht, aber mir erscheint das Elend, die Armuth, die
Noth immer am herzzerreilendsten, am hilfsbediirftigsten und des Mitleids am wiirdigsten, wenn
— das Christfest, unser herrlichstes und poetischestes und lieblichstes Fest naht und mit ihm die
»Saison« der gegenseitigen »Bescheerung«, wo jeglich Gemiith erfreut wird und nur die
allerdrmsten der irdischen »armen Teufel« (beiderlei Geschlechtes) leer ausgehen.

Mein Gott! ich kenne das leider ja aus eigener Erfahrung. Keine traurigeren »heiligen Abendex,
als die ich in meinen Bubenjahren selbst verlebte und die wir Kinder in schlecht erwdrmter Stube,
bei Kartoffeln — natiirlich ohne Butter »feierten«. Es ist, glaube ich, keine Schande, zu gestehen,
daBl man von armen Eltern abstammt, die sich ihr Stiick Brot wohl ehrlich, aber auch sauer
verdienten und denen der einzige Himmelssegen, dessen sie sich erfreuten: ein Zimmer voll
Kinder, genug zu sinnen und schaffen machte. Wir Kleinen waren schon so »gescheidt«, dall uns
der Freudenspectakel in nidchster Néhe nicht entging, wir sahen recht gut all die Vorbereitungen,
die der Nachbar oder gar die »Hausfrau« traf, um dem hochsteigenen Nachwuchse die
vorgeschriebene Freude zu machen. Wir sahen dann, als es finster ward, wie ringsum der ganze
Apparat in Thatigkeit kam, wie das schone Fest eigentlich scenirt wurde und wie man
allenthalben die Geschenke fiir Alt und Jung und sogar fiir das Gesinde ausbarkirte. Denn man
gestattete uns, weil wir so artig und sittsam waren, zuzusehen, wie man Anderen Freuden
bereitete.

Wenn dann die Stunde kam und wir pochenden Herzens des Augenblickes harrten, wo es
losgehen sollte, da — schickte man uns heim; wir schlichen dann seufzend fort und begaben uns
zur Mutter, die krank im Bette lag, aber wir schwiegen von all den Herrlichkeiten, die wir
geschaut, denn wir erzdhlten nur einmal davon und nie wieder — die arme, Mutter weinte zu
bitterlich ...

Dann allen wir unsere Kartoffel, aber verstohlen lugten wir, die Vorhénge liiftend, doch hintiber
zu den erleuchteten Fenstern; wir sahen, wie die Kerzchen flimmerten und wie sich Gestalten um
den prachtigen Baum drédngten ... dann sahen wir Geschwister uns heimlich an und zwinkerten
wohl mit den Augen und ein ganz kleines, leises Seufzerchen — ein gar bescheidenes
Wiinschchen entstieg vielleicht unserer Brust, aber um Alles in der Welt verriethen wir nichts
davon — mir allen nur in schonender VerstdndniBinnigkeit an unseren Kartoffeln schweigend
weiter.



Dann huschten mir in's Bett. Freilich umgaukelten uns, bis der milde Schlaf sich auf unsere
Augenlider senkte, und dann vielleicht sogar noch iippiger und verfiihrerischer all die reizenden
Bilder, die wir noch wachend traumten und uns wohl selbst so entziickend schon ausmalten. Aber
ungliicklich, so recht ungliicklich fiihlten wir uns trotz aller momentanen Entbehrungen dennoch
nicht. Auch unser »heiliger Abend« kam, wenn auch um ein oder zwei Tage spéter; mir erhielten
dann immer von irgend einer weichherzigen Familie den zwar von allen, selbst den kleinsten
Geschenken und dem bescheidensten Backwerk-Ringelchen bereits entbl68ten Weihnachtsbaum,
aber die farbigen Papierstreifen hingen noch daran und ein paar Fetzen Rauschgold, da konnten
mir noch eine Woche lang damit spielen und uns ergdtzen. — Ach, der freudigste »heilige Abend«
meiner Kindheit war doch der, als ich von einer Tante die ersten warmen Handschuhe zum
Geschenke erhielt und die Erlaubnis, sie auch an Wochentagen tragen zu diirfen. Heute noch
fiihle ich die wohlige Empfindung, die mich damals beschlieB, als ich in die mit einer Schnur
verbundenen préachtigen — Faustlinge mit beiden Handen zugleich hineinfuhr.

So wuchs ich heran und das Schicksal sorgte emsig dafiir, daf3 es an meinen nichsten
Weihnachtsabenden gleichfalls nicht gar zu toll herging, Tann kamen die Jahre, wo ich ein
Konigreich zu den Fiiflen eines theuren Wesens hétte hinlegen mogen, aber dem Himmel danken
multe, wenn ich im Stande war, Ziegelhauser's »Thalia« oder ein dhnliches dsthetisches
Prachtwerk zu erschwingen und mir dafiir den siilesten Dank aus schonen Augen und von
schonen Lippen holen durfte. Und als ich endlich nach traurigster Lebensfahrt das erste
Weihnachtsbdumchen zwischen meinen eigenen Pfdhlen selbst aufstellte und die Kerzchen
anziindete und — meinen Buben auf dem Arm, ihn all die flimmernde Herrlichkeit schauen liefs —
da jauchzte wohl auch zum ersten Male mein Inneres laut auf, und wie ich so des Jammers und
der Noth und der Miihsal vergangener Tage gedachte, da wurden meine Augen feucht — aber ich
dankte auch Gott aus redlichem Herzen, da3 er mich nun so gliicklich gemacht ...

Wenn ich deshalb an diesen Tagen ein abgehdrmt' Gesicht begegne, in dessen Kummerfurchen es
zu lesen, daB3 hier eine vom Ungliick niedergebeugte oder von aller Welt verlassene Seele ist, die
ihr Leid doppelt fiihlt, weil eben alle Welt — scheinbar — vergniigt und gliicklich, aber
theilnahmslos voriiberstiirmt, da — ist dann der Augenblick, wo ich so gerne in die
Genossenschaft der Herren Milliondre mich mochte aufnehmen lassen, beim Himmel! nur um
Gutes zu thun und so manche Augen zu trocknen!

Denn es ist so entsetzlich viel Jammer mitten unter uns! Und es gibt einen Jammer, der sich nicht
auf die StraBe hinaus, an eine giinstige Ecke postirt und laut um Mitleid winselt — das wahre
Ungliick, das uns, wenn wir es aufsuchen mochten, bei seinem Anblicke die Brust
zusammenschniirt, bleibt daheim auf seiner Kammer und hungert und friert und féhrt sich nur mit
zitternden Hénden tiber die bleiche Stirne, wenn es all das Elend tiberschaut, das zwischen den
kahlen vier Wénden so unbarmherzig wiithet. Dann wirft sich der Aermste, wenn er den Seinen,
wiahrend der Jubel des Nachbars wie hohnend heriibertont, vielleicht zur Stunde nicht einmal eine
Kruste trockenen Brotes geben kann, oder die Mutter, der die fahlen Ziige ihrer still in einem
Winkel kauernden armen Wiirmer einen verzweifelnden Aufschrei erpressen, auf die schlechten
Pfiihle und meint und 146t diese heillen Thrénen die einzige Anklage gegen das Geschick, den
stummen Schmerz der Kleinen den einzigen Fiirsprecher der Noth vor dem Auge des Ewigen
sein.

Liigt mir darum nicht mit Eurem Wohlthétigkeitssinne und prunkt nicht mit einer Unmasse edler
Thaten. Es geschieht wohl Manches, aber wahrlich nicht all zu viel. Geht hinaus in die



entfernteren Bezirke und driickt an der erst besten Klinke, und wenn sich die Thiire 6ffnet, seht
Ihr vielleicht mehr der Noth und des Mangels, als Euch lieb ist, um ausgiebige Hilfe bringen zu
konnen. Erfindet mir kein Mérchen von verschleierten, vornehmen Damen, die an die
»verlassenen Hiitten der Armuth« geklopft und die Bescheerung des »Christkindels« durch einen
reich gallonirten Diener abgegeben hitten. Kein Mensch hat noch diese wohlthitige Dame
gesehen, Niemand ist von diesem fabelhaften »Engel« betheilt worden, der nur zu gewissen
Zwecken erdichtet wurde. Geht selbst hinaus, und laf3it es Euch an dem wohlfeilen Gedanken, daf3
irgend ein sogenannter »Incognito-Engel« anstatt Eurer Gutes stiftet, nicht geniigen; sucht selbst
die »Hiitten der Armuth« auf und ist Euch der Weg zu beschwerlich oder das Wetter zu schlecht,
Ihr findet dann auch in nichster Ndhe des hilfsbediirftigsten Jammers in trauriger Menge und Thr
konnt wohlthun in Hiille und Fiille, ohne daB vielleicht — was immer Eure Sorge ist, etwa auch
nur ein Unwiirdiger an den Gaben Eurer Milde theilnimmt!

Blickt doch um Euch, Ihr edlen Herren und Damen! Nochmals sei es gesagt, nicht was in
Lumpen gehiillt, Euch vor die Fii3e tritt, ist gerade das jammervollste Elend. Das Elend, das ich
meine, die Noth, die ich Euren weichen Herzen anempfohlen wissen mdchte, schreit nicht laut
um ein Almosen; in stiller Resignation hélt sie mit der flehenden Bitte zuriick, sie 148t nur ihren
zu Boden gesenkten Blick, den scheuen Schritt, die bleichen Wangen, das reinliche, aber diirftige
und fadenscheinige Kleid fiir sich sprechen. Das Weib, das Kind des Arbeiters, der vielleicht
auch noch eine alte kranke Mutter zu erndhren und seinen kérglichen Lohn unentschlossen in der
Hand wiegt, ob er ihn auf Brot oder — Arzeneien verwenden soll; die arme Néhterin, die mit
halbblinden Augen bei einem drmlichen Ladmpchen und diinner Wassersuppe sich die Finger
wund sticht an dem Seidenkleide fiir Eure kostspielige Freundin; der kleine Beamte, dessen
winziger Gehalt erst in acht Tagen fillig ist, aber nicht fiir ihn, sondern fiir den ungeduldigen
Kramer und Fleischer, und der mit schmerzlichem Lécheln ringsum die prunkhaften Geschenke
ausgestellt sieht, die fiir die »Gliicklichen der Erde« bestimmt sind, indeB3 er nicht einmal ein paar
vergoldete Niisse nach Hause bringen kann, um seinen jlingsten SproBlingen nur einen Abend
lang eine Freude zu machen; die elternlose Waise, die sich fiir schwere Arbeit nur trockenes Brot
und einen Hundestall als Lager und weiter nichts, nicht einmal einen freundlichen Blick
erkdmpft; die arme, von aller Welt vergessene Witwe, die in ihrem Dachkdmmerchen in
vergilbten Briefen bléttert und mit {iberquellenden Augen noch einmal die alten Schwiire liest,
und wieder liest, die ihr einstens geschworen wurden, und die sich mit diesem geschriebenen
Immergriin ihrer ersten und letzten Liebe — da sie sonst nichts mehr besitzt, auch einen »heiligen
Abend« in ihrer Brust zu bereiten weill — diese freudenlosen, abgekiimmerten Gestalten sind
meine Schiitzlinge. Seht, die Alle drdngen sich nicht an Euch heran, sie halten Euch nicht die
offenen Hande entgegen und keine widerlichen Gebresten, mit denen sie Euer Mitleid erkaufen
wollen — aber ihr stiller Kummer und Schmerz soll lauter und dringlicher zu Euch sprechen, als
das lirmende Lamento professioneller Bettler. Seht Euch in Eurer ndchsten Nihe um, spornt Euer
Gedachtnifl an — vielleicht erinnert Thr Euch an irgend ein hiltbediirftiges Wesen, das Eurer Milde
werth ist.

Freilich wird an den Weihnachtstagen ohnehin »viel Geld ausgegeben« und »viel verschenkt«.
Da erinnere ich mich z. B. an einen besonders guten alten Herrn, der vor circa dreiBig Jahren hier
in Wien Unsummen von sich warf. Es galt, diesen siebenbiirgischen Magnaten fiir eine durch
Ungliicksfille und Krankheiten in einer entsetzlichen Lage befindliche Familie zu gewinnen; es
war gerade zu Weihnachten, d. h. am »heiligen Tage«, und der Fiirsprecher fand sich, da die Noth
dringte, Frith Morgens bei dem verschwenderischen Krosus ein. Er wurde nicht vorgelassen —
Excellenz schlief noch, sie hatte einen tollen »heiligen Abend« zugebracht, mit hohem Spiel u. s.



w. Und als die Vertrauensperson der Excellenz gar die Bitte vernahm und horte, um was es sich
eigentlich handele, da schiittelte der Menschenkenner sein Secretdrshaupt und meinte: »Excellenz
haben mir verboten, ihr mit Betteleien zu kommen.« Nebstbei versicherte der Dolmetsch des
gréaflichen Herzens aus eigenem Wissen, »dall Excellenz gerade jetzt sehr viele Auslagen gehabt
hétten — denn (nur im Vertrauen gesagt) erst gestern hétten Excellenz zwei »armen Médchenc
(Schwestern) ein paar Pelze um eintausendachthundert Gulden und einen unnumerirten Fiaker flir
ein ganzes Jahr, der auch seine eintausendzweihundert Gulden koste, zum >Christkindl« eingelegt,
Excellenz thuen ohnehin viel und seien jetzt nicht in der Lage«. — Die zwei »armen Madchen«
waren ndmlich vom Ballet. —



Wiener Feiertage.

Selbstverstandlich meine ich nur die Feiertage des Mittelstandes. Die Aristokratie und
Geld-Noblesse hat deren alle Tage, die Masse unter dem Wahlcensus hat ihrer Lebtage nicht
einen einzigen — so bleibt eben nur der Mittelstand, das Biirgerthum, welches »Feiertage zu
feiern« hat und bei dem die rothangestrichenen Tage eine wirkliche Ausnahmstellung in der
werkelméaBigen Tagesordnung bilden.

Weiters habe ich zu bemerken, daf} ich nur die Feiertage des Katholiken im Auge habe, und da
ich mich in weilen Socken fiir einen eben so guten Christen halte, wie meine hochverehrten
Mitbriider in violetten Striimpfen, so mag mir der »Volksfreund« gestatten, daf3 ich als
»Sachverstandiger« mein Separatvotum abgebe.

Wir haben nun den »heiligen Abend«, zwei Feiertage und den Sonntag — summa summarum: vier
Festtage nacheinander in einem Strich verlebt. Die glaubwiirdige Correspondenz »Rottert« bringt
bereits den partiellen Todtenzettel iiber die in Folge der gewissenhaften »Gebriduche« einer
katholischen Hauswirtschaft gefallenen Thiere und wenn auch gerade keine hundert weilen
Stiere, wie von den romischen Barbaren, den frommen Festen geopfert wurden, so sind doch die
Hekatomben der geschlachteten gewohnlichen Rinder und Kilber, Laimmer und Schweine ein
ansehnliches Festopfer, das den Mysterien der Tage und dem Moloch des christlichen Appetits
gebracht wurde. Und da fehlen noch die statistischen Ausweise iiber die Leichenzahl der Hasen
und Kapaune, der geschuppten Ganse und gemaésteten »Pockerln«, der Hithner und Enten, und
was eigentlich die Hauptsache: der erschlagenen Fische. Denn mir »consumiren« viel und
Vielerlei an den gebotenen Fast- und Festtagen und hat dieser locale Usus den ewig nergelnden,
kiihl denkenden protestantischen Norden leider auch schon ldngst zu dem lieblosen kritischen
Urtheile verleitet: der Wiener Katholik hat und kennt keine Fest-, sondern nur »FreBtage«.

Und die strenggldubige Vorsteherin einer geordneten Wiener Hauswirthschaft hat beim
Herannahen hoher Feiertage thatsdchlich eine sorgenvolle schwere Aufgabe. Es muf3 das
vorgeschriebene Repertoire genau eingehalten werden, worliber schon die Nachbarschaft wacht,
und es muB, soll das »Haus« nicht in Mi3credit und die gesammte Familie nicht in den Ruf der
Ketzerei oder gar — Bettelhaftigkeit kommen, Alles aufgeboten werden, um das fiir jeden
einzelnen Feiertag priadestinirte »Bratel« zur geschmorten oder gebackenen Vorlage bringen zu
konnen. Eine echte Wiener Biirgerfamilie bleibt deshalb nicht nur den ehrwiirdigen miindlichen
Ueberlieferungen vergangener Jahrhunderte treu, sondern auch den Kiichenchroniken und
schriftlichen Aufzeichnungen hervorragender, bereits der Geschichte angehérenden Kdchinnen,
und da durch eine beinahe fatalistische Constellation der Ereignisse meist an Feiertagen die
erforderlichen Fonds fehlen, um den frommen Gebriuchen ganz gerecht werden zu kdnnen, so
hat der griilbelnde Menschengeist die Tandler, das Versatzamt und, um einem allgemeinen
Bediirfnisse abzuhelfen, in neuester Zeit auch die Pfandleihanstalt erfunden, welche Refugien die
Mittel zu »beschaffen« haben und sonach kein guter Christ mehr eine Ausrede hat, den Festtag
nicht auch durch ein paar »Brathendel« feiern zu kdnnen.

Es besteht ndmlich wirklich ein »Bratelrepertoire« fiir die Feiertage, welches z. B. zu
Weihnachten Folgendes festsetzt: Am heiligen Abend den unausbleiblichen »Fisch« in seinen
zahllosen Variationen und Abarten, vom kostbarsten Schaiden bis zum plebejischen Weil3fisch;
am Christtag den Indian, vulgo »Pockerl«, recte »Schustervogel«; am Stefanitage den normalen



Hasen und da heuer auch noch ein Sonntag knapp darauf folgte, an diesem vierten Feiertage je
nach Umstinden ein »Gansl« oder den »jungen« Hasen, d. h. die »Laufeln« des »Seligen« und
dessen »Lungel« und Leber. Minder Begiiterte begniigten sich gestern mit dem »Hackelputz« der
vorhergegangenen Festtage und deren restlichem »G'schnattelwerk«, wer es aber thun konnte und
dessen gesammte Krifte noch ausreichten, hatte gewi3 wenigstens sein »Schweinernes« oder
»Ldmmernes«, wenn auch letzteres dermalen eigentlich mehr die Nuance »Schopsernes« hat.

Mit diesen Paraderollen des Bratspie3es und der Bratpfanne ist jedoch der Cultus der Festtage
und seiner Magenprobe — an welcher iibrigens auch andere Confessionen participiren, noch lange
nicht erschopft. Es gibt noch eine Masse Comparsenrollen, als da sind: Gugelhupf, Milch-,
Erdépfel- oder Kletzenbrot, Fisolen- oder wélischen Salat, Aepfelstrudel, Zwetschkencompot,
Bauschelsuppe, Emmenthalerkds, Linzertorte, Haringe, candirte und eingemachte Friichte,
Sardellenbutter u. s. w. u. s. w. Dieses raffinirte Conglomerat der heterogensten
Ko6chinneneinfille tritt mit dem fast grausamen Begehren an den Gaumen und Magen eines
orthodoxen Christen heran, in ein paar Tagen verschlungen und ohne Nachwehen verdaut zu
werden.

Wer in einem »ordentlichen« Wiener Biirgershause oder einem sonstigen frommen Gehofte die
Weihnachtsfeiertage mitgemacht, denkt bei deren Wiederkehr sicher nur mit Beben an die
lebensgefahrliche Moglichkeit, noch einmal zu diesem Kampfe mit seinem — siidlichen
Organismus aufgefordert zu werden. Denn es wird in »gesitteten« Familien als eine Beleidigung
angesehen, ein Zwetschkenmus zu refiisiren, wenn es auch unter dem schlagenden Hinweis: vor
anderthalb Minuten mit einem tiefblauen Gorgonzola den endlichen Schlu3stein gelegt zu haben,
geschieht, und die gutmiithige Hausfrau wird es Dir nie und nimmer verzeihen, von ihrem
delicaten Kuchen nichts gekostet zu haben, und zwar unter dem nichtigen Vorwand, Du héttest
soeben ein Stiick Aal genommen. »Man kann schon, wenn man nur will« — heifit es dann — »aber
bei uns ist [hnen halt Alles zu schlecht« — und man riimpft verletzt das Nischen oder die Nase.

Freundlicher Mitsterblicher! Du bist ndmlich im Irrthum, wenn Du glaubst, Du héttest an solchen
Tagen oder Abenden nur Deine gewohnlichen Verdauungswerkzeuge zur Verfligung und Du
konntest Deinem Innern nicht mehr aufbiirden, als Du es das ganze Jahr {iber thust und es Dein
Inneres eben nur gewohnt ist. Du tduschest Dich, Du bist da zu éngstlich, zu pedantisch, denn
»man kann schon, wenn man nur will«, heifit die Parole der Feiertage.

Du bist es z. B. nicht gewohnt, Abends Suppe zu essen. Am »heiligen Abend« bist Du dagegen
verpflichtet, und zwar schon um sieben Uhr, wihrend Du sonst vielleicht erst nach dem Ballet
soupirst, ein paar Teller der dicksten »Bauschelsuppe« hinabzuschlingen. Du fiihlst Dich nun
gesdttigt? Lacherlich; die Hausfrau nothigt Dich, wenigstens noch einen Loffel Suppe zu
nehmen, sonst werde sie »ernstlich bose«, und bei dieser Gelegenheit zeigt man Dir den Appetit
der fiinf- und sechsjéhrigen Buben, welche von dieser delicidsen »Béuschelsuppe« gar nicht
genug bekommen konnen. Dann werden die Teller gewechselt und der obligate »Fisch« ist da, d.
h, der »heilige Abend-Fisch« in seinen verschiedenen Gestalten, Charakteren, Nationalitidten und
— Saucen. »Ist gebackener Donaukarpfen gefallig?« — »Bin so frei.« — »Hier ist auch
Heifabgesottener, mein Mann it ihn gern; darf ich ein Stiickchen anbieten?« — »Danke.« —
»Oder ist Stockfisch gefallig? Mein Schwager ist ein Liebhaber davon.« — »Danke
verbindlichst.« — »Schill kommt gleich, auch Schwarzfisch. Ah, hier ist er schon! Bitte, nur ein
Stiickchen, ja, ja, Sie miissen, sonst machen Sie mich bose!«



Dir schwindelt. Es gelingt Dir, unbemerkt einige riickwirtige Schnallen an Beinkleid und Weste
zu Offnen, Du athmest etwas leichter auf, da — kommt der Schill in delicater Sauce; willst Du die
herrliche Hausfrau nicht todtlich beleidigen, Du muf3t davon nehmen, denn die Sauce ist nach
einem Recepte, das die verstorbene Tante in ihrer Jugend von Paris mitgebracht. Die Schillsauce
ist der Stolz des Hauses, bei Rothschild und dem Erzbischof ist sie nicht besser und man gibt Dir
den Teller voll.

Auch dieses Attentat der Gastfreundschaft ging noch ohne directe Lebensgefahr an Dir voriiber;
aber nun ... wettest Du plotzlich mit dem Hausherrn, der eben die riesige Gréte eines Hecht durch
die Zéhne zieht, daB} ein ... heftiger Regen an die Fenster schlage. Diese Vermuthung wird
allseitig beldchelt, es soll der heiterste Abend sein und Du gehst an das Fenster, 6ffnest es,
schopfst in langen Ziigen die erfrischende Luft, trocknest Dir den Angstschweill von der Stirne
und nachdem Du selbst bestidtigen muflt, dal3 es nicht regnet, kehrst Du seufzend zum
Operationstische zurtick.

Wihrend dieser kurzen Pause bereitete man Dir eine zartsinnige Ueberraschung. Die Nichte des
Hauses wispelt dem Klavierlehrer in's Ohr, Du héttest erst zwei Stiick Karpfen gehabt und nun
liegt ein prachtiges »Mittelstiick« auf Deinem Teller. Du protestirst auf's Feierlichste gegen jede
weitere Zumuthung in solchen Dingen, allein die ganze Gesellschaft bricht in den liebevollen
Rache-Chor aus: »Nein, nein! Sie miissen, Sie miissen! Sie haben erst zwei kleine Stiickchen
gehabt!« Und obwohl der jiingste Sproflling den lauten Einwurf erhebt: »Es ist nicht wahr, der
Herr v. X, hat schon drei »Stiickeln« gegessen«, welches naseweise Minoritdts-Gutachten dem
Sprecher einen klatschenden Verweis zuzieht, so nothigt man Dich doch, widhrend der Kleine nun
heftig weint, das dritte (nach einer anderen Version vierte) Stiick Karpfen zu zerlegen.

Endlich glaubst Du Deine Aufgabe gelost und Deine Erobot vollendet zu haben. Du bringst das
Gesprach auf eine neue Cigarrensorte und bietest dem Hausherrn eine Probe an. In diesen
voreiligen Verhandlungen iiberrascht Euch die Dame des Hauses und ruft ein sanft grollendes:
»Was, die Herren wollen jetzt schon rauchen? Diese garstigen Cigarren! Es kommt ja erst der
Nachtisch!«

Und Todesblésse tiberzieht Dein Gesicht, denn nun kommen wirklich all die siilen und saueren
Kleinodien eines perfecten »Desserts«, das am »heiligen Abende« naturgemal erweitert und
ergédnzt ist. Es kommen die »Nippes« ans Mandelteig und die phantastischesten Compositionen
aus Essig und Oel; es kommt Chocoladecréme und Sellerie, Salami- und Biscuitroulade,
iiberhaupt jene bunte Reserve, die ich oben angedeutet. Und von alldem muf3t Du »nehmen«, man
wird sonst, wie man's Dir bereits zum dreihundertsiebenundsiebzigsten Male gesagt, ernstlich
bose, denn »es geht schon, wenn man nur will«!

Und nachdem Du — da nur ein Mord Dich davor gerettet hétte, wirklich von Allem »nehmen«
muBtest und wirklich genommen und gegessen hast, ja selbst das ( horribile dictu!) »Kletzenbrot«
hinabwiirgtest, das diesmal gar so schon gebacken war, und schlieBlich mit einem Glase Punsch
auf das »Wohl« der geehrten Anwesenden trankst, gelingt es Dir endlich, in's Freie zu kommen
und bei einem kleinen Schwarzen das, was Du in zwei — drei Stunden soeben Alles geleistet, zu
iiberdenken. Aber das Fiirchterliche kommt ja erst. Morgen bist Du bei N. zu einem Indian,
iibermorgen bei Z. zu einem Hasen und {iberiibermorgen zum »Hackelputz« bei X. geladen!

Das ist so unser iibliches Feiertags-Pensum. Wie wir diese Herkulesarbeit vollbringen, das ist



unser engeres vaterldndisches Geheimnil, ein specifisches Magenrithsel, das ich selbst bisher
vergeblich zu 16sen bemiiht war. Wie diese heroischen Thaten den betreffenden Familien, den
erwachsenen EBkiinstlern und den kleinen Vielfrd3chen gelingen? Auch das weif} ich nicht; ich
weil} nur so viel, daf} einzelne Vertreter Aeskulap's das Herannahen »hoher Festtage« meist
schmunzelnd begriilen, da3 ihnen aber, wenn die sonderbare »Feier« beendet, manche
gastronomische Fehltritte doch als Todsiinden erscheinen und sie das culinarische mixtum
compositum nur durch den luxuridsesten Consum eines anderen mixtums, des allseits bekannten
» Inf. lax. Vien.« oder mittelst des drastischen » tart. emet.« zu paralysiren bestrebt sind. Das
heil3t: bei Feiertags-Marodeurs des Frauen- und Kindergeschlechtes. Der starke Mann, sollte er
sich nach dem {iberstandenen Kampfe tiefinnerlich doch invalide fiihlen, fiihrt seinen siindhaften
Magen einem derberen Purgatorium zu, er kennt sich und sein Selbst, er weil}, was er bedarf, und
die Pfade verfolgend, wo ein » saures Bauschl« credenzt wird, hofft er auch diese Krisis
gliicklich zu iiberstehen. Und daf} dieser letzte Versuch allseits gelinge, ist auch mein herzlichster
Wunsch!



Die Gratulationshetze.

(Vor dem Jahreswechsel.)

Ein paar Tage noch und die gesammte civilisirte Welt besteht nur aus »hochgeneigten Génnerng,
wtreuergebenen Dienern«, »aufrichtigsten Verehrern« und — »Busenfreunden«. Diese Fusion der
edelsten Gefiihle, welche in miindlicher und schriftlicher Form zu sorgfaltigst stylisirtem
Ausdruck gelangt und das ganze Menschengeschlecht (mit Ausnahme einiger uncultivirter
Racen) zu einer Gesellschaft von Menschenfreunden macht, gewdhrt immer einen rithrend
schonen Anblick — schade, daB3 dieses herzliche Verbriiderungsfest kaum so lange dauert, als die
einfachste »Johanni-Octav«, und daB sich die zweibeinigen Zierden der Schopfung meist schon
um »Dreikonig« herum gegenseitig wieder so griindlich hassen und verleumden und anfeinden,
wie die Verwaltungsrathe zweier Concurrenzbahnen.

Ich weil} nicht, ob es sich der Miihe lohnen wiirde, daf3 sich auch gewiegtere Denker mit der
Erforschung dieses psychologischen Réthsels beschéftigen sollten, oder ob die oberflachliche
Annahme geniigt, nach welcher die Gratulationsmode {iberhaupt nur von armen Teufeln
erfunden, um im Wege eines ehrerbietigen Attentates auf gliicklichere Portemonnaies sich
ebenfalls eine Jahresdividende zu erobern, zu deren Bezug sie ansonst weder ihre
gesellschaftliche, noch amtliche Stellung berechtigt (oder beglinstigt). Unstreitig hat diese
Version Einiges fiir sich, wenn auch die gegentheilige Muthmafung nicht ganz unbegriindet, daf3
das »Angratuliren« urspriinglich von solchen 6ffentlichen Charakteren und privaten
Wiirdentrdgern ersonnen wurde, denen es endlich doch ein Bediirfnifl geworden, wenigstens
einmal im Jahre etwas von »Hochachtung und Verehrung« mit eigenen Ohren zu horen, indem,
wenn nicht solch gesetzlicher Gesinnungs-Ablieferungstermin eingefiihrt wére, im Verlaufe der
Zeit vielleicht eine gewisse Unklarheit der personlichen Position hervorgerufen wiirde, was
wieder mit der iibernommenen Wiirde nicht gut vereinbar ist. Denn, dessen Stellung es erfordert,
»geachtet« zu werden, hat es doch nicht ungern, es in der That zu sein, und die schwarzbefrackte
Bestdtigung erhilt er denn auch — wenn nicht schon zur Feier des glorreichen Namensfestes, so
doch nach pragmatischem Herkommen sicher zum Jahreswechsel. Wie sich nun dieses
Geschiftes von den Tributpflichtigen, dieser Empfindungs-Robot von den »Horigen« im
Allgemeinen entledigt wird, war von jeher mein angelegentliches Studium, das mir viel heitere
Stunden bereitete.

Es gibt geborene Gratulations-Virtuosen, wie es Menschen gibt, die eine uniiberwindliche
Neigung fiir das Bombardon oder fiir Papparbeit oder fiir die Dressur der weilen Mause mit auf
die Welt bringen. Ein solch specifisches, mit dem Individuum gleichsam verwachsenes Talent
entwickelt sich ohne duflere Einfliisse, ohne jegliche Beihilfe, ohne directen Unterricht; es dringt
zu Tage ohne Veranlassung und der Meister ist fertig, bevor er Schiiler gewesen. Wer nicht die
Gratulationsgabe in sich fiihlt, wem der innere, sozusagen gottliche Drang, dem (hoher gestellten)
Mitmenschen bei nur halbwegs giinstigen Anldssen den allerunterthénigsten Gliickswunsch
ehrfurchtsvoll darzubringen, nicht schon in's Herz gegossen, bleibt in diesem Genre sein Lebtag
ein Stiimper, der nicht einmal das ABC dieser wahrhaft freien Kunst, die Grundziige dieser
unerlernbaren Fachwissenschaft begreifen wird.

Die Naturgeschichte kennt zweierlei Gattungen Gratulanten: den ex officio-Gratulanten, der die
Sache mit kalter, unempfundener Formlichkeit, in moglichster Kiirze, und mit ungelenken,



steifen Verbeugungen zu Ende bringt, und den — freiwilligen oder Gratulationsfex, der seine
Aufgabe mit Begeisterung erfiillt und in den tiefsten Knixen seine eigentliche Mission erblickt.

Dieser Gratulationswiitherich hat zwar jahriiber an eine Unzahl fiir ihn festlicher Tage zu denken,
eine unabsehbare Gallerie von feierlichen Ereignissen in zahllosen Familien nimmt seine
vermeintlich gern gesehene und schwer vermifite Personlichkeit unausgesetzt in Anspruch, er hat
diesen Geburts- und jenen Namenstag, hier eine glorreiche Wochnerin und dort eine hochortige
verdiente Anerkennung, hier den Jahrestag der Vermahlung und anderwirts die Feier der
Genesung etc. etc. zu begliickwiinschen; er fiihrt ein eigenes Gratulations-Kalendarium und ein
Vorfallenheits-Register; er ist die beste Kundschaft der »geruchlosen« Handschuhputzerinnen,
die ihn weniger seiner invaliden Glacé's, als der vielen »Aufwartungen« wegen, zu denen er
»obligirt«, bewundern — trotzdem beginnt seine Hauptthétigkeit erst zum Jahreswechsel.

Die Generalprobe dieser Festvorstellung wird natiirlich am Vortage abgehalten, fiir welchen die
Honoratioren minderer Sorte in Vormerkung gekommen sind. Er fertigt diese eigentlich zweite
Serie hochverehrter Gonner zuerst und etwas fliichtig ab, 146t selbst die Bemerkung wegen
ungebiihrlicher Inanspruchnahme von hochdero kostbarer Zeit fallen und entfernt sich rasch und
in nur oberflachlich-feierlicher Stimmung. Er sieht selbst ein, da man solche Herren mitten in
ihrer angestrengten Berufsthitigkeit nicht lange storen, d. h. nicht beldstigen darf, und erfiillt
durch sein Erscheinen nur die Pflicht der schuldigen Ehrfurcht. Aber am Neujahrstage!

Am Neujahrstage fallt diese Riicksicht seinerseits weg, er kennt nur die fixirte Zahl der
auserkorenen Opfer und beginnt Frith Morgens mit ernster Miene seinen Rundgang bei den
Proscribirten — ob schon, ob Regen — ob Enthebungskarte oder nicht.

Das erste »Herein« auf sein erwartungsvolles Pochen, oder die erste Verbeugung nach der ersten
Anmeldung gibt ihn wieder sich selbst, er ist in jener heil ersehnten Respectssituation, in welcher
es ihm gegdnnt ist, irgend einer wirklichen oder fingirten gesellschaftlichen Celebritit, einer
Bureau- oder Finanzgrof3e, einem Wiirdentréger oder einem durch Bezirksnimbus
ausgezeichneten Privatmanne — mit einem Worte: einem Hohergestellten die ungeheuchelten
Gefiihle seiner Verehrung in flieBender und gutgesetzter Rede auszudriicken und die huldvolle
Versicherung ferneren hochgeneigten Wohlwollens hochbegliickt entgegenzunehmen. Den frisch
gebiigelten Cylinder mit einer gewissen Innigkeit an den klopfenden Busen driickend, die Augen
einen Moment emporschlagend und dann schnell zu Boden senkend, ebenso das Haupt gebeugt
und eine kaum merkliche Ellipse des rechten Ful3es nach riickwiérts, dagegen eine dhnliche Curve
mit dem linken Elbogengelenke nach vorne beschreibend, ist sein Sinnen nunmehr darauf
gerichtet, in retrograder Bewegung tadellos die Thiire zu erreichen, die letzte (stumme)
ehrfurchtsvolle Verbeugung rasch zu executiren und die Thiire unter sorgsamer Verbergung der
personlichen Reversseite gerduschlos zu schlieBen. Es ist, wie gesagt, unmoglich, derlei zu
erlernen, wenn nicht die unumgénglich nothige korperliche Elasticitét, vorziiglich aber eine
Biegsamkeit und Geschmeidigkeit des Riickgrates das unschitzbare Geschenk des giitigen
Schopfers ist.

Im Vorzimmer angelangt, wird der versirte Gratulirer augenblicklich die in der
Domestikensphire angemessene, d. h. vollig aufrechte Haltung finden und es vielleicht sogar,
sich den Ueberrock reichen lassend, fiir zweckméBig erachten, unter loyalem Licheln
anzudeuten, welch huldvoller Empfang ihm abermals zu Theil geworden, worauf er, die
Antichambrirenden leichthin griiBend und noch immer bedeutungsvoll lachelnd, sich entfernt, um



— auf der nichsten Stiege fiir denselben Cursus sich vorzubereiten.

Ja, fiir denselben Cursus. Und der vielbeschéftigte Mann kommt, wie der Akrobat auf dem
Schwungseil, erst bei den heftigsten, wirbelnden Schwingungen die vollste Sicherheit erlangt,
gerade im athemlosen Verfolge seines Katzenbuckel- und Knixturnus zur rechten Glieder- und
Zungenvolubilitit, die, wenn die Mittagsstunde naht und demnach die Etikettefrist zur Neige
geht, ihren (freilich schweiltriefenden) Hohepunkt erreicht und ihn in das gefahrlichste Stadium
jener treugehorsamsten Verziickung (Servilismus-Wahnsinn) versetzt, wo selbst der ruhigste
Zuseher, wie bei dem betdubenden Kreiseltanz der Derwische — Kopfschmerz empfindet. IThm,
dem austibenden Kiinstler, ist jedoch wohl.

Nun, so biirstet denn Eure schwarzen Fracks und das sonstige Zugehor und praparirt Euch auch
innerlich fiir die ndthige Selbstverleugnung und Offenbarung der eigenen Nullitét. Die Echtheit
Eurer Gesinnung wetteifert ja doch nur mit dem Werthe der huldvollen Handedriicke, womit man
Euch begliickt und beehrt, und wenn deshalb Eure Zerknirschungskomddie nur mit einer
Gonnerkomddie regalirt wird, so riimpft spéter nicht die ehrfurchtsvollen Nasen. — An Euch aber,
die Thr durch solche » Aufmerksamkeiten« iiberhaupt ausgezeichnet werdet, stelle ich die Bitte,
laBt an jenem Festtage dennoch Niemanden ganz unbeschenkt von dannen ziehen: den ehrlichen,
armen Teufel nicht, wenn er seinen Spruch auch etwas holpericht declamirt — und die andere
Species auch nicht, dieser aber schenkt wenigstens ein — mitleidiges Lacheln! —



Sperl — Walhalla — Dianasaal u. s. w.

(Eine kleine Auswabhl.)

Von Zeit zu Zeit bringen gewisse lithographirte Localcorrespondenzen, welche besser mit der
Nomenclatur der gesammten Wiener Demimonde als mit deutscher Syntax und Grammatik
vertraut sind, ganz eigenthiimliche Sensations-Notizen, die sowohl durch Inhalt als drastische
Stylisirung auf das Gemiith des sensiblen Lesers machtig einwirken. Derlei gepauste Nachrichten
erzdhlen in olgetrinkter, verddchtiger Orthographie, daB: sich vorgestern nach Mitternacht in der
Naihe des Karl-Kettensteges eine »Dame« nach heftigem Wortwechsel von dem Arme ihres
Begleiters losgerissen habe und mit einem hellen Aufschrei dem Ufer des Stromes zugeeilt sei,
allwo sich ein neuer Kampf mit ihrem Verfolger oder Rettungsbeflissenen entspann, worauf sich
die im hochsten Grade Aufgeregte richtig in die schmutzigen Canalfluthen der »schonen blauen
Donau« gestiirzt habe. Meist gelingt es jedoch, die Lebensiiberdriissige aus dem »murlenden«
Wellengrabe und von den drohenden Kiemen der heiBhungerigen Karpfen zu befreien, ein
schnell herbeigeholter Fiaker nimmt den durchnidflten Retter und die ebenso nasse Gerettete, in
welch Letzterer die mit unleugbarer Personenkenntnif3 begabte Localcorrespondenz diese oder
jene »Rosel« oder »Resel«, eine Stammgastin des » Sperl«, der » Walhalla« oder des »
Dianasaales« erkannt haben will, in sich auf, das verséhnte Parchen fihrt nach Hause und — die
Welt- und Tagesgeschichte geht ihren Gang ungestort weiter.

Nun weil} ich nur zu gut, da3 man allseits die vollwichtigsten Griinde hat, die historischen und
biographischen Mittheilungen aus solchen lithographirten Quellen nur mit groStmoglicher
Vorsicht aufzunehmen, nichtsdestoweniger darf ich meinen theuren Lesern versichern, dal} sich
gerade derlei sociale Effectnotizen unter zehn Féllen neun Mal bestétigen. Jawohl, viele jener
unregulirten, lebenslustigen Damen, die sich allabendlich auf den obgenannten drei
Sammelpldtzen einzufinden pflegen, enden nicht selten sehr lebenssatt freiwillig; wenn sie die
irdische Lautbahn nicht im Spitale oder in einer der ihnen behordlich octroyirten Villeggiaturen
beschlieflen.

Diese tragische Perspective, welche unseren auf verschiedene Art biiBenden Magdalenen mitten
im »Wirbelwinde der Leidenschaften« entgegengrinst, ist iibrigens bei meinen diesmaligen
Schilderungen Nebensache. Ich will ja nur zeigen, wie und wo sich das heutige Wien unterhilt;
aber indem ich eine Episode aus den bunten Memoiren einer »Sperl-, Walhalla- oder
Dianasaal-Heldin« skizzirte, habe ich eben angedeutet, welches Damencontingent die erwihnten
drei Lustasyle meistens fiillt, und wo sich jenes méinnliche Publicum unterhilt, das mit einem
solchen weiblichen Publicum sich zu unterhalten gewohnt ist.

Warum ich aber als Cicerone mit dem bedenklichen »Sperl« beginne? Nun, weil Gefahr im
Verzuge, weil meine beabsichtigte Schilderung bald eine Leichenrede wiirde, indem es, wie die
Nachricht lautete, die vor ein paar Tagen, zwar zum hundertsten Male, aber diesmal in
ernsthaftester Form durch alle Blétter lief, nunmehr doch beabsichtigt sei, dal3 der »Sperl«
endlich demolirt werden und aus dem Schutte seiner bereits anriichig gewordenen Mauern eine
Realschule erstehen lassen soll. Aus dem »Sperl, der realsten und frivolsten Schule fiir
angehende Cancanistinnen — eine Schule fiir Algebra-Novizen und physikalisch-chemische
Jinglinge! Welch wunderbare Wandlung, welch bizarr sittlich-communales Programm, das aber
leider befiirchten 146t, die muthwilligen Kobolde des Dreivierteltactes, die auf diesem



Territorium durch ein halbes Jahrhundert ihr Unwesen trieben und Tausende erfahrene Kopfe
verwirrten, mochten vielleicht auch in Zukunft die respectiven unerfahrenen Képfchen
umschwirren und ihnen die obligate Lust an den unmelodischen mathematischen Lehrsitzen und
Formeln griindlich vergéllen. Wie dem auch sei, begriilen wir das Project! — —

Der alte Sperl! Fast hundertsiebzig Jahre der socialen Geschichte »Wiens und der Wiener«
reprasentirt das »alleweil fidele« Haus. Im Jahre 1701 war es Eigenthum des Hofjagers
Sperlbauer, weshalb es den (abgekiirzten) Namen » Sperl« bekam. Die Besitzer des schon damals
populdren Wirthsgeschéftes wechselten jedoch rasch, aber seinen Namen behielt es stets, und als
nach einem Jahrhundert, am 29. September 1807, Johann Georg Scherzer das génzlich
umgestaltete Etablissement als » Tanzlocale« erdffnete, da stromte halb Wien herbei, um seinen
soliden » Deutschen« daselbst zu tanzen. Eine glorreiche Zeit kam fiir den hiibschen Saal. Wiens
ehrbarste Familien gaben sich dort Decennien lang ihr Rendezvous und noch vor circa zwanzig
bis dreiflig Jahren wurden in den Sperlrdumen nicht nur die schonsten Balle und Feste, sondern
auch die weltberiithmten patriarchalischen Backhendl-Bacchanalien abgehalten. — Was fiir
Triumphe feierte nur Johann Straul3, der geniale Begriinder der heutigen Walzerdynastie gleichen
Namens, gerade beim Sperl, — welch adelige und biirgerliche Eleganz und ansténdigste Pracht
entfalteten sich Anno »Kettenbriicken-Walzer«, »Heiter auch in ernster Zeit«, »Das Leben ein
Tanz«, und wie die jedem &lteren Wiener unvergeBlichen reizenden Weisen heiflen, in diesen
heiteren Rdumen!

Das ist nun eben durchgiingig anders geworden. Der Sperl, einst das Vergniigungs-Eldorado der
besseren Stdnde, eilte in der letzten Zeit mit Riesenschritten seinem Verfalle entgegen und kann
sich heute nur mehr halten, indem er zum ungenirten Stelldichein und ldrmenden Tummelplétze
der weiblichen und ménnlichen Halbwelt geworden. Und da geschah denn auch die zwar
unabsichtliche, aber nichtsdestoweniger ungeheuerliche Anomalie, daf3 die leichtfertigste
Frivolitit sozusagen unter communalem Schutze eben hier ihre tollen Gelage feiert, da3 der Sperl
die communale Pflanzstitte des Cancan wurde, und dal3 die localen Phrynen und ihr Anhang
gerade auf stddtischem Grundbesitze ihren unsauberen Handel treiben. Der Sperl wurde namlich,
wie ménniglich bekannt, schon vor Jahren, als die Zeit seines historischen Glanzes 1dngst
voriiber, behufs Demolirung von der Commune angekauft und sollte bis zum Eintritte der
»Katastrophe« als Fruchtmagazin etc. vermiethet werden. Da erhoben sich aber die stiddtischen
Biedermeier und jammerten ob solcher unpatriotischen Tendenzen und weinten und meinten, daf3
auf solche brutale Weise wieder ein »Stlick Altwien« den herz- und fiihllosen Neuerern zum
Opfer falle, und was der restlichen Gemiithsphrasen aus der Exgemiiths-Aera noch mehr sind.
Nun, ihr Wille geschah, der Sperl-Existenz wurde noch eine kurze Frist geschenkt, und der gute
liebe Sperl, in dem einst so viel getanzt und so viel Champagner getrunken wurde, brauchte in
seinen alten Tagen kein »Fruchtmagazin« etc. zu werden — nein, er wurde ein »
Friichtel«-Magazin und 148t die Commune in einem ihrer Séle sogar die » Fiaker-Milli«
ostensible Hof halten ...

Wer besucht heute den »Sperl«? Der dermalige Pachter wird mir vielleicht im Stillen recht geben,
wenn ich sage, dall mir sein Wein und seine Gesellschaft nicht am besten behagen. Letztere — mit
wenig Ausnahmen eigentlich gar nicht. Man zahlt einen Gulden Entrée (mitunter noch mehr), um
sich das Recht zu erkaufen, bei mittelméBiger Musik die Demimonde hier soupiren zu sehen. Das
heil3t: Eine gewisse Schichte der Demimonde, weder die soi-disant elegante, in Logen und auf
Balconsitzen, auf dem Freudenauer Turf oder in den Oratorien der Kirchen, in unnumerirten
Fiakern oder auf Vollblut-Rennern brillirende — noch ihre entsetzlichste Abart, jene die



Praterauen und Linienwille bevilkernden weiblichen Auswiirflinge. Nein, beide Gattungen
kommen aus natiirlichen Griinden nicht: dem unterhaltenen Maitressenthum ist es hier zu
ignobel, dem Unkraut der Prostitution viel zu kostspielig, vielleicht auch zu langweilig.

Zum »Sperl« kommen jene, den Passanten der inneren Stadt sattsam bekannten, mit ordindrem
Rouge und ditto poudre de riz unkiinstlerisch bemalten Gesichter; es kommen jene so unendlich
fatalen, weil iiberaus geistlosen, aber exorbitant »aufgedonnerten« Stralengestalten, deren
krankhaft heisere Gurgellaute den Voriibergehenden mit dem deprimirendsten Schauer erfiillen;
es kommen jene iiberreifen Pflastertreterinnen des Grabens und Kohlmarkt mit ihren noch
ungeschulten Zoglinginnen, welch Letztere vor Kurzem der Kiiche ent- und in die Arme der
Lehrmeisterin gelaufen, von diesen zu den bekannten »Anzieherinnen« gefiihrt wurden und
nachdem sie sich halbwegs mit der ungewohnten Schleppe und dem Facher zurecht gefunden,
beim Tanzmeister und beim »Sperl« fiir den unschwierigen Dienst der Venus vulgivaga dressirt
worden.

Mit diesen Damen und Damchen, recte Dirnen und Dirnchen finden sich deren ménnliche
Beschiitzer und Begleiter hier zusammen. Sie kommen Alle, die zur weitverzweigten
Genossenschaft der » Strizzi« und » Strawes« gehdren, arbeitsscheue, faulenzende, verluderte
und verlotterte Existenzen mit unheimlich frech blinzelnden Augen; Bursche und Ménner, die aus
threm Erwerbe kein Geheimnill machen, Raufbolde, die jede Minute zu Krakehl geneigt, und die
thre Meinungsverschiedenheiten mit geschwungenem Sessel oder dem Bierglase, nothigentalls
mit dem Messer auszugleichen bereit sind. Hiite man sich, mit diesen »Herren« in, wenn auch nur
kurzen Verkehr zu treten oder in Differenzen zu gerathen.

Das ist so das Stammpublikum des heutigen Sperl; das sind seine Acteurs, seine Insassen, das ist
seine stabile Staffage. Als Géste kommen jene sittlichen Roués, jene moralischen Liistlinge und
blasirten Wiistlinge, deren Nerven selbst nicht durch Moschus, sondern nur durch das, wie Heine
sagt, gerade Gegentheil von eau de cologne momentan aufgeriittelt werden konnen, oder
Dirnen-Miécene, die sich all ihr Lebtag nur im Dunstkreise der Corruption behaglich gefiihlt; es
kommen ferners jene naiven jugendlichen Liebet6lpel, die sich iiber den Inhalt ihrer Bérsen nicht
selten bei Gerichtsverhandlungen zu legitimiren gezwungen werden und das Lécheln und die
Chignons ihrer Ténzerinnen fiir echt hielten; es kommen die sogenannten »Lebeménner«, die es »
fidel sein« heiflen, sich mit der Prostitution zu amalgamiren, und es kommen schliefSlich
neugierige Fremde und Reisende, welche der zirtlichen Obhut ihrer ehelichen Gesponsinnen sich
zu entreiflen wullten und deren eigentlicher Reisezweck es ist, in Berlin und Paris, in London und
Pest und folglich auch in Wien den gewissen »verflixten Kerl« zu Spielen. Das sind so die (meist
zu rupfenden) Ehrengéste des Sperl. Denn zum Sperl kommt ja iiberhaupt nur, wer sucht und —
wer gefunden werden will; uneigenniitzige, contemplative Zuseher, oder solche, deren leidiges
Geschift es ist, »Studien« zu machen, sind dort nur selten anzutreffen. —

Dieselben personellen Normen gelten fiir die Ableger des Sperl, die sogenannten
Nebenlocalititen desselben, den (kleinen) » Dianasaal« und die » Walhalla«. Der grof3e
Dianasaal, der im Sommer zur Schwimmschule umgestaltet wird, hat wéhrend der Wintersaison
unstreitig exquisite Abende aufzuweisen und honorable Korporationen feiern mitunter hier ihre
feinsten Bille. Allein der kleine (Noth-)Dianasaal schaart unter der gemeinsamen Sperldevise: »
Ob schon, ob Regen« dasselbe lockere Publicum um die Regisseure der Demimonde und die
artistischen Leiter der Cancanorgien, wie die Musteranstalt der getanzten und gesprochenen Zote:
der Sperl oder die Walhalla (des Lorettenthums).



Es herrscht auch der innigste Verkehr zwischen den drei Etablissements. Ein fortwédhrendes
Kommen und Gehen der bewuften Damen, die das Terrain und die Anwesenden recognosciren,
um diese oder jene Geschéftscollegin sich erkundigen, mit den vorhandenen »Louis und Arthurs«
(id est »Schani's«) ein paar Worte wechseln und — falls sie die Situation fiir ihre Plédne nicht
giinstig erachten, mittelst eines der parat gehaltenen (schibigsten) Comfortable in ein anderes der
bezeichneten Locale sich begeben. So kommen héufig allabendlich simmtliche dieser Herren und
Damen in alle drei »Abstecher«, so wie es manche unruhige Geister im Theater zu thun pflegen,
die unausgesetzt vom Parterre in die Gallerien laufen und nebstbei in einem halben Dutzend
Logen ihre Visiten machen.

Was die eigentliche »Unterhaltung« an solchen Abenden beim Sperl, im Dianasaale oder in der
Walhalla betrifft, so ist sie eben iiberall stets dieselbe. Anfanglich ist die Stimmung flau, die
»Damen« sitzen ziemlich kleinlaut, da sie noch im Ungewissen, ob ihnen ein Goldregen in den
SchooB féllt oder ob sie das Kriigel Bier schuldig bleiben miissen. Sie beschéftigen sich demnach
vorerst mit einem kleinen »Plausch« unter einander; sie erzdhlen sich ihre Leiden und Freuden,
sie theilen sich ihre Erlebnisse der letzten vierundzwanzig Stunden mit, wie die Eine sich einen
alten Baron »aufgegabelt« und Jene einen Husaren-Oberlieutenant »aufgezwickt«. Sie berichten
ferner vice versa liber jene schauderhaften Diskussionen, die sie zwischen ihren vier Mauern mit
der unersittlichen Quartiergeberin, der »Gstett'n«, gefiihrt, wie die Hausmeisterin, das alte
»Ziefer«, ebenfalls in ihren Forderungen téglich unverschidmter werde, da3 die »Jiidin« auf's
griine Seidenkleid, das noch ganz nagelneu war, nur acht Gulden hat »legen« wollen, und »daf3's
die X. heut' Nacht in der Naglergass'n daglengt haben«.

Mit diesem anregenden Ideenaustausche wird es zehn Uhr. Die Géste erscheinen. Man lachelt
thnen zu, und erwidern sie unvorsichtigerweise das Lécheln, so werden sie um — ein
»Gliickssechserl« oder je nach der Qualitét ihres Aeulleren auch um ein »Gliickseinserl«
angebettelt. Dann geht's zum Tanze. Ein Walzer beginnt. Dieser Walzer wird selbstverstiandlich »
schieberisch« getanzt, eine Quadrille kommt an die Reihe, sie wird zum unvermeidlichen
Cancan.

Es ist zwolf Uhr Nachts. Tolle Lust an allen Ecken und Enden, aber noch immer fehlt »Etwas«.
Die »Unterhaltung«, so larmend sie auch ist, ist eigentlich doch nur gequilt, forcirt, und das
rechte » Animo« wird vermif3t. Da braust plotzlich ein Murmeln durch den Saal — alle Kopfe
richten sich nach dem Eingange, von wo eine laute Lache aus rauher Kehle ertonte ... sie ist da —
endlich, endlich! Die » Milli« ist's! Die lange und schmerzlich Gesuchte! Aber nun ist sie da, die
Konigin all dieser Feste, die sich wie ein Ei dem andern gleichen, sie ist da, die Tonangeberin,
gefolgt von ihrem in fiinf — sechs Fiakern erschienenen Hofstaate, ihrem bestéindigen Cortege von
Milli-Enthusiasten, und mit einem kreischenden: »Servus, kecker Radibua!« oder »Grial3 di God,
alter Schippel!« schleudert sie dem Apostrophirten ihren Shawl zu, liiftet mittelst einer derben
Wendung ihr Kleid bis zur Kniebeuge, attaquirt mit der Zehenspitze einen der ersten
Waihlerclasse angehorigen Bauch, manchmal in besonders guter Stimmung sogar eine erlauchte
Achsel — und der » Milli-Cancan« beginnt.

Was nun folgt, 148t sich schwer beschreiben und bleibt der 16blichen Phantasie meiner verehrten
Leser iiberlassen.

Aber die Milli harrt nicht lange an einem und demselben Orte aus, ihre Pflichten rufen sie auch
noch wo anders hin, sie hat z. B. in der Walhalla denselben Rummel zu sceniren, und um zwei



oder auch drei Uhr erscheint sie in der That auch dort, wieder begleitet von ihrer »Ehrengarde«,
und diese Garde besteht dermalen aus einem hochbetagten, reich decorirten Clavierpauker, dem
einst Potentaten und Kiinstler die kiinstlerische Hand driickten und der sich nun in solchen
Kreisen bewegt; dann mehreren bedenklichen RoBtéduschern, Casinobesuchern und Herren, die
nicht nur die Genealogie der vorziiglichsten Renner, sondern auch die horriblen Spitznamen
unserer 6ffentlichen Damen, sowie simmtliche Entretenue's und deren Gonner memorirt haben.
Die »Unterhaltung«, wenn man den Verkehr mit den cynischesten und geistlosesten
Reprisentantinnen des »schonen« Geschlechtes so nennen darf, ist — und bis die Monotonie nicht
durch eine der Eingangs erwédhnten Katastrophen unterbrochen wird — allabendlich dieselbe; sie
endet meist fiinf Uhr Friih in einer der iibel renommirtesten — Kaffeeschenken. Fi donc! ——

Soll ich weiter erzdhlen? Soll ich etwa gar auch noch von dem jlingsten Ableger der
Cancanpflanze, dem Etablissement des » kleinen (erfindungsreichen und witzigen) Lowy«
Bericht erstatten? Ich miifite das Vorgeschriebene abschreiben ...



Beim Heurigen.

Beim Heurigen! — Die Wiener sind bekanntlich vorwiegend ein biertrinkendes Volk und diese
Inclination hat sich trotz der verlockenden Reize der weltberiihmten Gaben ihrer sie fast
einschliefenden Rebenhiigel bis zum orthodoxesten Cultus gesteigert, seitdem vor einigen
Decennien die beiden Gerstensaftapostel Held und Dreher in Liesing und Schwechat ihre
gloriose, reformatorische Thétigkeit begannen. Seit dieser neuen Bieraera trinkt eben Alles Bier,
von der zarten Primadonna der Hofoper bis zur minderzarten Amme, vom Unterstaatssecretir bis
zum Magistratspractikanten, vom protzigsten Borseparvenu bis zum Feuilletonisten eines
Volksblattes, von Frl. Geistinger bis zu Frl. Stubel — und nur in den Zwischenpausen, wenn Wien
kein Bier trinkt, trinkt es Wein: Chateau Lafitte oder Markersdorfer, Moét, Crémant rosé oder
Retzer, Piesporter oder Mailberger — oder auch »Heurigen« — und gar besonders fiir letztere
Species bewahrte der Urwiener von jeher ein nationales Faible, das nicht selten in blutig
geschlagenen Kopfen der Parteigenossen zum begeistertsten Ausdruck kam. Der »Heurige« ist
vielleicht sogar das Bindemittel, das den Wiener inmitten der Bierschwirmerei dennoch Bacchus,
dem »froéhlichen Knaben«, nicht ganz untreu werden 148t, und das ihn, wenn die »Saison« naht,
daran mahnt, daf3 er klimatisch, geographisch und landwirtschaftlich eigentlich an den Wein
gewiesen ist, welche vitale und nationalokonomische Lehrsétze auch der biedere
niederdsterreichische Pddagoge Hans Jorgel mit patriotischester Gewissenhaftigkeit unablissig
predigt.

Unter »Heurigen« versteht der Wiener eigentlich den vorjéhrigen, mit anderen Worten den »
jungen Wein, der, wenn der siiffige » Most« seine perfide Aufgabe erfiillt und der furiose »
Sturm« die Herbstsaison stlirmisch beschlossen, nach dieser »Sturm- und Drang«-Periode nur
eines kurzen Zwischenactes zur »Klarung« bedarf, um seine Herrschaft anzutreten und — wieder
bis zur Zeit der Kelterung der Trauben als junger Wein, oder nach der euphemistischen und
anachronistischen Abbreviatur der Wiener als » Heuriger« zu regieren. Most, Sturm und
Heurigen trinken und tranken aber die Bewohner (und Bewohnerinnen) der alten Phiakenstadt
sammt Umgebung nicht ungerne, vielmehr gerne, ja in besonders gesegneten Weinjahren sogar
mit — todtlicher Leidenschatft.

Die Geschichtschreiber der Vorzeit, d. h. die vormarzlichen Blatter und auch miindliche
Ueberlieferungen von Seite ergrauter Kenner des »Gerebelten« und »Rieslers« und
»Schmeckerten« wissen ndmlich unglaubliche Thaten zu berichten von jenen endlosen
Volkerwanderungen, wie sie z. B. im Jahre 1834 ff. nach den Vororten Wiens sich ergossen, und
gegen welche die unsterblichen Bacchusziige des herumzigeunernden, fidelen Gottes der
gottlosen Alten in Nichts zerfallen. Denn die Dionysosse des V. U. W. W. sollen auf der
Heimkehr von ihren touristischen Ausfliigen in die specifischen Heurigengefilde nicht so
melodische Ausrufe wie das historische: Evoé! Eleucus! von dem einst Indien widerhallte,
ausgestoflen haben; im Gegentheile sollen die classischen Sieveringer und Grinzinger Théler, die
Hernalser Culturen etc. etc. von den tumultudsen Exclamationen des profansten »Schweigels«
durchbraust worden sein, unter denen die gelallten Solfeggien unserer vorstidtischen
miitterlichen Ménaden und das Geheul der vaterldndischen Pardel: der von den benebelten
Kindern gepeinigten Pudel, stets am flirchterlichsten erklangen. Diese localen Bacchusziige
waren ferner auch nicht so civilisatorischer Natur, wie jene des stiddtegriindenden Sohnes der
Semele; unsere Bezirkssilenen und Satyre des niedersten Steuercensus verwiisteten vielmehr, was



ihnen im Weg stand, wobei sie statt in dithyrambische Lobgesdnge, in ein kreischendes »Dullid«
(der Heurige ist die Heimat des »Dullid«) ausbrachen, dem sie erst in spéteren Jahren, als das
sogenannte »politische Leben« in Oesterreich erwachte, das fortschrittliche »Obst hergehst zu
mir!« supponirten.

Denn der »Heurige« hat immer und von jeher sein eigenartiges Publicum und nur eine »gewisse«
Volksschichte bildete seine stabilen Stammgdste. Freilich machte sich dann und wann auch ein
Consortium von enragirten » Weinbeiflern« der besseren Stinde auf den Weg und pilgerte hinaus
in die elysdischen Felder NuB3dorfs und des Kahlenbergerdorfels, auf jenen Etapenstationen Rast
haltend, wo symbolisch »unser Herrgott die Hand herausreckt«, zum Zeichen, daf3 es hier gut sei
und man sich niederlassen moge. Aber diese sporadischen Volontirs, die sozusagen das
Elitecorps unter den »Gschwandtnerzechern« waren, verschwanden in dem chaotischen
Durcheinander jener wilden Karawanen, die in nachléssigster oder urwiichsigster Toilette
herangestiirmt kamen, auf dem occupirten Terrain unter der artistischen Leitung des Grueber
Franzi, dieses unvergeBlichen Maestro der vierzeiligen, ihre Dudler- und Trinkorgien feierten und
in noch derangirterer Toilette heimwankten oder auf irgend einem Karren zur Spedition an den
héuslichen Herd verladen wurden.

Beim »Heurigen« war ferners das Rendezvous der sogenannten »feschen Geister« (beiderlei
Geschlechtes); beim Heurigen fanden sich die prononcirtesten Reprasentanten jenes Urtypus der
Wiener ein, deren charakteristische Merkmale in meinem gelehrten »Essay« tiber die » Schmer«
nachzulesen; beim Heurigen war der Sammelplatz jener sorglosen und leichtlebigen jungen und
alten Herren, deren Virtuositdt darin bestand, all das, was sie besal3en, mdglichst schnell zu
»verjuxen« und zu »verhauen«; zum Heurigen kamen alle Jene, denen »a Zithern« und »a harber
Tanz« und »'s Klanglanett« zum Leben so unentbehrlich war, wie dem Fisch das Wasser, und
denen das beriichtigte gefliigelte Wort: »Verkauft's mein G'wand, i bin im Himmel!« zum
gerechten Aerger der himmlischen Heerschaaren aus dem iiberseligen Busen quoll. Beim
Heurigen brillirten weiters jene starknervigen Exemplare aus der Gattung des schwachen
Geschlechtes, die mit den schmucken Resten einer entschwundenen Costimaera: dem
gelbseidenen Kopftiichel, dem schwarzen Sammtspenser und rothen Rock (also in echt
germanischen Farben) angethan, den einen Ful} auf der Bank, mit der ausgestreckten Rechten das
irdene Weinkriigel haltend, die neuesten Piécen ans dem Repertoire des vierzeiligen Genres in
elektrisirenden Rhythmen zum Besten gaben, wobei die Collegen und Colleginnen der
Primadonna durch stylgerechtes »Paschen« accompagnirten, welche beide Kunststiicke
zusammen {ibrigens auch noch heutigen Tages ein bemoostes Haupt unter den Jodlerinnen beim
»Stadllehner« producirt. Zum Heurigen kam schlielich auch der Kern des Wiener Volkes von
den »Griinden, der tiers état der Vorstadte »mit Kind und Kegel« und wilzte sich mitunter,
wenn er im kalten Vorfriihling oder frostigen Herbst bei besonders starkem Andrange unter der
Einfahrt auf leeren Féssern Platz nehmen mufte, dafiir im Sommer {iberwohlig im Grase.

Und inmitten des Volkes, des singenden, lachenden, trinkenden Volkes sa3 damals auch fast
tiglich der »Dichter des Volkes«, der tiefsinnige Ferdinand Sauter, der die elegischesten Lieder
auf Fetzen Papier hinwarf, und der erst aufthaute, wenn's recht toll um ihn herum wurde und der
»Grueber Franzi« auf dem ofterwihnten »pickstiaBen Holz« die altbekannten Weisen spielte.
Dann sprang Sauter in die Hohe, schnalzte mit den Fingern und sang wohl auch ein paar Strophen
aus dem Stegreife, wie etwa die folgenden:

»Die Stiefel san z'rissen,



Der Strumpf hat a Loch,

Und da kummt am da Schuaster
Jetzt no mol so hoch!

's G'wand, das is schleissig,
Was liegt aber d'ran;

Wann ma beim Gschwandtner
Nur eintreten kann!« u. s. w.

Im Laufe der Zeiten, der diversen politischen Wandlungen und des vierundzwanzigjéhrigen
Disagios unserer vaterlindischen Geldzeichen ist Vieles und sind auch die Menschen anders
geworden. Der alte, harmlose Spal3, der sich nur des Spalles wegen gab, ist unter den Massen
langst verschwunden; an seine Stelle aber trat nicht etwa der dtzende Witz eines denkenden und
kritisirenden Volkes, sondern die brutale Frivolitit, die von gewissen Seiten eigens gepflegte und
geforderte Zote wurde die Parole des Tages, welcher Geschmack nach den verschiedensten
Richtungen sich ausbreitete, Wurzel falite und schlieBlich jede gesunde Regung des Volkes
iiberwucherte. Die Demimonde kam zur Herrschaft und wurde Modesache, liederliche Weiber
wurden die gefeierten Heldinnen eines groflen Theiles unserer Gesellschaft, man machte mit den
kostspieligsten Maitressen formlich 6ffentlich Staat und briistete sich mit deren Besitz, elegante
Etablissements gaben sich zum Tummelplatze cancanirender »Dirnen von der Stralle« her,
kuppelnde Regisseure fanden sich, die das Ganze in ein »System« brachten, und die moderne
»Weltstadt«, nach welchem Rufe wir so lange geseufzt, war fertig. Was Wunder, wenn das Volk,
das leicht erregte Volk, das lustige und kurzweilige Beispiel in allen Dingen nachzuahmen
suchte; wenn es ebenfalls nur Gefallen an gesungenen, gesprochenen, getanzten oder agirten
Obsconititen findet und fand, und wenn es, einmal in diese Richtung gedréangt, jedes andere
»Amiisement« nicht als solches, sondern als das gerade Gegentheil, als eine langweilige Folter
erklart.

Und so nahmen denn auch die meisten Unterhaltungsorte des Volkes diesen »pikanten«
Charakter an und gaben sich allméhlich ungescheut selbst das Geprége als — Sammelplétze der
Demimonde. Unsere lieben Volksséngerinnen, welche die »gottliche Liebe«, wie sie Abends
feilgeboten wird, besangen, waren die ersten Lockvogel, welche die Nachtvogel, wie ein Magnet
das Eisen, an sich zogen, und diese lauschten mit ihren Cumpanen gar verstdndniBinnig der
versificirten Veroffentlichung der Geheimnisse ihrer Genossenschaft. Das iibrige Publicum, das
nolens volens zum Zeugen und Theilnehmer von derlei liederlichen Symposien gemacht wurde,
lachte anfénglich dazu, nach und nach gewdhnte es sich an die unsauberen Productionen und
ditto Gesellschaft, ja es suchte schlieBlich dieselbe auf und es fand sie leider stets und — je nach
der Saison, auch tiberall.

Auch der Besuch des »Heurigen« hat seine Saison und auch der »Heurige« bekam mit der
Wandlung aller Dinge ein neues Publicum. Die rducherigen, mit Talglichtern kiimmerlich
erleuchteten Stuben der »Hauer, die gleichfalls nicht auf's Comfortabelste eingerichteten
Localitaten und Gérten jener historischen Filmen, wo seit den Tagen des grauesten Alterthums
»Heuriger« geschinkt wurde: beim Gschwandtner, Mandl, Gradinger, Stadllehner, Griinbaum,
Weigl, oder auch beim » Milliweib« in Hernals, oder beim Salvigni und beim » Hufschmied« in
Dornbach u. s. w. u. s. w., waren nie Pflegestitten fiir Bildung und Gesittung, aber sie waren
keine priviligirten Refugien der Demimonde, wie es heute so viele Heurigen-Etablissements sans
gene sind. Dieses Renommé und, vielleicht auch der bedenkliche Ruf der Weinqualitét, welche es
an manchen Orten ohne Zuziehung des Professors Kletzinsky nicht réthlich erscheinen 148t, auch



nur einen Tropfen der Kehle und dem sonstigen Inneren anzuvertrauen, sind ohne Zweifel
Schuld, daf} beim Heurigen dermalen die Weintrinker in der Minoritdt, dagegen die »Hetzsucher«
und was dazu gehort, in der turbulentesten Majoritit sich befinden.

Wer geht heutigen Tages zum Heurigen? Nicht mehr ausschlieflich die im Eingange meiner
»Studie« geschilderte Sorte der »alleweil Fidelen«, der drastischen Typen der unteren Schichten,
der classischen Originale von den »entern« Griinden, Wohl findet man hin und wieder einen
feschen Hausherrnsohn, der mit einem gleich »feschen Zeugl angebremst« kommt, und mit dem
unvermeidlichen »harben« Buldogg drauend in die Menge tritt. Wohl findet man noch in
einzelnen Exemplaren das weille »Nachtleibel« des mit der 66er Frisur markirten
»Pflastererkarl's« aus der dunkelfarbigen Masse hervorblitzen; wohl leuchtet auch von irgend
einem bescheidenen Ecktischchen das grelle Kopftiichel und das lichte »Kasettl« (Corset) der
nachbarlichen »Wischertonerl« freundlich hertiber; wohl jauchzt noch zu Zeiten ein »Fix Diarndl
Laudon!« aus dem liebegliihenden Herzen eines Fiakers, der in sieben Minuten vom Graben »auf
d'Siidbahn zum Eilzug« zu fahren gewohnt ist, an die Saaldecke; wohl kommen dann und wann
ein paar Seidenzeug-Veterane vom Schottenfeld, die hier an der Wiege ihres Ruhmes Nachschau
halten, ob die dilettirenden S6hne der Viter wiirdig seien — aber alle diese Gestalten der fritheren
»Heurigen-Epoche« werden verdringt von der Unmasse jener »Damen« und Herren, die zu
anderen Stunden an den Standpldtzen der Venus vulgivava ihr Hauptquartier aufgeschlagen.

Ein neu Geschlecht ist erstanden, auch beim Heurigen, und sogar ein neues Kellner- und
Musikantenthum fungirt und producirt sich in den modernisirten Rdumen. Der » blinde Poldl« ist
verschollen, der » Grueber« ruhte langst auf seinen Lorbeeren aus, die er sich mit dem blechernen
Stiefel eingesammelt, der alte Fink ist todt, die Finkin wohl auch und nur der alte Karl schlendert
verdrieflich herum und servirt die »Schweinsziingel« und das »Theilsame« und »Abgezogene«
unter dem constitutionellen Regime zwar nicht mit derselben Bonhomie wie unter Metternich,
aber mit demselben unférmigen Gehrock. — —

Nach mehr als zwanzig Jahren kam ich selbst wieder hieher. Die Atmosphére war mit
Schwefeldiinsten und anderen gefahrlichen Gasen geschwingert; ich trat, wie einst, auf Eier- und
NuBschalen; die Ausspielerinnen, die mit »Englédndern« oder »Corsicanern« hausirenden
Invalidinnen, die Bettler und stets »vacirenden Handwerksburschen« stieBen und drangten mich
wie ehedem herum, ja selbst der »Hahn« und die groBen » Weinberlkipfel«, die eben verlost
werden sollten, aber wieder nicht gewonnen wurden, schienen derselbe altersmiide Hahn und
dieselben altgebackenen Kipfel zu sein, die mir in meiner Jugend angepriesen wurden. Aber sonst
war Alles anders geworden, und ich fiihlte mich véllig fremd, wo ich freilich nie heimisch
gewesen. Das kleine Orchester beging die Anomalie, den Godfroy'schen »Garde de la
Reine«-Walzer zu spielen, Frauenstimmen mit der anriichigen » Abtheilungs«-Heiserkeit
kreischten, ihre Begleiter zankten mit einigen unerfahrenen Gelbschnébeln, andere »Damen« in
Seidenschleppen eilten von Tisch zu Tisch und tranken den »jungen Herren« (Gott sei Dank!)
den Wein aus, wein- und schlaftrunkene Kinder schrieen, und in meiner néchsten Nidhe gaben ein
paar wiiste Gesellen zum Spal3e einem halbbloden zehnjdhrigen Kellnerbuben schallende
Ohrfeigen, das Stiick zu zwei Kreuzer, worauf der Witzigste der Gesellschaft unter dem
herzlichsten Geldchter der yDamen« den armen Burschen extra noch fiir zehn Kreuzer bei den
Haaren in die Hohe zog. ...

Ich amiisirte mich nicht. Weder die Scenerie, noch die Acteurs und Actricen und Comparsen
waren nach meinem Geschmack. Ich wollte wieder einmal »Wien und die Wiener beim



Heurigen« sehen, wortiiber ich einst so viel gelacht und wovon man im »Ausland« so viel
Lustiges zu erzéhlen weil}, und ich fand, was man Nachts in gewissen Cafés ebenfalls finden
konnte. Hol's der Kukuk! Wo ist wenigstens die alte » Judenpepi, seit vierzig Jahren die erste
»Dudlerin und Pascherin« des Jahrhunderts? »Sie ist schon z'Haus gangen!« lautete die Antwort.
»letzt schon, um sieben Uhr?« — »Ja, — weil's an Rausch g'habt hat!« — — Die gute Matrone! Also
auch sie! Oder soll ich diesen vorzeitigen Rausch recht verstehen? War es der Rausch eines
verzweifelnden Herzens, das von einer entarteten Epoche nicht erfafit, in seiner ganzen Grof3e
nicht gewliirdigt wurde? Wer weil3! Aber der Ignaz konnte mir keine nihere Auskunft geben und
— ich wandte mich schmerzlich ab und zerdriickte eine Thrine.



Beim Trabwettfahren im Prater.

L

Anspani — schief3t er nt —
Bleibt's a G'frott;
Haf3t not viel,
G'hort in's Ring'lg'spiel.

(Alte Weisen.)

Ein echtes Volksfest, einen »eminent biirgerlichen Sport« wollte man vor zehn Jahren griinden,
als ein Comité von Fachgelehrten des Kutschirbocks das erste Trabwettfahren im Prater
arrangirte und damit zu der hochadeligen Passion vom Freudenauer Turf einen lustigen Pendant
schuf. Wie iiblich sprach man auch in diesem Falle von »Veredlung der Pferdezucht«, und wie
sonst noch die optimistisch-volkswirthschaftlichen Schlagworter heillen, und ertrdumte in jedem
Ackergaul des weitldufigen Vaterlandes schon im néchsten Quinquennium mindestens einen
klassischen Bucephalus, wenn schon nicht einen »Beinlstierer« oder »Millimann«.

Wenn auch letztere Prophezeiung sich bisher nicht ganz genau erfiillte, so stieg doch das
Interesse des undiplomirten, ahnenlosen Theiles der Bevilkerung an dem anregenden

Schauspiele von Jahr zu Jahr; man stritt und ereiferte sich fiir und um seine Lieblinge, man ergriff
die Partei fiir diese oder jene vaterldndische Provinz und deren Abgesandte; man bif} sich in die
Lippen, wenn wir (noch vor Sadoma und nicht von dem Schulmeister, sondern) von einem
gewohnlichen preuischen RoBkamm vor aller Welt aufs Haupt geschlagen wurden; man
jauchzte und jubelte, wenn die Revanche gelang, und behielt die Maihelden der Praterallee fast
langer im Gedéchtnisse, als die Marzhelden der Herrengasse.

Welche Triumphe feierten: Hofmann aus Salzburg, Schiefler und Zizzelsberger aus Linz, und
namentlich Bergauer aus Stockerau; wie populidr wurde die Rosenwirthin, die » Sofner Lina« und
mit welch' hiibscher patriotischer Begeisterung sprach man von den ruhmreichen Thaten jener
unvergeBlichen Zierden der untaxirbaren Fiakergenossenschaft: von den Secundenkédmpfen eines
» Has«, Wallner, Edlheim, Alt, Rinnagel! Genug, das heitere Fest war volksthiimlich, wie nur
Eines, und sollte diesen urwiichsigen Charakter bewahren.

Leider bekam die Sache in den letzten Jahren allmédhlich eine ganz andere Féarbung: der
biirgerliche Anstrich wurde durch den vermeintlich erlauchten Firni3 gewisser Namen aus der
Geburts- oder Geldaristokratie, die auch hier nicht fehlen zu diirfen glaubten, aber auch eine ganz
eigene »Damenwelt« herbeigezogen, bis zur Unkenntlichkeit vermischt, und der Actiondrraum
wie die Concurrentenliste bestanden schlielich nur mehr aus Abonnenten des »Salonblattes«.
Mein Gott! Wer Geld hat, kann sogar die glorreichen »Knechte« des Wallner verdunkeln, d. h.
noch exquisitere »Schieer« sich kaufen, als der »Zweihundertfiinfundzwanziger« mit seinem
beriihmten »Zungenschnalzer« dirigiren muf3.

Diesmal (Mai 1871) nahm die Sache nach langer Zeit wieder einmal eine giinstigere Wendung.
Von »Gawlier's« war nur ein kleiner, unabwendbarer Rest vorhanden, der aber nicht den Ton
anzugeben strebte, und wenn es dem Comité in der Folge auch noch gelingt, die »Milli« sammt



Anhang von der Damentribiine fern zu halten, so wird es jeder ehrsamen Biirgersfrau ein
Vergniigen sein, dort Platz zu nehmen und die bravourdsen Erfolge unserer kithnen Rosselenker
zu bewundern.

Vor Beginn des eigentlichen programmgemaéafen Wettfahrens hatten mehrere Pferdefreunde einen
»Match« vereinbart. Sechs Zweispanner fuhren ab, um die Tour bis zum Lusthause und zuriick
zu machen. Auf zwei »Russen« (Graf Octavian Kinski) gehorig und von Herrn v. Semsch
gefiihrt) wurde viel gewettet — sie blieben zuriick; wihrend der Pferdehdndler Herr Augustin mit
zwel »Braunen« den Vogel abschoB3 und den ersten Preis (100 fl.) erhielt. Die zwei Thiere, nicht
mehr jung, brauchten fiir die Tour nur 19 Minuten 6 Secunden. (Im Vorjahre siegte Graf Szapary
mit zwei prachtvollen Braunen iiber Alle, denn er fuhr in 18 Minuten 21 Secunden; eine Frist, die
selbst dem »Has« etwas zu kurz ist.) Die heurigen Sieger sollen (wie erzdhlt wurde) Eigenthum
des Herrn Dibischofsky, des Rabenwirthes sein, stammen aus dem beriihmten Stalle Buchan's,
haben in Oberdsterreich viele Lorbeeren errungen und sind »Gasselfahrer« par excellence,
namentlich der Sattlige von riesiger Kraft und Ausdauer, der nur die Laune hat, nicht allein gehen
zu wollen, wo er meist »ausreiBt«. Als Zweiter (19 Minuten 10 Secunden, Preis 50 fl,) kam Herr
Zizzelsberger (aus Linz) mit einem russischen Rappen und einem baierischen Braun, herrliche
Renner; und als Dritter (19 Minuten 49 Secunden, Preis 30 fl,), larmend begriif3t, der » Has« mit
den zwei polnischen Braunen des Herrn Wallner. Vor zwei Jahren brauchte der »Has« um neun
Secunden lénger, und er wire diesmal vielleicht der Erste am Pfosten angelangt, aber — »unt' hab
1 nit glei aufi kinna und a bisl g'schreckt san's a no«, meinte dieser populérste Wiener Fiaker und
blies sein »Cigarrenpfeiferl« mit Wiirde aus.

Nun kam die Fahrt der Einspanner. Vierzehn waren angemeldet, zwei lieen sich als unpaf3lich
melden, und zwar: Herrn Red's aus Linz zehnjdhriger Rapphengst Orlof, der sich (von allen
Kennern als Sieger im Voraus proclamirt) bei der Generalprobe Tags vorher krumm lief, und
Herrn Valentin's (Kohlkreunzen-Wirth) siebenjidhrige Schimmelstute (auch ein Orlof), die
Donnerstag Friith — durchging und erst spdt Abends allein, aber kliglich abgeschunden in den
Stall zuriickkam. So gingen denn diesmal nur zwolf Pferde ab.

Die Fahrt ging bis zum Rondeau und waren fiinf Preise (400, 200, 150, 100, 50 fl.) normirt.
Zahllose Wetten wurden auf einen (Herrn Eggers aus Dédnemark gehorigen) sechsjihrigen
Rappwallach gemacht, der, in einen niederen Gabelwagen gespannt, wiahrend der letzten acht
Tage Unglaubliches geleistet haben soll. Bei der ernstlichen Wettfahrt blieb das
zusammengehetzte Thier das letzte. Ebenso versprach man sich von Herrn Josef Bergauer's (aus
Stockerau) »Probir-Mamsell«, einer braunen Mutterstute, die mit einem elfwochentlichen
Saugfohlen auf dem Turfe erschien, grofle Dinge. Aber auch dieses arme Thier, von den
Strapazen des Wochenbettes vielleicht doch noch nicht ganz hergestellt, erlief sich keinen Preis,
obwohl es, freilich alle Kréfte einsetzend, die Tour in nur 8 Minuten 25 Secunden (!) zuriicklegte
— aber der letzte Preis gehorte 8 Minuten 19 Secunden.

An dem Wettkampfe selbst betheiligten sich nur Renner von bewihrtem Rufe, dennoch wurden
die Triumphe fritherer Jahre nicht ganz erreicht, denn im Jahre 1869 errang sich Wiirth mit seiner
Siebenbiirger Stute, die nur 7 Minuten 38 Secunden bendthigte, die Palme, von jenem fast
fabelhaften Erfolge gar nicht zu reden, den Sigmund Hofmann aus Salzburg im Jahre 1863 hatte,
dessen »BlaBl« nur etwas iliber 7 Minuten Zeit gebrauchte, um beim »hohen Prasidium« wieder
angelangt zu sein, wahrend heuer die beste Ziffer 7, 48 war, die aber merkwiirdigerweise zwei
Pferden zufiel.



Das Prasidium erklarte deshalb, dal3 beide Renner sich »stechen« miissen, das heif3t, die Wette
unter sich nochmals zu versuchen.

Nun ging der Separatkampf los. Zuerst kam die Schéirdinger Stute an die Reihe, die, noch immer
stark erhitzt, die Tour noch einmal machen muflte. Grofle Aufregung. Die oberdsterreichischen
Bauern entriren — das Bierglas in der zitternden Hand, bedeutende Wetten — die Schirdingerin
geht dampfend ab, um nach 8 Minuten 18 Secunden wieder beim Pfosten angelangt zu sein. Alles
dréngt in die Bahn und begliickwiinscht den bleich gewordenen ldndlichen Groom, der auf
seinem Gig finster rollenden Auges sitzt und die dargereichten Biergldser nun erschopft —
zuriickweist.

Neuer Larm. »Bahn frei! Bahn frei!« schallte es, denn der andere Concurrent jagt bereits heran:
Zizzelsberger's liberdreister Bursche, der mit seinem Braun »Hans« nochmals sein Gliick
probiren will und — muB3. Schreiend, fluchend, die geballte Faust hoch erhebend, macht sich der
tollkiihne Knirps mit seinem feurigen Gespann durch die dichte Menge selbst Bahn, und ist im
Nu entschwunden. Unbeschreibliche Aufregung, in der Damenloge werden enorme Wetten
angeboten und galanter Weise acceptirt, die Secunden werden laut abgezdhlt, Alles zahlt sie mit;
da, kaum fort — ist er schon wieder, den Hut lustig schwingend, vor dem hochléblichen Prisidium
angelangt, welches es zum Staunen der Nachwelt in ihren Biichern verzeichnete, da3 der »Hans«,
ungeachtet er die Tour zweimal machte, nun nur 8 Minuten und 1 Secunde brauchte, somit
iiberhaupt als erster Held sich erwies.

II.

»Fahrma a Gnad'n? S6, fahrma, S6?
Sollt i's lass'n fiiri schie3en?
Juckt der Schackerl 's Latseil in d'HOh',
Geht's juckerisch auf3i aus der Welt — auf acht Fiien!«

(Alte Weisen.)

»Der Mausfarbene is krump; schad — war a schon's Dutzet g'west!« So lautete das letzte Bulletin,
das kurz vor Beginn des Fiaker-Wettfahrens an der fliegenden Schenke ausgegeben wurde. So
fuhren denn nur elf Fiaker, aber ... »eiserne«!

Wie sie heilen? Nun, es waren: der »SpaBapatl«, der »Honi«, der »harbe Bua«, der
»Kratznickel«, der »Prager« (seines Hochdeutsch wegen so genannt), der »Schuaster«, der
»Wickerl«, der »klane Natzl«, der »Jud« (sehr 6konomisch), dann zwei ohne Spitznamen,
worunter der — » Has«.

Der arme »Has«! Die vielen Siege, die er schon erkdmpft, waren nun sein Ungliick, denn das
Turf-Reglement legte ihm zwei volle Minuten als Ausgleichslast auf, die ihn erdriickten und ihn,
obwohl er eigentlich den zweiten Preis sich erfuhr, doch von der Betheiligung ausgeschlossen.
Als seine zehn Collegen abgingen und er am Pfosten sein doppeltes Minuten-Ponale abwarten
muBte, das »Zigarl« in stiller Wuth verbeillend, da schiittelte er den thurmhohen Cylinder auf
dem Nestroykopf und rief recht kleinlaut zur Richtertribiine heriiber: »Guat'n Murg'n, Herr
Fischer! Is Thna nit lad um mi? Und g'rad von die allerlingsten Minuten suchen's mir's aus, dos is
do a weng'l z'hart fiir die Schwarzbriunl!« — Prisident Fischer erwiderte treuherzig lachend:
»Nicht um eine Viertelsecunde geschieht dem Has Unrecht, gleich kann Er abgehen: Eins — Zwei



— Drei! Ab!« — »Ola! Lass'n ma's fiiri!« — »Holla hoch! Der Has hoch! Hoch der Has!« Aber wo
war der Has im néachsten Augenblicke; kaum, dal man den historischen Cylinder in der Ferne
noch erspihen konnte.

Es waren bange Minuten, die nun folgten. Der sieggekronte »Striafling« hat die Sympathie des
Volkes sich schon ldngst erobert, und wenn er seine kaustischen Augen iiber die Menge
schweifen 148t, schallen ihm hundert und tausend freudige Zurufe entgegen. Nun wirbelt Staub in
der Ferne auf. Alle Blicke sind nach dem ersten Ankdmmling gerichtet. »Wer ist's? Ist's der Has?
Sind's die Schwarzbraunen?« »Ein Schimmel ist dabei!« »Das ist der
yDreihundertundsiebenundvierziger<, der »Schuster«! « Richtig — das »Zeugl« des Alois Alt ist das
mit 21 Minuten 15 Secunden erste am Ziele. »Wo bleibt der Has?« — Der Zweite, der Dritte, der
Vierte jagt vorbei, laut begriifit, aber der »Has« ist noch nicht da. Endlich — der Vorletzte, die
Ziigel stramm in den Hénden, den Oberleib halb vorgebeugt, den nie fehlenden Glimmstengel
fest zwischen den Zdhnen, so rast er mit den schweillbedeckten, schiumenden Thieren heran, in
21 Minuten 36 Secunden, die ithm aber mit 23.36 gerechnet werden. »I hab's ja g'sagt, daf} i mit
dera Zeitrechnung nicht recht fiiri kann! Aber macht nix, auf's Jahr fahr ma mit zwa andere!

Servus, Herr Fischer!« — Das war seine seufzendste Rechtfertigung und sein gefiihltester
Abschiedsgrufl. —



Auf dem Wischermadelball.

(Februar 1870.)

Die originale, reine, d. h. unvermischte » Wéschertonerl vom Himmelpfortgrund« gehort in
unserer modernisirten Aera, wie Ossian und Fingal, bereits zu den mythischen Figuren. — Dem
Gebildeten brauche ich nun nicht erst auseinanderzusetzen, daf ich mit der besagten »Tonerl«
keineswegs eine einzelne, am Ufer der Als gelebt und gewirkt habende Personlichkeit dieses
Namens meine, sondern, dal der nekrologistische Ausruf der Gattung gilt, die in Folge
verschiedener culturhistorischer Processe, Truppendislocationen und der leidigen Freiziigigkeit
nordischer Stimme in ihrer classischen Urwiichsigkeit zu verschwinden und selbst in dem ihr
vom Schopfer als climatischen Curort angewiesenen Bezirke des Thury nach und nach so gewil3
auszusterben droht, wie der grazidse Steinbock am Monte Rosa, seiner letzten Zufluchtstitte.

Diese, fiir den engeren Patrioten eigentlich betriibende volkergeschichtliche, statistische
Wahrnehmung machte ich auf meiner jiingsten wissenschaftlichen Expedition, als ich nach langer
Zeit wieder einmal das Plateau von — Lerchenfeld betrat, wo ein, vermuthlich usurpatorisches
Consortium von halbinvaliden »Pascherinnen« und Jodlerinnen im Thaliasaale den historischen »
Wischerméidelball« in Scene setzte. Das »Fest« fand unter dem 6ffentlich avisirten Patronate der
alten » Erhartin«, der artistischen Leiterin der Hernalser Dudlerkdmpfe statt, aber die eigentliche
Regisseurin, die Prisidentin des Ballcomité's, die Protectorin dieser Gesellschaft unadeligster
Damen, war doch wieder »sie«, sie, deren Namen ich nur ungern nenne, die aber eben nicht leicht
zu ignoriren, da sie fast liberall zu finden und dort, wo sie zu finden, unstreitig die intellectuelle
Urheberin der »Festordnung« und des néchtlichen Programms ist. Ich meine ndmlich die leidige
— »Fiakermilli«.

Ja, sie prasidirte und regierte auch diesmal. Und Mitregent war wieder ihr medicinischer Ritter,
ihr Qua-Marfori, jene Zierde seiner Facultét, der den grauen Glatzkopf ob solcher Bevorzugung
mit Stolz zu wiegen und — wenngleich als Reprédsentant der ernstesten Wissenschaft — doch auf's
Loyalste zu licheln und in der Weihe des Augenblickes den leutseligsten Cancan zu tanzen
versteht. Und da die »Milli« (sprich »Milih«) die Favorite des Balles war und in einem
hochrothen Kleide zu erscheinen beschlossen hatte, so war selbstverstidndlich »Roth« die Farbe
des Abends und die Ténzerinnen erschienen par faveur in der Lieblingsfarbe der Gefeierten, d. h.
mit gleichrothen Abzeichen geschmiickt, und manifestirten sich darnach mit den (seidenen)
rothen Kopftiichelchen und (seidenen) rothen Schniirleibchen oder (seidenen) rothen Schiirzen
als die getreuesten Sclavinnen ihrer verehrten Gebieterin, die denn auch mit siegestrunkenen
Blicken durch die Reihen ihrer ménnlichen und weiblichen Vasallen schritt.

Das aber war der Selbstverleugnung, der sozusagen freiwilligen Entduf8erung des eigenen Ich, der
geistigen Expatriirung von Seite der Hungelbrunner Balleteusen noch nicht genug. Sie begingen
die ungeheuerliche Anomalie, zu den koketten Kopftiicheln anachronistische Rococo- und
»Geistinger-Perlicken« zu tragen oder mit Haarpuder die aufgethiirmten Wellenscheitel und
riesigen Chignons zu bestreuen, ja selbst Goldstaub in ihren phantastischen Haarbau zu thun und
durch solch licherlichen Costiimfrevel, solch bezirkswidrige Geschmacklosigkeiten die
Toilettetradition aller Einwéscherinnen der Welt und jener vom Althan insbesondere {iber den
Haufen zu werfen.



Beim Anblick dieser Standesmaleficantinnen erfallten mich die Schauer unendlicher Wehmuth
und ich gedachte mit Riithrung der historischen Gestalten aus besseren Tagen, die im
strenggléubigsten Cultus der angestammten und iiberlieferten Tracht: in den kurzen, gesteiften
Rocken, dem schwarzen Sammtspenser mit Perlmutterkndpfen, dem grell getupften Halstuch und
ditto Kopftiichel, letzteres zu einer primitiven Gugel, aber mit genial flatternden Zipfen
verschlungen, dann mit den einfachen, mittelst Schweinschmalz geglénzten Originalscheiteln und
Flechten, und schlieBlich mit den energisch geformten, scharf benagelten »Kothstiefletten«, die
sowohl fiir den Steirischen und Léndler als fiir den Heimmarsch pafiten — bei der »schonen
Schéferin« oder bei den »Lerchen« alljahrlich ebenfalls ihre Ballnacht feierten und in
Terpsichoren's Kiinsten sich {ibten. Und ihre Partner, mit denen sie auf dem schlecht gehobelten
Parquet erschienen, waren keine geschniegelten und pomadisirten Stadt-»Gschwufen«, keine
Pseudo-Amanten oder Vicestrizzi, es waren ihnen ebenbiirtige Geschéftscollegen, gleichfalls
»Kinder vom Grund, die die Woche {iber als thitige Gehilfen fungirten und deren ehrbar
Handwerkzeug: die »Waschkluppen« im blauen Vortuch oder die »Schubkarrenbandeln« tiber
die Achseln, sie sogar mit einem gewissen Stolz erfiillte.

Wenn dann ein solches urkriftiges Paar zu tanzen begann, da fliichtete Jeder, der ein Hithnerauge
im Stillen sein nennen konnte, aus der gefdhrlichen Nihe und die Dielen erdréohnten ob der
martialischen Entrechats. Und wenn das Paar vom »Wirbelwind der Leidenschaft« erfaf3t, den
neuesten Vierzeiligen intonirte und einen schrillen »Dudler« an die Saaldecke schleuderte, da
fielen auch die Uebrigen ein, um mit »geiibten Stimmen Chorus zu singen« und das Fest hatte
seinen Hohepunkt erreicht. Wehe, wenn in solch feierlichen Augenblicken ein witzelnder
»Stadtherr« sich erkiihnte, an die ippigen Formen einer solch schneidigen Rofauer-Primadonna
zu streifen oder ihr etwa gar vermeintlich »schmeichelhafte Antrige« zu machen. Ein
Wolkenbruch von Kernspriichen, wie sie nur der deutsche Sprachsatz Lichtenthal's und der
»Wiesen« birgt, ergof sich blitzschnell iiber sein Haupt, worauf der Unvorsichtige viribus unitis
an die Luft gesetzt wurde.

Die Scenerie und die Acteurs von derlei vorstadtischen Ballfesten sind heute, wie so Manches,
anders geworden. Die scharfgezeichneten Charaktere und Volksfiguren, die classischen Typen
aus gewissen Schichten verblassen bis zur Unkenntlichkeit und ein entarteter Nachwuchs ist
seiner gediegenen, ehernen Ahnen unwiirdig. Die Rasse ist degenerirt, wir haben kein Vollblut
mehr, sondern nur Mischlinge. Und demgeméil entbehren denn auch die in den Annalen Wiens
ruhmvoll verzeichneten Faschings-Saturnalien einzelner Sténde und Ziinfte schon langst ihres
notorischen Chics und ihres eigenthiimlichen Parfiims, und wie es keine »reinen« Fiakerbélle
mehr gibt, so gibt es keinen purificirten Waschermidelball mehr, so glorreich auch die
Geschichte seiner Vergangenheit ist.

Unter den gegebenen Verhiltnissen ist die Sache jedoch erklarlich. Wo die »Milli« den Vorsitz
fiihrt und Hof hélt, da kennt man das Gefolge, den Anhang, den minniglichen Cortége und die
saubern Genossinnen. Der weibliche Stab ihres Hauptquartiers ist aus den markantesten
Zoglingen der Walhalla etc. zusammengesetzt und die Schaar ihrer Ritter, Reisigen und Knappen
aus den Jahresabonnenten dieser — Anstalten recrutirt. In der Pheripherie dieses larmenden
Trosses gedeiht nun wohl nichts Anderes als die Sumpfpflanze der Zote, die ihre Wurzeln in
immer weiteren und weiteren Radien ansetzt, bis die gesammte Gesellschaft in dem Gestriippe
sich gefangen sieht. Freilich liegt an dem Gedeihen einer Versammlung nicht viel, die das
Prasidium solchen Hianden anvertraut und der vielleicht gerade bei diesem Arrangement ...
cannibalisch wohl ist.



Der Waschermédelball! Welch bittere Ironie! Wer war im Stande, aus der Unmasse von
Grabennymphen die veritablen » Ladernymphen« herauszufinden? Wem gelang es, in dem
wirren Trubel der »Maschkerirten« die Spreu vom Weizen zu sondern, und wessen Gemiith war
aber auch so glaubig, selbst in den ungewaschenen »Debattirs« und Jockey's, die sich herum-
und herandrédngten, waschlustige Jungfrauen vom Briinnlfeld und den angrenzenden Revieren zu
erblicken? Wohl waren einzelne, und zwar plastisch-robuste Priesterinnen der Laugenessenz, des
Bleichpulvers, der » Waschblau« und der »Erdéipfelstirke« vorhanden und verbreiteten in der
widerlichen Moschusatmosphire einen fast wolthuenden Seifwurzelgeruch, aber sie waren
offenbar in der Minoritit und konnten die Alles, so auch hier iiberwuchernde ausgesprochene
Demimonde nicht aus dem Felde schlagen. Und wozu auch, wenn sie sich so hiibsch mit ihr
melirten und sie sogar in den diimmsten Haarpudermoden téppisch nachifften?

Dieser MiBgriff des Ballcomité's, der schon im vorigen Jahre geschehen, rachte sich heuer
insofern, als die » Gawlier« ausblieben. Nicht, dal} eine specielle Sorte Wiener Blaublut die
Tummelplitze der Viertel-, Achtel- und selbst ZweiunddreiBBigstel-Welt aus Princip flieht; nein,
aber diese p. t. Herren gehen von dem richtigen Grundsatze aus: Wozu in die Ferne (bis
Lerchenfeld) schweifen, wenn man — die Geschichte allabendlich in der nachsten Nihe haben
kann? Und so ist es. Denn wenn auch die Alinka (leider im Vereine mit einem krankhaft bleichen
neunjdhrigen Midchen) G'stanzeln sang, die »Zwicker Marie«, die »Gschwandtner Nettl«, die
»Schuster Lottl« etc. etc. abwechselnd jodelten, ein paar »laute« Fiaker kunstvoll pfiffen und
paschten, und das Katzenberger-Quartett die »Allertiefsten« zum Besten gab, kunstgeiibte Augen
und Ohren konnten sich doch nicht verhehlen, wem der Abend gehore.

Es gibt keinen ureigentlichen » Wéschermidelball« mehr. Mag bei dieser schmerzlichen
Nachricht der Localchronist auch sein Haupt verhiillen, mag er fiirder das Blatt, auf dem die
carnevalistischen Triumphe der feschesten »Waschtrogtonerln« zu verzeichnen, leer lassen oder
vielmehr mit einem schwarzen Rande umrahmen, mein kritisches Gewissen gebietet mir, dieses
triibselige Factum allseits kund und zu wissen zu machen. Und wer etwa an meiner Infallibilitdt
zweifelt, oder mein neuestes Dogma belédchelt, dem hétte ich gewlinscht, in jener Nacht zwei
Mainner zu beobachten, die mit Kennerblick die Herzen und Nieren eines jeglichen Publicums zu
priifen gewohnt sind. Ich meine die Herren Eckhard und Pirringer, die beiden Jodlermatadore.
Wie zwei Jeremiasse auf den Triimmern einer untergegangenen Periode sallen sie einsam bei
einem Glas Wein und starrten, in Trdume versunken, vor sich hin, »Ist das ein
Wischerméddelball?« frug ich sie. Sie schiittelten schwermiithig die Haupter und seufzten. Nun
wohlan, so hort meine Prophetie: Es gibt in aller Ewigkeit keinen »Waschermédelball« mehr, und
es ist vielleicht sogar die Zeit nicht ferne, wo in Folge der fortschrittlichen Entwickelung des
Maschinenbaues und der richtigen Beniitzung der Dampfkraft die Waschermédeln selbst als
supernumerdr, d. 1. tiberfliissig, entfallen und allmédhlich im gesellschaftlichen Status gidnzlich
raufgelassen« werden. Darum:

Weint Troer, weint!
Uebt Euer Aug' in Thrinen!



Auf dem Fiakerball.

L
(Februar 1868.)

So ist denn auch iiber den »Wiener Fiaker« — wenn gerade nicht das Jahrhundert, so doch die
»Epoche« erniichternd hinweggegangen und aus dem » lauten Bandel«, wie sie sich gerne
nannten, ist eine anstindige Genossenschaft zwar noch immer lebenslustiger, aber
auBlerordentlich solider ... » Geschéftsminner« geworden.

Der Fiakerball! Was umschlof3 dieses Wort Alles noch vor ein paar Jahrzehnten! Welche Fiille
von kaustischem Humor lachte Dir schon bei dem Gedanken entgegen, da3 die Repridsentanten
des » harbesten« Wiener Witzes sammt und sonders hier beisammen zu treffen seien und sich in
vollster Ungenirtheit und Ureigentlichkeit geben werden!

Es gehorte zur Ehrenaufgabe der tonangebenden Miannerwelt, zum Fiakerball » geladen« zu
werden. Der » Knackerl«, der » Schackerl«, die » Wurst«, der » Spinatsch-r«, »'s Rostbratl« u. s.
Ww. u. s. w., wie die Dirigenten vom Bock mit ihren Spitznamen am Wienerplatze intabulirt
gewesen, waren versichert, dafl ihr » Baron, ihr » Graf, ihr » Fiirst« erscheinen werde, und sie
erschienen auch. — Die Habitués der Ecksitze, die Helden vom Turf, die goldene Jugend, die
Matadors der Borse fanden sich an einem solchen Abende regelméfig ein und ein Fiakerball
zahlte unter seinen Gésten oft mehr Cavaliere, als eine Vorstellung von Grillparzer's »Sappho«.

Und wie flofl der Champagner in Stromen! Und wie schmuck war der Anblick des weiblichen
Ballcontingentes. Die »Frau Mutter« mit »dem Hals Perlen« und die Tochter in naivster
vorstidtischer Toilette. Und lustig ging's her, und fidel und — »laut«!

Es ist nun anders geworden. Der Fiaker von heute ist nicht mehr der Fiaker von damals, wo er
noch mit »seinem Baron« eins war: Zwei Seelen und ein Gedanke! — Der Fiaker von heute hat
den, sozusagen, »Reiz« seiner Urwiichsigkeit eingebiifit, er ist durch den »Comfortablekutscher«
um den Weltruf des Wiener Kutschirtalentes gebracht worden, es pfuschten ihm Stiimper in sein
ruhmvoll betriebenes Handwerk, und, blasirt und iiberdriissig, leistete er schlieBlich sogar auf
seine herkdmmlichen Priarogativen, auf die Attribute seines Standes und seiner Wiirde Verzicht,
was 1hn einst mit Stolz erfiillte, weist er heute mit Entschiedenheit zuriick: — er hat keinen »
Spitznamen« mehr!

Ja, so unglaublich und fast tragisch es klingen mag, der moderne Wiener Fiaker fiihrt keinen
»Spitznamen«. Er zehrt mithsam von dem Rufe seiner »Nummer« und seines biirgerlichen
Namens und das ist sein Alles. Ist das nicht wehmdithig? Ist das nicht — langweilig fiir einen
Wiener Fiaker? Und so haben und kennen wir denn nur mehr die » Waldbauer's«, die » Breit's«,
die » Alt's«, die » Edelheim's«, die » Saurer«, die » Herndl's«, die » Maurer«, und wie die ganz
ehrenwerthen Herren der Juckergilde heillen, aber wir haben keine » Plutzerbirn«, keine »
Warzen, keinen » Brustfleck«, keinen » Pagatl« und keine » Umurken«. — Die »Geschichte, d.
h. die Localchronik des Wienerpflasters bewahrt zwar noch durch die Ueberlieferung der
hervorragendsten Thaten diese Kernnamen in ihrem goldenen Ehrenbuche, aber von den
neuzugewachsenen Helden heif3t es nur: »der Maurer ist in 59 Minuten von Baden bis zur



Matzleinsdorferlinie gefahren«, weiter nichts. Wie simpel, wie diirftig! —

Diese trilben Gedanken beschlichen mich auf dem jlingsten Fiakerballe. Wo waren die »Spitzen
der Gesellschaft«? Die Koryphéden unserer Salons? Die Herren aus der Herrengasse? Wo war Er
und dann Dieser und Jener, die doch sonst nie und nirgends fehlten, wo eine biirgerliche »Hetz«
zu erwarten? Wo waren die notorischen Fiirsten und Grafen der Fiakerbélle, die Grafen »Pepi's«,
die Fiirsten »Franzi« und »Schani« u. s. w.? Sie gldnzten durch ihre Abwesenheit.

Als ich den préchtig erleuchteten Ballsaal betrat, zu dessen Ausschmiickung Herr Zobel seine
besten Gedanken opferte, fand ich ein furchtbares Gedridnge, aber auch — eine »gemischte
Gesellschaft«, d. h. nicht den Typus des »Fiakerthums« allein, sondern mit viel — fremdartigem
Elemente vermengt. Man tanzte, soviel es das Gewoge zulie3, man walzte und polkte und
arrangirte Cortillons und Quadrilles und af und trank und das war Alles! —

Als nun nach Mitternacht die unheimlichste Soliditét den hochsten Grad erreichte und beinahe
unausstehlich wurde, da raffte sich in einem fiihlenden Busen das emporte Gefiihl des
SelbstbewuBtseins auf und es erhob sich die »Lady Patronef3« des Balles, die unvermeidliche
»Milli« und schritt im rauschenden, blauseidenen Schleppkleide, mit der »Freundin Tini« zu
einem Seitentischchen, wo ein uralter, in den (Jodler-)Schlachten beim »Gschwandtner«
ergrauter Fiaker sein Zelt aufgeschlagen und lie sich dort nieder.

Diese Niederlassung der »Miltschi« mul3te etwas bedeuten. Alsbald fand sich auch die Elite der
Fiaker an diesem Platze ein. Die »Musikanten« erschienen und mit ihnen der unvergleichliche
Jodler Eckhard und — nun erst erhielt der Abend seine eigentliche Farbung, seine Weihe, denn —
die Milli begann zu singen!

Was sie sang? Die » allertiefesten Tanz'«! Sie sang mit ihrem bekannten, vom Kleinschwechater
stark angehauchten Mezzosopran die packendsten Vorzeitigen, sie sang, dafl dem »Volksfreund,
wie dem Antagonisten desselben, ihrem Leibpoeten, das Herz im Leibe gewackelt hitte. Nun
kannte das Entziicken keine Grenzen mehr. Hochbetagten Ménnern gldnzten die Augen in
Freudenthrinen, und zwei erprobte, vom » Dullid-Standpunkte aus« zu bewundernde »Dudler«
sanken sich unter dem begeisterten Ausrufe: » Kumm her, alter Raubersbua!« vor Rithrung in die
Arme und weinten lange.

Der schone Sieg der Milli lie die iibrigen Talente nicht ruhen. Der » Zweiundachtziger« aus der
Regierungsgasse, der beriihmteste Pfeifer vielleicht Europa's, hielt seine zwei mittleren Finger an
die Lippen und pfiff. Er pfiff die schwierigsten — »Variationen«, und zwar mit einer Tonreinheit,
wie ich sie nur etwa bei — Ole Bul fand; der » Maurer-Michl« und der » Laut-Schan'« sangen die
kiihnsten » G'stanzeln« in jenem urwiichsigen Rhythmus und mit jener prononcirten »
Verlichtenthalerung«, von welcher Richard Wagner selbst in seinen »Meistersingern« nicht die
leiseste Kenntnif} verrdth. Die » Tanzerl-Lenerl« und noch einige Primadonnen vom »goldenen
Fasse!« sangen — Alles zum Besten der Witwen und Waisen verungliickter Fiaker — die
elektrisirendsten »Schnadahiipfeln«, und das dicht geschaarte Auditorium sang mezza voce mit.

In dieser kunstbegeisterten Stimmung, in diesem schonen Enthusiasmus fiir das » g'wisse
Eiserne« und das » Husarisch-Tartarische« konnte natiirlich vom Tanzen nicht viel mehr die
Rede sein, einzelne Versuche wurden vom »Milli-Hofstaat« nur mitleidig beldchelt und selbst der
»fescheste« Tanzer des Abends, der » Vierhundertneunz'ger« vom Mehlmarkt, konnte mit seinen
getroffenen Engagements nicht mehr ganz reussiren. Der Rest der Nacht gehorte der Milli.



Warum der Fiakerball trotzdem sein altes Renommeée heuer nicht erreichte, warum er trotz der
Anwesenheit vieler »vier Stock hoher Hausherren« doch nicht recht »eingeschlagen«, warum er
trotz einiger wirklich hiibscher Ténzerinnen und theilweiser Entfaltung der unglaublichsten
korperlichen Reize, sowie recht geschmackvoller Masken doch den speciell-originellen Gout,
sozusagen, den Parfum der einstigen »Fiakerbélle« vermissen lieB? Ich weil3 es nicht. Vielleicht
ist eben der — »Milli-Cultus« schuld daran,

II.

(Februar 1869.)

Ich gebe meinem Berichte ungern den obigen Titel, denn er enthilt eine Liige. Das in Zobel's
(geschmackvoll decorirten) Localitdten abgehaltene Ballfest war ndmlich kein » Fiakerball«, wie
ihn die Chronik des Wiener Lebens aus fritheren Decennien kennt, sondern — gleich offen und
ehrlich beim rechten Namen genannt, abermals und wieder nur: ein » Milli-Ball«. Es waren zwar
ein paar Hundert Fiaker mit ihren ganz ehrenwerthen Frauen und Miittern und Schwestern und
Tochtern und — »Zukiinftigen« erschienen, nebstbei auch einige Patrizierfamilien von den
wentern« Griinden, in Sammt und Seide und kostbarem Pelzwerk, allein das Gros der
Anwesenden war das bekannte »Ob schon, ob Regen«-Publicum aus den Sperlrdumen und stand
unter dem despotischen Einfliisse der bereits patentirten Beschiitzerin des Balles, der
unvermeidlichen Emilie Wagner, auch Turetschel, auch » Fiaker-Milli« genannt, die mit ihrem
ganzen ménnlichen und weiblichen Anhange wieder kam und den Ball jodelnd und cancanirend
in Beschlag nahm.

Schon im Vorjahre sprach ich mein »Bedauern« aus, daf3 die Fiakerbélle {iberhaupt ihren
urwiichsigen Charakter nahezu eingebiifit und im » Milli-Cultus« ihres eigentiimlichen »Reizes«
verlustig geworden. Heute ist wohl kein Zweifel mehr dariiber, wem zu Ehren alljdhrlich dieses
»Fest« abgehalten wird. Mogen die betriibten Witwen und Waisen der lustigsten Genossenschaft
immerhin dabei einen erklecklichen Gewinn anzuhoffen haben, dennoch ist's lingst kein
»Fiakerball« in des Wortes »honett-fidelster« Bedeutung mehr, sondern, wie gesagt, ein »
Milli-Ball« und heut iiber's Jahr sind wir vielleicht schon so weit vorgeschritten, da3 wir gleich
zu Beginn des Carnevals, wenn wir das Repertoire der fixirten grof3en Ballfeste publiciren,
ungenirt sagen kdnnen: am Aschermittwoch gibt die » Fiaker-Milli« beim Zobel » ihren« Ball.

Die »Entartung« der Fiakerballe datirt iibrigens bereits um einige Jahre zuriick. Von dem
Augenblicke an, als die trotzig geschlossene Phalanx der Fiaker sich selbst in zwei gegnerische
Lager spaltete und die Moderados, welche am » Landler« festhielten, von den Progressisten, die
sich fiir's » Schieberische« erklarten, total auf's Haupt geschlagen wurden, und man, um eine
Versohnung zu Stande zu bringen, auch den noch von beiden Parteien gepflegten » Deutschen«
den Anforderungen der Neuzeit opferte und sich den gemeinsamen Regeln der modernen
»Quadrille« unterwarf, da war's auch um die Originalitét des Fiakerballes geschehen. Der »
Gummilasti-Franzl« im schwarzen Frack, » sein' Kathl« in blauseidener Schleppe — Beide in
zierlichen Solis sich abschwitzend, es war eine Ungeheuerlichkeit, eine Anomalie, eine
Geschmacksverirrung ohne Gleichen und ein Selbstmord des »Fiakerwesens«, den der Moloch
der Cultur auf seinem Gewissen hat.

Um nun, da der Fiaker auf diese Weise mit seiner Vergangenheit, d. h. seinen specifischen Sitten
und Gebrduchen, brach und seinen »Chic«, sein »air« freiwillig in den Schmelztiegel der



glittenden Modernisirung warf, und nicht mehr original sein wollte, sondern in der universalen
Flachheit nur sclavisch mitthat; um nun, sage ich, dennoch auf der »Hohe« der Zeit und des
herrschenden Tones zu bleiben, konnte dem Fiaker auch die Quadrille und der Cotillon nicht
mehr geniigen, und er schwur ebenfalls zur Géttin des — Cancans. Hier aber, das fiihlte er, war's
mit seinem Talente »Rest«, er und sein »Madl« waren zwar »fesch« und anstellig und flink, doch
fiir den Cancan waren sie nicht geschaffen, den Koryphéen von Althan, Hungelbrunn und
Lichtenthal fehlte die nothige Agilitidt und um die nothige »Hetz«, die »Gaudi« doch
mitzumachen, muflten sie die Sperlianer und Sperlianerinnen zu sich heriiberziehen, mit einem
Worte: mit der ausgesprochenen Demimonde sich verbinden.

Ob diese Allianz den ehrsamen Malerinnen gefillt, ob sie in dieser Gesellschaft sich heimisch
fiihlen — ich weiB} es nicht; mir kamen sie wenigstens sehr kleinlaut und miflgestimmt vor, und als
sie sahen, daB sie das Terrain verloren und die Aufmerksamkeit der gesammten Ballgéiste sich
nur in der Huldigung fiir »d6 kecken M..sch.r« concentrirte, da »frotzmaulten« sie sicht- und
horbar, und ein resolutes Wischermidel sagte zu ihrem »Gspan« sogar ziemlich laut: »Wannst no
a anzigs Mal mit dem Sperlf.tz.n tanz'st, kriagst a sieben Pfund schware Dachtl, da3 D' das
Firmament beim Z'ausfahren fiir a Schabrack'n anschau'n muf3t. Schamts eng Alle mitanand!«
Hitte dieses Waschermédel ihre Wiege nicht an den Ufern des Alserbachs stehen gehabt, sie
wire vielleicht eine »Mutter der Gracchen« geworden.

Nun »laut« und nach gewissen Begriffen »fesch« ging's beim Zobel wirklich »awa«. Dann und
wann war's jedoch auch »eisern«, schon »a so«, und als der alte Brat (Breit) mit der Weiserin
dudelte, da breitete der heitere »Genius des Fiakerthums« einen Augenblick seine Fittige liber die
Haupter der noch nicht vollends innerlich Gesunkenen, ein markdurchdringender Juchazer, ein
Aufschrei fanatischer »Genossenschaftslust« schlug an die Wande, hundert gldnzende Cylinder
und flinthundert schiumende Bierkriigel wurden geschwungen, die ganze glorreiche Geschichte
der unsterblichen Fiakerthaten des Alterthums, d. h. der Zwanziger und Dreifliger Jahre zog vor
den Augen des nicht gerade rithmlichen Nachwuchses voriiber und mahnte die etwas lockeren
So6hne, ihrer herrlichen Viter eingedenk zu sein und nicht bis zum »Millistrizzi« sich selbst zu
degradiren. Aber es wihrte eben nur einen Augenblick — die »Milli« mit der »neuchen« Freundin,
der »Resel« (man sagt, sie sei ihre Schwester) stiirmte daher, und mit der kreischenden Frage:
»Was gibt's denn da? occupirte sie rasch das Schlachtfeld, und die Nacht und der Ball gehdrten
ihr.

Es waren namlich nebst der Milli und ihren simmtlichen »Freundinnen« und deren — Louis', auch
eine Anzahl »noblichte Stadtherren« erschienen, jene blasirten Wiistlinge, deren abgespannte
Nerven nur mehr von dem Moschusgeruch der schlammigsten Frivolitdt in eine gelinde
Thatigkeit versetzt werden kdnnen. Dann beehrten das »Fest« auch ein paar wirklich blaubliitige
und sogar eine blaubliitigste Durchlaucht. Diese Spitzen der Gesellschaft, welche von so
auBBerordentlich liberalem Geist angehaucht, dal} sie in feinster Balltoilette mit gelben Glacés, der
Camelie im Knopfloch und dem Claque unter dem Arme, bis zur Fiinthauser Bierhalle
herabstiegen, muften natiirlich auf's Beste unterhalten werden. Wer aber konnte das anders, als
die »Milli« und die »Resel«? Man fuhr den Herren unter die Arme, man zupfte dem Einen (einem
bekannten Ballettseladon) am freiherrlichen Barte und klopfte dem Andern auf sein fiirstliches
Glatzchen, man zerrte und stief die illustren Gaste unter lautem Geladchter hinab in die Rdume
der Séngerhalle, man lief3 sich an einem Tische nieder, das Katzenberger'sche Streichquartett und
die beriihmten Jodler Eckhard und Pirringer wurden herbeigezogen, um die Gesellschaft »
anzustrudeln« und » anzududeln« und — nun ging der Spectakel (zu Gunsten der Witwen und



Waisen der Fiakergenossenschaft) an.

Der Tanzsaal leerte sich im Nu und Alles dringte in die tiefer gelegene Halle und umstand, eine
undurchdringliche Masse, den Celebritatentisch, an dem die Milli Hof hielt und die » Tanz'«
angab, die losgelassen werden sollten.

Es ist nun allerdings wahr, daf} diese dudelnden »Meistersinger« ihr Nestes gaben, daf3
Eckhardt-Rubini und Pirringer-David die Dullidverstindigen mit dem bravourdsesten Umschlag
zu begeistern muflten; es muf3 ferners bestitigt werden, daf3 die Jodlerdilettanten: die Herren Breit
Karl, Miihlsteiner, Laut-Schan und Schmid, der Pfeifervirtuose Kornpetz und die Wascherin
Alinka mit ihrem Himmelanstiirmenden Dudler im edelsten Wettkampf bestrebt waren, die Ehre
des engeren Vaterlandes, respective den Ruf der »Grasltanzbezirke« zu retten, und dal ihnen
dieses auch meisterlich gelang, aber — erlaube ich mir sowohl die ehrenwerthe Fiakergilde, als
auch die »Honoratioren« jenes Zirkels zu fragen: Bedurfte es, um das » Wiener Leben« von der »
dudelnden Seite« kennen zu lernen, der Direction der » Milli« und der » Resel«? Geniigten nicht
die historischen Matadore in diesem Genre aus der Fiaker- und der ihr assimilirten
Wischerinnenbranche? Muf3ten auch andere Elemente recrutirt werden, um den »harben Ton«
einer gewissen Volksschichte zum pragnantesten Ausdruck zu bringen? Fast scheint es, da3 es in
Wien bald ohne die »Millispecies« nie und nirgends mehr geht.

Doch dieses Dudlerfest war nur der Anfang der Hetze. Was nun folgte, 1463t sich nicht gut
beschreiben. Man stiirmte in den Tanzsaal. Die Willi schrie in ihrem unnachahmlichsten Patois
um »a Gadril«! Es wurden Colonnen formirt und wahrend ein Theil (darunter sogar Herr Zobel
sammt seiner tippigen Gemahlin) eine regelrechte Quadrille tanzte, begann das {iberwiegende
Sperlcontingent den ausgelassensten Cancan. Nun flimmerte es vor den Augen von rothen
Strumpfbéndern; einem bekannten Arzt, der meist nur mit einer geheilten Patientin in die
Oeffentlichkeit tritt, wurde seine Glatze von der Milli'schen Zehenspitze arg attaquirt, ein
adeliger Bauch beinahe eingestof3en, der Saal verfinsterte sich von den fliegenden Kleidern und
Unterrocken und den von den Ténzern in die Hohe geschnellten »Damen« u. s. w. Das Ganze
nahm sich recht — — phantastisch aus, aber ist das ein Fiaker-Ball?

In diesem tollen Sperltrubel verschwanden natiirlich die einzelnen choreographischen Leistungen
der notabelsten Fiakertdnzer und ihrer »mudelsauberen« Partnerinnen. Ob dem Alt-Poldl oder
den drei Waldbauern, dem Saurer oder den beiden Wallnern, dem Baron-Schackerl oder dem
Mesner, den drei Kahnl'n von Hernals oder dem Pankraz-Schani (auch Miillischani genannt),
dem Rinnagel (Schneiderschackerl) oder dem Brat die Palme des Abends gebiihrt, wer konnte
das bestimmen, sie verschwanden in dem larmenden Trof3 der frivolsten Bacchantinnen.

Und das war herzlich schade, denn eine Menge préchtiger, urkréiftiger und urwiichsiger Gestalten
(beiderlei Geschlechtes) lieferte als Ballcontingent gerade der Fiakerstand. Einigen bemoosten
Hiuptern, welche sich fiir diesen »Ehrentag« auf's Moglichste herausputzten und nach alter
Fiakersitte mit einer nagelneuen, silberbeschlagenen Meerschaumpfeife erschienen, machte das
riide Treiben dieser Rotte Korah viel Unbehagen, das aber in seiner ganzen Grof3e erst mit den
fast erhabenen Worten sich kundgab, als ein Kutscherveteran seiner »Alten« sagte: »A sauberer
Ball, das! Halt' i g'wuBt, daB die G'schicht so is, wir' i meiner Seel' lieber nach Schellenhof
g'fahren, obwohl ma der windvadrahte Deideisepperl nur zwa Gulden hat geb'n woll'n!« — Um
zwei Gulden nach Schellenhof! Man muf} diesen (wenn auch verspéteten) Entschlu3 zu wiirdigen
wissen!






Bei den »Jodlern«.

(October 1870.)

Dank der spezifisch preuBlisch gewordenen »Vorsehung« fiel endlich auch Metz. Die paar
Drihte, die uns der letzte Orkan gelassen, zitterten noch von der furchtbar-freudigen Kunde, und
eine ungeheuere Aufregung beméichtigte sich selbst der alten, vielgeldsterten Phaakenstadt. Was
nun? Diese paar Worte hingen an Aller Lippen. Was nun? So frug Jeder, der iiberhaupt eine
Frage an das Schicksal zu stellen die — Befdhigung hat. Was nun? Ach, so fraget doch das
Consortium »Roon-Bismarck-Moltke«!

Die vier Winde, in die mich mein Beruf gezwingt, erdriickten mich fast, ich eilte in's Freie. Aber
auch das Gewoge in den StraBen machte mich schwindelig, und es war mir deshalb die Einladung
eines Kutschers, der mit den so ziemlich allgemein gehaltenen Worten: »Fahr'n m'r 'naus?« den
Wagenschlag 6ffnete, willkommen. Ja, hinaus! —

Wie konnte ich ahnen, dall am Abende des 28. October 1870, nach dem Falle Metz', das Wort »
Hinaus« bei einem grof3en Theile der Bevolkerung Wiens nichts Anderes bedeuten konne, als: —
hinaus in die » Schottenfelder Bierhalle«, wo unter der artistischen Leitung des »Schoinz-Poldl«
ein grof3es Jodler-Fest abgehalten wurde, bei welchem nebst einer legalen Dudlercompagnie auch
einundzwanzig Privat-Dudler und Dudlerinnen (darunter Namen von kiinstlerischem Klange, wie
die »Schwoma-Elis«, die »Guardusch-Leni«, die »Meibeck-Nettl« und der »340er«) sich vor
einem Areopag der schirfsten (respective harbesten) Kritiker mit den gewichstesten
Schmalkramplern horen lieBen und um »Ehrenpreise«, die die Direction im Namen des
Vaterlandes ausgesetzt, mit »himmelhoch jauchzenden Ueberschldgen« kdmpfen sollten! Nichts
ahnte ich, aber als ich an dem Turnierplatze der dilettirenden Meistersinger (beiderlei
Geschlechtes) ankam, da merkte ich erst an dem tumultuarischen Andrange des kunstsinnigen
Publicums die Bedeutung des Tages, und fast beschidmt iiber meine Unkenntnis der wichtigsten
Localereignisse, dringte ich mich durch die athemlos lauschende, leuchtenden Auges harrende,
festgekeilte Menge begeisterter Dullid-Verstindiger.

Und Alle waren sie da! Nicht Einer und nicht Eine fehlte. Die Bliithe der Griinde sa3 vor den
perlenden Kriigeln und dampfenden »Nierenbraten«. Die Classiker im »Hak'lzieg'n«, die
Matadore im »Paschen«, die Toreadore der »Faustkdmpfe« an der RoBauerlinde und
Siebenbrunnerwiese, und die ruhmreichsten Virtuosen der langen Praterkegelbudel, lockte der
gemeinsame Magnet eines landesiiblichen Kunstgenusses: der olympischen Spiele des
ex-Brillantengrundes in die Festhalle. Der junge »Biz« nahm seinen »Alten« mit und umgekehrt,
und als Zierden des schonen Geschlechtes glianzten: sie, die Unvermeidliche, und die »Erhartin«
vulgo »Judenpepi«, die dem seligen Grueber Franzl im Vereine mit dem »Lautschan« und dem
alten »Brat« so oft »ausgehalten« hat. Und auch diesmal ging es wieder fidel und laut »awer« ...

Es sollen tiber tausendvierhundert Karten ausgegeben worden sein und war um acht Uhr bereits
die Casse geschlossen. Aber immer und immer kamen neue Enthusiasten, die mit aufgehobenen
Hinden um Einla3 baten — vergebens, nicht einmal die spindeldiirre Seele eines
Landesgerichtsdiurnisten hitte mehr Platz gefunden.

Wer die fiinf Preise gewann? Wer als die talentvollsten Schiiler und Schiilerinnen unserer



renommirten Dudlerei-Professoren Eckhard und Pirringer von dem jauchzenden tausendkdpfigen
Richtercollegium erkldrt wurden? Ich iiberlasse die Nennung der Prdmianten anderen Chronisten,
mir geniigte der Anblick der vorstidtischen Original-Notablenversammlung, und als ich
heimkehrte, summte ich selbst in patriotischer Wallung vor mir hin:

Lieb Vaterland, magst ruhig sein —
Noch jodelt Wien recht sorglos d'rein!



Unter'm Galgen.

Ein Amiisement unter'm Galgen? Gewil}, und noch dazu ein superbes! Das letzte » Volksfest«
dieser Gattung fand in Wien am 30. Mai 1868 (zufdllig am Namensfeste Kaiser Ferdinand's des
Giitigen) statt, und galt dem Halse des dreiundzwanzigjahrigen Raubmorders Georg Ratkay,
eines freilich verwahrlosten Subjectes.

Jahre waren vergangen, ohne da3 man der schaulustigen Hefe das Seelengaudium gegonnt: einen
» baumeln« zu sehen. Aullerdem blieb das fatale Geriicht, die Todesstrafe werde demnéchst
abgeschafft, mit Hartnickigkeit in Permanenz — wer weil3, ob dies nicht der letzte » arme Siinder«
ist, an dem die »Schinderceremonie« mit allen ihren interessanten Einzelheiten in personlichen
Augenschein zu nehmen wére — also: »Auf, nach Spinnerin am Kreuz!« —

Der Schauplatz ist giinstig gewéhlt. Ein weiter Platz von riesigster Ausdehnung, gibt er einer
halben Million Neugieriger Gelegenheit, sich an dem populdren Drama einer »
Menschenabthuung« satt zu sehen. Nichtsdestoweniger heif3t es, sich zeitlich Friih schon ein
giinstig Pldtzchen erobern, will man die Spuren der Todesangst, das Zittern des Delinquenten, ja
wenn moglich, sogar die einzelnen Schweilitropfen, die von seiner bleichen Stirne fallen, den
Versohnungskul3 des Scharfrichters, das Binden der Stricke, das Knebeln der Hiande, das
Aufziehen, den »gewissen Druck« u. s. w. u. s. w. genau betrachten kdnnen ... Kluge Leute
wandern deshalb bereits um die Mitternachtsstunde nach der Gratis-Galgenarena und occupiren
die strategischesten Punkte.

Und so war's auch diesmal. Um ein Uhr Nachts kamen sie angezogen in dichten Schaaren,
lachend und kreischend und johlend und jubilirend und lagerten sich im Grase. Es waren die »
Habitués vom Galgenturf«, beiderlei Geschlechtes, confiscirte Gesichter, Stammgéste der
anriichigsten Kneipen, stabile Insassen der schmutzigsten Hohlen des Elends und des Lasters, ein
mixtum compositum aus der vielkdpfigen Genossenschaft der Gauner, so dall man weiland
Schufterle's bekannten Bericht variiren und sagen konnte: Alles, was von der gewissen Sorte
nicht in Zuchthéusern, Spitélern und sonstigen k. u. k. Besserungsanstalten gerade verwahrt
gewesen, war der » Hatz« vorangezogen.

Bis der Morgen graute, trieb das Gesindel den heillosesten Unfug: als es endlich Tag ward, und
die Verkaufer und Stinder kamen und ihre » Delinquentenwiirstel«, » Armesiinderbretzen«, ihren
» Galgendanzinger« etc. ausriefen, da ging der Janhagel erst recht los und die Tausende und aber
Tausende wurden so kreuzfidel, wie es seinerzeit auf dem Brigittenauer Kirchtage Mode war.

»Was glauben's denn«, meinte ein Mann in Hemdéarmeln, der seinen siebenjdhrigen Buben aus
dem »Schnapsflaschl« trinken liel3, »was glauben's denn, so was sicht man nit alle Tag!« — »A
Glasl Unblachten wett' 1, da3'n nit padanir'n!« rief ein Anderer und stie3 mit seinem »Stamperl«
an, — »Gilt!« war die Antwort. »Padanirt mull er werd'n, weil er a Ungar is, und weil's d'Ebergeny
a padanirt hab'n!« — »I bin nur neugieri, wie's 'n henk'n«, warf ein Fiinfter ein. »Der alte Hofmann
hat alleweil so umabandelt — der jetzige soll a neiche Method' hab'n.« — »Na, vielleicht henkt er'n
per Dampf«, witzelte ein Sechster; »umabandelt hat er oft, der Hofmann, das is wahr — i hab' Alle
g'seg'n, aber schon dag'henkt san's nachher al« —

Mittlerweile kamen auch die sogenannten »schonen Leute« anmarschirt und angefahren. Die



meisten in Fiakern; »elegante« Damen, mit Opernguckern ausgeriistet, standen auf dem
Kutschbock, oder fiillten furchtlos die wackligen Nothtriblinen und schienen schier entziickt,
wenn sie gut postirt waren, und der »Bawlatschen-Entrepreneur« ihnen versicherte: » Hier segn's
Eu'r Gnaden wunderschon!« —

Dann kam der »arme Siinder« — und die amtliche Procedur nahm ihren ungestorten Verlauf. —

War die Menge entsetzt? War sie von der fiirchterlichen Siihne ergriffen? Ein jubelndes Halloh
scholl durch die Liifte, als im Momente, wie der Scharfrichter dem Todescandidaten den Kopf
»zurecht« legte, eine Stellage einbrach, und hundert Neugierige hinabpurzelten. Ein lustiger
Aufschrei aus mindestens tausend angefuselten Kehlen lohnte seiner die witzige That eines
Mannes, der einem Kutscher den Hut vom Kopfe schlug, weil er ihn »in Gedanken« aufbehielt,
als der Priester sein Gebet zu sprechen begann.

Und was des lustigen Schabernacks mehr ist. Wie man sieht, kann sich eine »Achtung gebietende
Majoritit« auch » unter'm Galgen« kostlich amiisiren. — —



Bei den Volkssangern und Volkssangerinnen.

Weit hoher als alle sonstigen Vergniigungen stellt der eingefleischte Wiener (einer gewissen
Kategorie) die leidige » Volkssédngerei«, die in seinem Erholungsrepertoire festtiglich roth
angestrichen und — namentlich in dem letzten Jahrzehnt in wahrlich bedauernswerther Weise zum
méchtigsten Magnete fiir Alt und Jung, zum fast wichtigsten Factor des socialen Verkehrs
geworden. Das Uebel, dem das lustige »Babel an der Donau« vielleicht zum groBten Theile das
oft citirte stigmatisirende Wahrzeichen vom »abfaulenden Misthaufen« verdankt, scheint
iibrigens seinen bedenklichsten Hohepunkt bereits erreicht zu haben, und muf, da eine Gradation
der Unflathigkeit unmoglich, eine Umkehr zum Bessern mit Zuversicht erwartet werden. —

Nachfolgende, wenig erheiternde und noch weniger erhebende »Studien, die vor vier Jahren
geschrieben und damals als getreuestes Conterfei einzelner gesanglichen Pestbeulen der
Gesellschaft und unserer sittlichen Zustinde iiberhaupt galten, 2 spricht (Band 22, Seite 336) bei
Erwidhnung dieser »Culturbilder« von ihrer » haarstriubenden Wahrheit«. diirften deshalb, wenn
uns die Gotter giinstig, in kurzer Frist nur mehr als Fragment des Nekrologes einer iiberwundenen
Epoche zu betrachten sein, jener vieljdhrigen Verdummungséra, in welcher der gesammte
educatorische Apparat in der Lehre des albernsten Servilismus bestand, der als Pramie fiir seine
Leistung die gnidigste Zotentoleranz erhielt. Denn ob die sattsamlich bekannten
wpatriarchalischen« Zusténde des Vormaérz uns begliickten, oder die bluttriefenden Helden der
Reaction uns im Zaume zu halten hatten, immer waren jene Werkzeuge des legalsten Schutzes
sicher, mit deren Hilfe das obligate Versumpfungs- und Entnervungsgeschéft gliicklich
durchgefiihrt werden konnte. Und dazu gehdrten von jeher die patentirten Prediger der Zote — die
Volkssdnger und Volkssidngerinnen. —

Eine erschopfende Geschichte des » Wiener Volkssdngerthums« mufl — wenn sie tiberhaupt ein
Bediirfnis; — erst geschrieben werden. Was ich hier biete, sind eben nur fliichtige Skizzen,
Grundlinien fiir einen » Essay des Béankels«, welch miihevolle und lorbeerlose Arbeit einem
passionirteren Forscher iiberlassen bleiben mag. Ich begniige mich mit den ohnehin untrdstlichen
Resultaten einer kurzen Um- und Riickschau in und nach den genealogischen Mysterien der
vaterldndischen Orpheuse des »Brettels« und erzédhle, was ich liber »Volkssidnger« erzdhlen horte
oder in bitterster Autopsie selbst wahrnahm.

Ohne Zweifel besall Wien schon in den altesten Zeiten derlei Vertreter der »Volksmuse«, denn,
wie aus Andeutungen verschiedener Chronisten zu ersehen, zogen stets einige lustige Kiuze, eine
Art »Volksminstrels« oder »Stralentroubadours« umher, die zum Ergotzen des »gemeinen
Mannes« ihre, nicht immer zimperlichen Lieder zum Besten gaben. Meist schien man sich jedoch
darauf zu beschrdnken, gewisse Modethorheiten zu gei3eln und die Gefallsucht und Eitelkeit der
Weiber durchzuhecheln. Dennoch aber erforderte das Geschaft immerhin einen »ganzen Mann,
d. h. Einen, der Griitze im Kopfe und die néthige Portion Keckheit hatte, denn er muflte bei sich
darbietender Gelegenheit sogar aus dem Stegreife ein paar derbe Strophen loszulassen verstehen.

Leider war die Nachwelt, welche bekanntlich nicht einmal den k. und k. Mimen Krénze flicht, so
undankbar, auch die Namen dieser »Volksbelustiger« nicht aufzubewahren, und so wissen wir
denn kaum mehr als von Einem zu erzihlen, der iibrigens einer viel spiteren Zeit, ndmlich dem



Ende des siebzehnten Jahrhunderts angehdrte, und den zufélligerweise nicht einmal seine
»Kunst«, sondern nur seine beispiellose Liederlichkeit und Trunksucht in das Pantheon der
Geschichte stellte.

Ich meine den unsterblichen »Sackpfeifer und Bankelsdnger« (Max?) Augustin, den populérsten
Meistersidnger der damaligen Bierschidnken, von dessen zahllosen, von ihm selbst gedichteten und
componirten Liedern sich aber nur das noch heute bekannte

Ey du lieber Augustin:
's Geld is hin, 's M..sch is hin;
Ey du lieber Augustin —
Alles is hin!

im Munde des Volkes erhielt. Von diesem »Bruder Liederlich« erzdhlt nun die Chronik, daf} er
im Jahre des Unheils 1679 aus seiner Lieblingskneipe »zum rothen Dachl« (heute Griechengasse
Nr. 9 »zum weillen Engel«, auch » Schlosserbierhaus« genannt), Nachts volltrunken nach Hause
gewankt, spiter auf der Stral3e liegend aufgefunden, von den Siechknechten als vermeintliches
Opfer der Pest auf den Todtenkarren geladen und zu den Todten in die Pestgrube (in der Ndhe
von St. Ulrich) geworfen wurde. Dieses schauerliche Nachtlager habe jedoch, so hei3t es weiter,
dem wiisten Kumpan nicht im Mindesten geschadet, im Gegentheile, als er am nichsten Tage
sich ausgeschlafen und aus dem Leichenhaufen sich hervorgearbeitet habe, sei er ganz
wohlgemuth seinem Geschifte (und noch mehr der Weinflasche) wieder nachgegangen und habe
noch ein volles Vierteljahrhundert sein tolles Abenteuer unter schallendem Geléchter des
begeisterten Auditoriums in »ergdtzlichen Verslein« abgesungen. Der Unverbesserliche starb
hochbetagt am 10. October 1705 in seinem Kdmmerlein auf der Landstral3e (heute Nr. 120) nach
abermals durchschwelgter Nacht, vom Schlage getroffen und wurde auf dem damaligen St.
Nicolai-Friedhofe (dem heutigen Kirchenplatze) beerdigt. Ein Jahr darauf fiel sein Rivale, der
beriihmteste Tanzgeiger und Liedersénger Georg Staben, ebenfalls im volltrunkenen Zustande,
Nachts vor dem Stubenthore in eine Senkgrube und erstickte im Unrath. — Ist es nicht ein
bedeutsames Fatum, dafl schon die Urahnen der Volkssédngerzunft, sozusagen: die Patrone des
Zotenmetiers in solch charakteristischer Weise endeten? ...

Vom »Bruder Augustin« bis zu Anfang unseres Jahrhunderts ist in den Annalen des Wiener
Volkssdangerthums wieder eine Liicke, denn erst vom Beginne dieses Sdculums reichen die
Daten, welche unsere Viter und GroBviter iiber die Leistungen einzelner Koryphéen des
Wirthshaus- und StraBlengesanges ( Polyhymnia vulgivaga) gesammelt, und auch die Ausbeute
dieser miindlichen Traditionen ist eine nur hochst sparliche.

So erzéhlen sie von dem » blinden (Biirger) Poldl«, der als Harfenist (Harfenspieler) in
Wirthshdusern umherzog und bei den Klangen seines erbarmlichen Instrumentes einige populére
Strophen kréhte. Besser war schon der (eindugige) Italiener Manochetti, der nicht iibel sang,
natiirlich nur deutsche Gassenhauer, d. h. Lieder im Wiener Dialecte; dann der » Zwickerl«
(Leopold Mayer), der erst vor ein paar Decennien als abgekiimmerter Greis starb, einst als
Zitherspieler und Geiger in den vorstidtischen Schenken brillirte, wo er unter der stereotypen
Formel: »Brave Mannschaft! Brave Mannschaft!« sein hypernaives Publicum griilend
apostrophirte, ehe er mit seiner Tadddelstimme die gang und gidben Volksweisen zu fistuliren



begann. Endlich eine ganz dimmerige und fast unsichere Figur: Rothkopf, der sich sein
Renommeée als » Dudler in's Héfen hinein« ersungen haben soll.

Eine Legion von »Harfenisten« (so nannte man damals jeden »Volkssdnger«) trieb sich noch in
den Zwanziger und Dreifliger Jahren in den Hausern herum. Wahrhaft Grauen oder Mitleid
erregende Gestalten von dunkelster, oft auch glorioser Vergangenheit, schlichen sie, zerlumpt
und zerrissen, mit einer invaliden Harfe armirt, in die Hofrdume der bevdlkertsten Wohngebéude,
liefen sich auf dem néchstbesten »Holzstock« oder auf dem Brunnenkranz nieder und krihten
und schnarrten ein Lied, meist firchterlichen Inhaltes: eine Schauerballade, eine »Morithat« oder
eine schandvolle ... Cochonnerie, worunter das vielberiichtigte und darum vielbejubelte »neiche
Lied« von der » Schwerenoths-Liesel« fast so obscon wie eine Bravourarie unserer Ulke war.
Dieser billigste »musikalische GenuBB« der unteren und untersten Stédnde fand stets ein iiberaus
horbegieriges und auch dankbares Publicum. Kochinnen, Gesellen und Lehrjungen umstanden
funkelnden Auges den schliipfrigen Amphion und »schmissen« ihm in fidelster Stimmung das
Honorar in den zerknitterten Hut, der zu den Fiilen des »Kiinstlers« stand, und sangen, wenn er
weiterzog, die markantesten Strophen der unsauberen Dichtung im privaten Chorus. So wurde die
Schweinigeln 6ffentlich geschult! — Spiter thaten sich solcher Hofvirtuosen mehrere zusammen
und gaben ihre Productionen in Bierschinken vor den Linien oder in Praterkneipen zum Besten
(der Originellste war wohl jener » StelzfuB«, der trotz feiner Kriicke am liebsten tragirte, d. h.
ganz ernsthaft » Helden« spielte und z. B. als » Peter Szapary« sein Auditorium thatsédchlich zu
verbliiffen verstand); auch Frauenspersonen, selbstverstindlich nicht von makelloser Conduite,
wirkten bei solchen kleinen Truppen mit, und bald wurde das »Harfenistenvergniigen« zum
lebendigsten Bediirfnisse fiir einen groflen Theil des Volkes.

Aus diesen zerstreuten und, wenn auch nicht fiir die Hefe, so doch fiir die vorletzte Schichte der
»Gesellschaft« berechneten »Banden« sonderten sich allméhlich die vermeintlich talentvolleren
oder auch unternehmenderen Kopfe ab und bildeten soi-disant, »purificirte« Firmen, was jedoch
nicht ausschlof3, da3 die Miseére in jeder Beziehung nicht auch ihre stérkste Seite war. Uebrigens
kannten (bis auf ein paar sporadische Guitarristen) fast Alle kein anderes Instrument zur
Begleitung ihrer Liedervortrige als die Harfe, und der, der sie spielte, war sicher ein alter, meist
blinder Mann, ein Exharfenist, der nun das Gnadenbrot bei seinem Director al} und anstatt in
einem Versorgungshause Zuflucht zu suchen, doch lieber beim altgewohnten Geschéfte blieb,
wenn es ihn auch nur kiitmmerlich erndhrte.

Weitaus den grofBten Ruhm genossen jedoch damals die »Gesellschaften« Jonas und Anselm
Stockel — Letzterer der Vater des jetzt noch wirkenden Volksséngers A. Stockel, des
»ungezogensten Lieblings der Kamonen«, — Jonas und der alte Stiickel waren in den Zwanziger
Jahren die Matadore des singenden Harfenistenthums, hatten ihre stabile Truppe engagirt, d. h.
zwei oder drei untergeordnete Sdnger, mit denen sie in den namhafteren Vorstadtgasthdusern
kleine Scenen im entsetzlich grellen Costiime auffiihrten und als »Orchester« ebenfalls einen,
meist blinden, Harfenspieler beniitzten.

Jonas und Stockel hatten viel Zulauf und verdienten mit dem Absammeln bei den Gésten — sie
gingen ndmlich, sobald sie ein oder zwei Lieder oder eine komische Scene zum Besten gegeben,
in ihrer phantastischen »Charaktermaske«, das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit beklext, mit dem
Teller in der Hand von Tisch zu Tisch — ein schones Stiick Geld. Aber nur Stockel, der, wie
weiland der urgemiithliche Komiker Hasenhut, mit dem drastischesten Discant die Leute lachen
machte, verstand hauszuhalten und hinterlie§ den Seinen ein nicht unbedeutendes Vermdgen;



Jonas, der in seiner Bliithezeit die Finger mit Brillantringen vollgesteckt hatte und durch dieses
Mandver seinen Gisten, wenn er ihnen den Teller entgegenhielt, so sehr zu imponiren wullte, daf3
man es nicht wagte, weniger als ein paar »Silbergroschel« darauf zu legen, ja dafl man auch
héufig einen Zwanziger springen liel3, starb Anfangs der Vierziger Jahre in der hiesigen Vorstadt
Erdberg blind und fast als — Bettler.

Bald nach den ersten lucrativen Erfolgen Meister Jonas' und Stéckel's wimmelte es auch schon
von stabilen, 6ffentlichen Firmen aus der Harfenistengilde, und war es keine Seltenheit, nicht
einzelne »Talente«, sondern sogar complete Familien diesem edlen Zweige der vielgeédsteten
Kunst sich widmen zu sehen. So die Familie Linnbrunner, mit dem unbeschreiblich ordindren
Schwesterpaare, den viel angestaunten » Tenoristinnen«; dann die Familie Scharinger, weiters
Kwapil, Herzog, Fruholz (nebenbei gliicklicher Copist des »Holz- und Strohmusikers« Gusikow)
etc. etc. Wer spricht heute noch von diesen wirthshiuslichen Celebritdten der guten alten
(Backhendl-)Zeit? Verschwunden und vergessen die (in farbigen Transparenten) leuchtenden
Namen, verklungen wie ihr letztes Lied, verschollen selbst in den Bezirken ihrer populérsten
Ruhmesthaten, ausgeloscht auch in dem Gedichtnisse ihrer enragirtesten Verehrer, all die
tausendmal belachten und beklatschten Lieblinge des Volkes! — Einzig und allein der
Harfenistendynastie Linnbrunner gelang es, ihren »Kiinstlernamen« auch der gegenwértigen
Generation geldufig zu machen, indem ein Mitglied dieser Familie und ihr {ippigster Sprosse —
der »Prater-Falstaff« Linnbrunner, als feistester Komiker des Jahrhunderts in Fiirst's
Singspielhalle noch immer mimt und agirt.

All diese »Kiinstler und Kiinstlerinnen«, welche ihre armselige Tribiline von Schenke zu Schenke
schleppten und in den Winkeln der Vorstddte ihr Publicum und ihre Enthusiasten suchten,
trotteten die breite StraBe des Hergebrachten und vermochten schon aus dieser Ursache keine
schlagenden, nachhaltigen Erfolge zu gewinnen.

Da kam endlich der Reformator des Harfenistenthums — Moser und hob mit einem méchtigen
Ruck den noch immer auf der untersten Stufe befindlichen »Stand«. Wie Luther die Bulle
verbrannte, so verbannte Moser, gleichfalls mit den alten Ueberlieferungen brechend, die Harfe,
das triviale Symbol des »Standes« aus dem Requisitorium des »Volkssédngers« und wihlte das
asthetische Clavier. Dann wagte er den gefahrlichsten Schritt: er perhorrescirte das
»Absammeln, als — »seiner Leistungen unwiirdig« und fiihrte das geregelte »Entrée« ein,
wodurch er sich wenigstens die roheste Classe der Bevolkerung vom Halse hielt.

Moser war ein Genie in seinem Fache. Von armen Eltern abstammend — er war der Sohn eines
Trodlers — (sein wahrer Name war J. B. Miiller) sah er sich gezwungen, seine Studien
abzubrechen, und da es ihm nicht behagte, das Gewerbe seines Vaters zu ergreifen, so ging er,
wie es in einem Buche liber Wien heil3t, als »Factotum einer Herrschaft« auf Reisen, durchzog
Deutschland, Frankreich, die Schweiz und Holland, und erwarb sich Sprachkenntnisse, die es ihm
nach seiner Riickkehr ermdglichten, als Sprachlehrer einige Zeit Unterhalt zu finden. Mangel an
Bekanntschaft zwang ihn jedoch, 1829 zu einer Harfenistenbande zu treten, wo er nach
jahrelangen Miihen sich endlich selbst zum »Director« emporschwang.

Als solcher wirkte er nun wahrhaft veredelnd auf seinen Stand und hatte auch die Veredelung der
Massen in seinem achtbaren Programme. Moser kannte das Wiener Leben aus dem ff; aber er



vermied es stets, gemein oder zotenhaft zu werden und: Meister Moser, dann der unvergleichlich

lustige Gatter, der Versuchstenor der Hofoper Hagen, der heute noch, wenn auch in ganz anderer

Sphire, beim »Geschifte« ist, waren in den von Moser gedichteten, iiberaus witzigen Scenen eine
Trias, der man nur eine »Versiindigung« nachsagen konnte, und zwar: die an dem Zwerchfell der

Zuhorer. Auch Matras verdiente sich bei Moser seine ersten kiinstlerischen Sporen.

Moser's Bedeutung fiir die Culturgeschichte Wiens ist nicht zu unterschétzen; er hatte aber auch,
wie Wenige, wirklichen Beruf fiir den selbstgewéhlten Stand, und dal3 er seine »Mission« als
Volkssdnger nicht miflbrauchte und der Gemeinheit keine Concession machte, beweist ein
gleichzeitiges Urtheil iiber ihn, welches lautet: »Ohne Scheu kann jeder Gebildete in die
Localitdten treten, in denen Moser sich producirt und selbst Frauenohren diirfen es wagen, seinen
Scherzen zu horchen.« Fiir die Tiichtigkeit von seinen Leistungen spricht endlich, daf3 der
Hofmusikalienhdndler Haslinger die meisten von Moser gedichteten und componirten Lieder in
einer hiibschen Ausgabe ver6ffentlichte.

Moser geiflelte in treffender, aber gutmiithiger Weise die Dummheiten seiner lieben Landsleute,
die anfanglich herzlich iiber das Spiegelbild lachten, jedoch allgemach anfingen, die gewohnten
»Pikanterien« zu vermissen, die ihnen dhnliche Productionen anderer Volkssédnger im Uebermalle
boten. Moser merkte diese Sehnsucht, aber sie beirrte ihn nicht in seinem Vorsatze, er blieb
seinem sittlichen Programme treu, ja er verfiel nun sogar gewissermallen in ein Extrem von
Soliditit, belehrte und moralisirte, und — langweilte schlielich den gro3en Haufen, so daf3 er
gerade zur rechten Zeit starb (6. December 1863, in nicht glinzenden Verhéltnissen), um den
schwer genug errungenen Kranz nicht verwelken sehen zu miissen. Wurzbach schreibt in einem
lesenswerthen Aufsatze {iber den Sonderling:

»In den letzten Jahren dnderte sich seine Weise des Vortrages merklich. Die Zote hat er stets,
soviel als moglich, von seinen Productionen ferngehalten, in den letzteren Jahren aber wurde er
geradezu moralisirend; seine Vortrige durchzog ein Hauch der — Belehrung und Bildung, und es
war interessant, die Metempsychose zu beobachten, wie sich die Volksbiihne in eine Bude der
Schamlosigkeit und liisternen Zote verwandelte, wiahrend das Bénkelsdangerthum sich zum
edleren Berufe, dem der Volksbildung, die der Volksbiihne obliegt, erhob. Doch dauerte diese
Umwandlung nur kurze Zeit. Mit Moser's Tode gingen die Dinge ihren alten Gang weiter, nur
mit dem Unterschiede, dafl nun Volksbiihne und Bénkelsdnger vereint in Zote und Gemeinheit
machten, welche Aufgabe in neuester Zeit auch die hoheren Biihnen ibernommen zu haben
scheinen.«

Moser's gesammelte Schriften, eine Specialitdt der Wiener Localkomik und drolligster
Humoristik, erschienen vom Jahr 1842 an bei Morschner, spéter bei Dirnbock in zwanzig
Béandchen, unter dem Titel: » Das Wiener Volksleben. In komischen Scenen geschildert von J. B.
Moser, Volkssdnger in Wien.« Die complete Sammlung gehort bereits zu den buchhidndlerischen
Rarititen und wird gut gezahlt. Von seinen » Wiener Localgesdngen« wurden vierundsiebzig
Nummern verdffentlicht, die sich mit ithrem einfachen Schmucke des harmlosen Spal3es in der
heutigen Aera des schamlosen Scandales wunderlich genug ausnehmen. Politischen und
poetischen Werth in gewissem Sinne und innerhalb der Grenzen seines bescheidenen Wollens
hatten vorzugsweise seine letzten Producte, so die Soloscene zur »Schillerfeier« und das
»Wiegenlied fiir Kronprinz Rudolf«.

Wer nun die Erbschaft Moser's, des ehrlichen Regenerators des arg verwilderten



»Harfenistenthums«, angetreten, wie sie verwaltet wird? Ach, nur Wenige waren von demselben
lauteren Streben erfiillt, die Mehrzahl brach wie eine Horde Wiistlinge in den von Moser so
sorgsam gepflegten Garten der »Volksmuse« ein, iibergoR die bereits so schon gedeihenden
SchoBlinge des anstidndigen Witzes mit dem Spiilicht der ehrvergessensten Zote und devastirte
die miihevolle Pflanzung mit dem Kehricht der unglaublichsten Gemeinheit und des nacktesten
Cynismus ...

Wie eine Bombe platzte Fiirst in die durch seinen milden Aufschrei erschreckte Gesellschaft. Ein
heiserer, kreischender Evoéruf bierduseligster Schlemmerei drang plétzlich in die Ohren der
lauschenden Zuhorer; mit vandalster, riiddester Zerstorungslust wurde der dsthetische Aufbau
Moser's niedergerissen, und als von dessen Werk keine Spur mehr vorhanden, da schlug der
liisterne Faun, der unbarmherzigste Spdtter, der ungenirteste Verlédsterer und Veréchter des
»guten Geschmackes« und der Gesittung eine grinsende Lache auf, und das verehrungswiirdige
Publicum, wie aus einem langen Schlafe erwachend, lachte aus vollem Herzen mit. Der Sprung in
diese griuliche Tiefe war jah und von ... schmutzigsten Folgen, man kam in einer Pfiitze an, aber
man fuhr nicht erschreckt zuriick, nein, man fiihlte sich cannibalisch wohl und wélzte sich und
wilzt sich noch heute gemiithlich darin herum. Mit Fiirst beginnt demnach die neueste Aera des
Wiener Volkssdngerthums.

Was verschaffte Fiirst die sociale Bedeutung, die er unleugbar und im rapidesten Fluge errungen?
Was gab ihm die Macht, einer ganzen Epoche in dem Culturleben einer Weltstadt sein Mal
aufzudriicken? Was verhalf ihm dazu, daB3 er trotz des Zetergeschreies der entriisteten Aesthetiker
sogar viele Deserteure aus diesem Lager zu sich heriiberlockte, und worin bestand endlich die
seltene Kunst, das Publicum durch ein Decennium an sich zu fesseln? Es ist, um aufrichtig zu
sein: seine frische, lebenswahre Auffassung und Darstellung der eigentlichen » Volkscharaktere«,
der, wenn auch nicht reizenden, so doch in gewisser Beziehung classischen, jedenfalls originellen
Typen aus den alleruntersten Volksschichten, seine frappante Portraitirung des » Urwieners« und
des sogenannten » reschen und feschen Wieners«, dessen letzte Abkdmmlinge einer
aussterbenden Classe er mit diabolischer Schérfe und in den urwiichsigsten Gestalten wahrhaft
meisterlich zu zeichnen verstand, Fiirst war der Hollenbreughel des famosen » Thurybriicklers,
des resoluten » Praterscheibers«, des Alles » vergitschenden Dullidbruders«, er schuf die » Poesie
in Hemdédrmeln« und » Schlapfen« und griindete damit die Schule fiir » Graseltdnze« und »
Hackerg'stanzel« — entsetzlichen Andenkens.

Fiirst's Auftreten und seine energisch-kaustische Vortragsweise waren fiir die Kreise, die sich fiir
derlei iiberhaupt interessiren, von betdubender Wirkung. Er wullte Tone anzuschlagen, die jeder
Wiener in seiner Brust verschlossen hielt; er gebrauchte Worte von jener kernigen,
niederschmetternden Wucht, von jener priagnanten Farbung, wie sie nur auf den Lippen der
Urwieners schlagfertig des Erldsers harren; er lieB3 ein Brillantfeuerwerk von ziindendsten Witzen
los, die prasselnd iiber die Kopfe seiner Zuhorer fuhren, Witze, die dem eigentlichen Wesen des
Wieners entsprossen und nur ihm verstdndlich, oft sogar ein Echo seiner eigenen Gedanken und
Empfindungen waren. Fiirst cultivirte zwar nur das niedrigste Genre, er holte sich seine
»Charaktere« nur aus den fuselqualmigsten Rdumen, dennoch aber begriff den Meister des
Cynismus, den neuesten Kneipen-Hogarth, nicht nur deren stabilster Insasse, sondern —
wunderbarerweise — auch der zartfiihlige Schongeist reinsten Wassers, von den » Wiener
Gawliers, seinen warmsten »Schétzern«, gar nicht zu sprechen. Nenn wenn auch die



Terminologie seiner pracisirenden Kraftausdriicke, das jenische Hacker-Kauderwélsch seines
Dialoges und die Wurzelbedeutung seiner gefliigelten Worte fremden Ohren fremdartig klangen,
der auf dem Wiener Pflaster Grof3gezogene verstand — wel3 Standes er auch immer sein mochte —
entweder jubeltrunken oder verschdmt schmunzelnd — recht gut die schdumenden Ergiisse dieser
ungeziigelten Suada.

Fiirst gehorte in der »Bliithe« seines Wirkens zu den populérsten Personlichkeiten der frivol
modernisirten Fabiana; er war der Favorit der »Griinde«, aber auch in den goldstrotzenden Salons
erlauchter Paldste excellirte der wilde Classiker, der sich mit jedem neuen Liede aus seinem
unerschopflichen Borne frische Krinze, freilich penetranten Duftes, um seine Schlédfe wand.
Diese Glorie des ungeberdigsten Sohnes seiner Zeit war die einschneidendste Kritik der
eigentlichen Ziele des grofSten Theiles der Wiener Gesellschaft, die rastlosen Schrittes ihrem
heutigen tristen Zustand entgegeneilte. Damit spreche ich es ungescheut aus, dafl eine namhafte
Summe der Demoralisation und Verwilderung Wiens dem Schopfer und Begriinder der neuen
Schule, dem Meister der versificirten Nuditit und Trivialitét, d. h. Fiirst auf's Kerbholz zu
schreiben ist, Fiirst, der, ein anderer Virgil, ein entsittlichender Cicerone, seine Giste im Pfuhle
der rohesten Sinnesart umherfiihrte, sie vor dem Schmutze nicht Abscheu, sondern daran
Gefallen finden lehrte, sintemalen der Mann auch noch das unselige Talent besaB, alle seine
textirten ... Entsetzlichkeiten mit packendster Verve vorzutragen und dazu Melodien zu ersinnen,
die das trigste Blut sieden machten.

Seitdem sind Jahre vergangen, Fiirst, der es selbst lachend erzéhlt, da3 sein erster »Lehrherr« in
der Kunst des Gesanges bei » Spinnerin am Kreuz« endete, ist ein Biedermann geblieben, ist ein
opferwilliger Menschenfreund, ein wahrer Vater der Armen, insbesonders armer Schriftsteller,
die er néhrt, trdnkt, bekleidet und schlieBlich begribt. Zahllos find die Wohlthaten, die er
spendete, und verdiente der Mann nach dieser Richtung zum Ehrenbiirger Wiens ernannt zu
werden, wenn seine dsthetischen Verbrechen nicht pestilenzialisch auf zum Himmel — rochen.
Inzwischen hat er, »dullidsatt«, dem »Brettl« Valet gesagt, ist wiederholt und nun abermals Leiter
eines »Musentempels« geworden, kann Laube und Dingelstedt Collegen nennen und ertheilt
seinen Leibpoeten (worunter der treffliche Elmar und der ganz tiichtige und {iberaus fleilige
Bayer) dramaturgische Winke, die einem »Schreyvogel der Posse« imponiren konnten. Fiirst,
alter, milder und zahmer geworden, spielt in seiner Winterresidenz in der Josefstadt und in seiner
Singspielvilleggiatur im Prater nunmehr edle Greife und moralisirende Véter. Aus dem
zuchtlosen Satyr wurde fast ein schamhafter Mentor, der ( trop tard) seinen verderbten
Zeitgenossen lehrreiche Vortrdge hélt und in honnetesten Couplets sie zu ihren Biirgerpflichten
zuriickzufiihren bestrebt ist. Welche Wendung durch Gottes Fligung! —

Aber die Unheilsschule, die er vor einem Decennium griindete, erfreut sich leider noch immer
des blithendsten Bestandes. Eine vielkdpfige Meute, beiderlei Geschlechtes, drangte sich auf das
durch seinen Abgang eines Regenten beraubte Terrain und rif sich um die Palme der
Fiithrerschaft, Seine alten Zunftgenossen gingen iibrigens ihre gewohnten Wege und kiimmerten
sich blutwenig um die »neiche« Methode. Matras, Fiirst's langjdhriger Kumpan, der drolligste
Reprisentant des »verschmitzt spalligen Wieners«, war langst vom Geschéfte ausgeschieden und
erklomm, »im Sokkus der héheren Posse«, den Rang eines ersten Komikers im Leopoldstadter
Theater, wo er fiir Figuren der unteren Classen eine schauspielerische Specialitit geworden. Wer
also sollte Fiirst's Nachfolger, d. h. Wiens Liebling, auf der Wirthshaus-Rostra werden? Ein
entsetzlicher Wettstreit brach los, weniger in der Copie der packenden Urwiichsigkeit Fiirst's, als
im Cultus der nackten Zote; die Jiinger wollten es dem Meister zuvorthun, die Novizinnen des



Jodler-Metiers tlibersprangen die letzten Schranken, welche Sitte und Anstand gezogen und — die
Orgie begann. »Apres moi le déluge!« zu deutsch: »Macht's, was's wollt's!« rief der emeritirte
Triumphator hamisch zum Abschiede, und die heisersten Megéren der Unverschimtheit und die
grinsenden Dolmetsche der frappirendsten Frechheit balgten sich um die Concession, die
Metropole zur stinkenden Pfiitze sittlichen Unrathes heranzubilden.

Ach, es wiirde eine » Bibel der Zote«, wollte man diese gesanglichen Schandthaten, das
planméBige Ersticken des letzten Fiinkchens Schamgefiihl in den respectiven Busen der geehrten
Zuhorerschaft (jeglichen Standes, Alters und Geschlechtes), den gereimten und gemimten
Unflath, der allabendlich iiber die Hiupter des p. t. Publicums lachend ausgeschiittet, nach
Gebiihr und erschopfend wiirdigen. Ich unterzog mich im Herbst 1868 der unriithmlichen
Aufgabe, diese privilegirten Brutstdtten der Demoralisation, diese Lehranstalten fiir
Schamlosigkeit zu durchwandern, aber der Cursus {iberstieg meine Krifte: von hundert derlei
Prostitutionsgymnasien lernte ich nur circa ein Dutzend kennen — ich war satt und miide und von
uniiberwindlichem Ekel zu sehr ergriffen, als daf} ich die Wanderung hitte fortsetzen kdnnen.

Nur ein paar ehrenwerthe Ausnahmen fand ich, die man, schon der kostbaren Raritit wegen, mit
dem Monthyon'schen Tugendpreis zieren sollte. Der Rest war Schmach. — Was hier folgt, sind
eben die Ergebnisse meiner damaligen dornenvollen (vielbereuten) Pilgerfahrt. Neuere
»Forscher« haben ihre angebliche Entriistung mittlerweile in weit groteskere Formen gekleidet —
pessimistische Zweifler in die Echtheit solch rithmlicher Gesinnung witterten in dem
Sittlichkeitsspectakel nichts, als eine — verlockende Reclame, wieder Andere warfen simmtlichen
mifigiinstigen Kritikern den »Schimpf« an den Kopf, daB3 sie » Moralititsfexe« seien. Sind beide
Einwlirfe nicht erhebend? Nun, mag darauf antworten, wem es beliebt, ich personlich finde es
nicht der Miihe werth und reproducire vielmehr unverkiirzt und ohne die Farben aufzufrischen,
was ich nach meinem ersten Rundgange in ehrlichster Absicht niederschrieb:

Beginnen wir mit den »Damen«. — Verehrte Leserin! Errdthen Sie nicht {iber meine Frage, aber
ich muB3 Sie fragen: Kennen Sie die Mannsfeld, »Fraulein Antonie Mannsfeld«? Nein? Nun, das
wundert mich, denn gerade in den sogenannten »besseren Kreisen« ist dieser Name ein
vielgenannter, und ich wette um was Sie wollen, da3 Thr Herr Gemahl, oder Thr Briutigam, oder
Ihr Cavaliere servente, mag er mit seinen dsthetischen oder moralischen Grundsitzen noch so
prunken, doch ein heimlicher Habitus der gewissen »Soiréen« bei Dreher, bei den »drei Engelng,
dem »Zeisig« u. s. w. ist, und daB sich dieses Muster eines soliden Mannes vielleicht nirgends so
gut, d. h. so »famos« unterhélt, als eben dort.

Damit habe ich gleich vorwegs angezeigt, dafl das Stammpublicum dieser modernsten
Wirthshausprimadonna kein ordinéres, kein bierduseliges ist; nein, Fraulein Mannsfeld recrutirt
ithr Auditorium thatsdchlich meist nur aus der zweiten und ersten Wéhlerclasse und die
Rauchwolken, die ihr entgegenwirbeln, dampfen aus keinen trivialen Tabakspfeifen hervor; im
Gegentheile, es ist aromatischer Wohlgeruch aus kostbaren Milares, Londres und Regalias, der
threm Mezzosopran schon wéhrend der nur dreijdhrigen Strapazen leider einen so rauhen Timbre
anhauchte. Nochmals, die Zuhorerschaft ist keine gemeine, die Anhinger der Kiinstlerin kommen
auch selten zu Ful}, eine Wagenburg von Fiakern hélt vor jenen Etablissements und aus den
Fiakern springen alte und junge Herren in tadellosester Toilette, mit den allerweiesten
Manschetten und den phantasiereichsten Knotenverschlingungen ihrer koketten Echarpes. Die



alten und jungen Herren, mit Lackstiefletten und Binocles geschmiickt, werfen den Billeteurs der
Mannsfeld so vertraut-cordiale Griile zu, wie ihren Freunden — den Stallpagen in der Man¢ge bei
Renz — und sind selbst mit dem Kellner herablassend freundlich, wenn er sie zu den reservirten
Platzen fiihrt. — Das ist die Garde der Mannsfeld.

Ist nun der Saal gefiillt, ist die Ungeduld der Kunstfreunde auf's Hochste gespannt, dann beginnt
die Production, d. h. ein oder meist zwei serdse Eingangslieder werden von den méannlichen
Assistenten der Directrice, natiirlich wirkungslos herabgesungen — alle Hélse richten sich sofort
nach einer Seitenthiir und — Friulein Mannsfeld erscheint unter donnerndem BegriiBungsjubel,
sie lachelt, macht die obligaten dankerfiillten Knixe und singt ihre » Wiener Lieder«.

Was Fréiulein Mannsfeld singt? Sie singt, um es kurz herauszusagen, den Cancan. Sie singt die
Zote in der unzweideutigsten Textirung, sie singt den impertinentesten Gassenhauer, wie ihn das
angeheiterte, echte »Wiener Lumperl« nach der vierzehnten Halben »fiihlt und empfindet, sie
singt die Hausordnung gewisser Hauser, sie singt die Usancen der Stralendirne. Und das p. t.
Publicum jubelt, es klatscht, daB3 die rothbraunen Glacés zerplatzen und die aufrichtigsten
Freudenthrénen in den edlen »Markersdorfer« perlen.

Wie Fraulein Mannsfeld singt? Vor einigen Jahren brachte ein Localésthetiker in einem hiesigen
Blatte einen groBBen »kritischen« Aufsatz {iber die schneidige Wiener » Theresa« und erschopfte
den ganzen Vorrath seiner berithmten Styltechnik, um das Pikante, Prickelnde, Kaustische,
Diabolische dieses weiblichen Petronius, dieses halb »Nestroy'sche«, halb »Fiirst'sche« in ihrer
Vortragsweise in das rechte Licht zu setzen. Es ist wahr, Friaulein Mannsfeld, welche ich sogar
als ein gebildetes, jedenfalls geistreiches »Frauenzimmer« halte, ist eine pikante Erscheinung.
Fraulein Mannsfeld ist so klug, anspruchslos aufzutreten. Thre Toilette ist eine beinahe absichtlich
einfache: ein bis an den Hals enggeschlossenes Kleid, ohne viel Aufputz, eine fast »schiichterne«
Frisur — kein Schmuck und kein Geschmeide — sie bringt nur sich und ihr Talent.

Und sie hat Talent! Es ist schwer, schérfer zu nuanciren, treffender zu pointiren, kaustischer zu
persifliren, als es die Mannsfeld »macht«; aber was nuancirt sie, was pointirt sie und was —
persiflirt sie? Der unsaubere Poet dieser »Wiener Lieder«, der immer und immer nur einen
einzigen »Vorwurf« fiir seine specifisch dichterische Begeisterung wéhlt und seinen Pegasus aus
der schmutzigsten Hippokrene ... saufen 148t, weill das »pikante« Thema in zahllosen Variationen
zu scandiren und, von unglaublichem Cynismus geleitet, in die erschreckendsten Refrains zu
bringen. Und dieses versificirte mixtum compositum von Schamlosigkeit und leidigem Wiener
Kneipenwitz hat Fraulein Mannsfeld zu interpretiren und — es gelingt ihr »magnifique, die
»Schlager« solcher Sorte nicht unverstanden an den geneigten Ohren eines hohen Adels und
verehrungswiirdigen Publicums voriiber gehen zu lassen, denn sie »nuancirt« die Zote wirklich
meisterhaft und blinzelt dazu auf eine unnachahmliche Weise mit ihren pfiffigen Aeuglein, was
den emporenden Text gleichsam mit durchschossenen Lettern bringt.

Das ist die Mannsfeld der neuesten Aera. Das nicht die Wirthshéuser besuchende Publicum kennt
diese singende Ménade nur aus einer gelungenen Imitation der lustigen Soubrette des
Carltheaters. Aber was sang die Gallmeyer? Eine Strophe von » Na versteht sil«, eines der
frommsten Lieder der Mannsfeld und noch aus der guten alten Zeit vor zwei Jahren! Das jetzige
Repertoire, d. h. die neuesten Lieder dieser resoluten Séngerin, haben jedoch bereits die Grenze
des »Moglichen« nicht nur erreicht, sondern weitaus {liberschritten, und wiirden selbst die — als
bedeutend emancipirt — renommirten classischen Mlles. Phryne und Lais err6then machen. Aber



nichtsdestoweniger besuchen selbst Damen und sogar Miitter mit ihren Tochtern diese amiisanten
»Soiréen« und stoflen die unwissenden Backfischchen mit dem Ellbogen, wenn sie eine markante
Stelle gleichgiltig anzuhdren Willens wéren.

Wen soll man nun anklagen? Fraulein Mannsfeld? Sie macht mit ihren Productionen brillante
Geschifte und soll sich bereits als dreifache Hausfrau fiihlen. Den Dichter? Mein Gott! Der
Mensch kann eben nichts Anderes »dichten« und die Zote ist sein Element, wie dem Fisch das
Wasser. So bleibt denn das Publicum, das der Zote huldigt und sie ermuntert und ermuthigt und
aneifert, immer in neuer Form aufzutreten und sie nothigt, sich sogar zu iiberbieten. Das ist nun
bereits geschehen und die Frage ist wahrlich beéngstigend, was denn, um den Beifall nicht
erkalten zu lassen, und da somit stets Durchschlagenderes, Packenderes gebracht werden mul,
nun Alles noch von diesem Genre gebracht werden wird? Denn solch gesungener Caviar ist fiir
manchen Gaumen bereits zum Bediirfnil geworden, er ist das dsthetische Souper eines gro3en
Theils unserer »anstdndigen« Gesellschaft, denn wenn selbst Ménner, welche notorisch zu den
bedeutendsten Personlichkeiten Deutschlands gehdren und sogar von Napoleon in Salzburg
aufgesucht wurden, die paar kurzen Muf3estunden, welche ihnen die schwierige Mission der
Gesetzgebung eriibrigt, dazu verwenden, die »Wiener Lieder« der Mannsfeld anzuhdoren, so ist es
kein Wunder, wenn sich an solchen Festabenden auch simple ... Bankiers mit ihren Angehorigen
dort einfinden. —

Fraulein Antonie Mannsfeld heifit eigentlich » Montag«. Thre Schwester, die ebenfalls beim
»Geschifte« und von welcher spéter die Rede, behielt ihren rechten Namen bei, nur die fesche
Toni transfigurirte. Sie that dies aus » Pietét« fiir ihren Leibdichter, welcher sich Ferdinand
Mannsfeld nannte.

Nicht ganz ein Jahr, nachdem obige Zeilen geschrieben, starb dieser Zotenpoet, und zwar unter
der Bezeichnung: »Wiener Liederdichter und Journalist (!)«. Fraulein Mannsfeld erschiitterte
dieser Fall auf's Heftigste; sie lieB einen schwarzgeranderten Partezettel in den Blattern inseriren,
womit sie uns von dem Heimgange des Unersetzlichen Mittheilung gab. Er entschlief »nach
langen schmerzvollen Leiden und Empfang der heiligen Sterbesacramente selig in dem Herrn«.
Knapp daran stand wortlich Folgendes: »Da ich es als eine heilige Aufgabe betrachtete, den so
schwer Leidenden in seinem letzten Kampfe nicht zu verlassen, so war ich leider in die
unangenehme Lage versetzt, an einigen Abenden meinen Verpflichtungen dem p. t. Publicum
gegentiiber nicht nachkommen zu kénnen. Deshalb um Vergebung bittend, mache ich die
geziemende Anzeige, dal} ich von Montag den 14. Juni 1869 angefangen ( also drei Tage nach
dem Tode des UnvergeBlichen) wie zuvor meine Soiréen abhalten und mich bemiihen werde, mit
ganz neuen Liedervortrigen meine geehrten Gonner bestens zu unterhalten. Antonie Mannsfeld,
Volkssdngerin.« —

Ist das nicht das resoluteste ..: »Wiener Blut«? — —

Ein theilweise anderes Publicum als die Mannsfeld, und auch ein theilweise anderes Repertoire,
als es diese cultivirt, haben die nidchsten Grof3en der — zwar beim Clavier arbeitenden, aber im
Volksmunde noch immer als » Harfenisten« bezeichneten Volkssédngergilde: die Herren Nagel
und Amon.



Dieses Dioskurenpaar hat in Wien einen Namen, weil es die Mission usurpirt, einen ganzen
»Begriff« zu reprisentiren, ndmlich den des » Urwienerthums«. — Allein ich finde, daf gerade
diese Herren trotz aller Anstrengung das allerwenigste Geschick dazu haben, denn es fehlt ihnen
Witz und Humor und dieses Deficit 148t sich weder durch gellendes Gejohle und Geschrei, noch
durch forcirte Gesten ausgleichen — die Wirkung, die sie miithevoll hervorpressen, ist lange nicht
jene, wie sie Fiirst einst erzielte, ehe er »dramatischer Kiinstler« wurde, oder wie sie Matras so
ganz unbewuft erreichte, als er noch nicht die Ambition hatte, erster Komiker des »elegantesten«
Theaters zu werden, was ithm iibrigens auch gelang. Fiirst und Matras waren die Typen des »
Urwienerthums, ich beklage nicht, daB sie es nicht mehr sind — aber die Herren Nagel und
Amon sind es auch nicht.

Ich weiB3, dal3 ich durch diesen gewagten Ausspruch, der an Kiihnheit nur durch jenen Galilei's
iiberboten wird, den gesammten Chorus der » Dullid-Fanatiker« gegen mich gehetzt habe, aber
wenn mich die ehrenwerthen Nagel-Enthusiasten auch steinigen oder im Wege der Gnade nur
priigeln wiirden, ich bleibe doch dabei, dal das, was Herr Amon im Schweil3e des Angesichtes
schreit — nicht witzig, und das, was Herr Nagel mit den lebensgeféhrlichsten Korperverrenkungen
zu verdollmetschen suchte nicht lustig ist. — Die beiden Herren haben eben — ermuthigt durch die
damaligen Erfolge der vorgenannten Koryphéen des vierzeiligen Genres, vor ein paar Jahren das
gleiche Geschift etablirt, aber ohne die néthigen Fonds ihrer Vorbilder, sozusagen den
»gottlichen Funken« ( sic!) zu besitzen, der z. B. Herrn Fiirst beseelte, wenn er den » blauen
Montag« sang, dessen classischer Refrain » Nur ka Wasser nit!« zum »gefliigelten Worte« in der
Sitten- und Literaturgeschichte Wiens wurde.

Die meisten Anhédnger dieser unsterblichen Matadore der echten »Wieana-Tanz« geben sich nun
freilich auch mit den Epigonen der Meistersédnger zufrieden und applaudiren in unverfalschter
Begeisterung die wirklich anstrengenden Leistungen derselben; allein der Kern jener Gattung
Publicum, das an diesem Genre Gefallen findet, fehlt; es fehlt der Schottenfelder
Fabrikantenssohn mit dem gewichsten, schmalkrdmpigen Cylinder; es fehlt der Lerchenfelder
Bummler, der die unvergef3liche » Tinnerl« von den »drei Hackeln« noch »dudeln« gehort; es
fehlt der aus innerem Triebe, aus Passion, aus Leidenschaft fiir die »Sache« zum Privat-»
Hacker« selbstherangebildete Hausherrnssohn von der Siebenbrunner Wiese, von Erdberg und
iiberhaupt von den »entern« Griinden; es fehlt so mancher »laute Bua«, der »harbe« Pepi und der
ymanschesterne Schani«, der »Kohlrabi-Schackerl« und der »Blinserl«! — Ja, die gesammte
Garde fehlt, die noch vor Jahren dem »Alleweil fidel, fidel!« gelauscht, sie hat sich
zuriickgezogen und schmollt, denn sie »versteht die Welt nicht mehr«, die sich an den
mattherzigen »Schnapper-Liedern« der Herren Nagel und Amon ergdtzen kann und doch einst so
wahrhaft »Gediegenes« zu horen bekam.

Und von ihrem »Hacker-Standpunkte« aus hat diese urwiichsige Garde Recht. Sie raumte deshalb
das Terrain einem anderen Publicum, auf dessen Bildungsgrad, auf dessen Talent zum »Fidelen«
sie nun nur mitleidig herabblickt, dessen Verstandnifl und kritisches Urtheil fiir das »Laute« sie
beldchelt. Das jetzige Publicum ist zwar scheinbar auch »laut«, aber es sind doch nur die
Pseudo-Fidelen, die gegenwirtig — »paschen«; es sind wohl auch freiwillige, aber forcirte
»Hacker«, denen der innere Beruf fehlt, »schon a so zu sein«, und die nicht die mindeste
Berechtigung haben, »mitzujodeln«, wenn ein Kunstverstindiger irgend einen »ganz Tiafen« zu
praludiren beginnt. Das jetzige Publicum, welches die »Soiréen« der Herren Nagel und Amon
besucht, ist ein innerlich zahmes und nur duf3erlich fideles. Es kommt der Commis, der auch zu
Zeiten ein »verflixter Kerl« sein will, aber schon die Wahl seiner geschniegelten Toilette zeigt,



daB} er seiner Aufgabe nicht gewachsen und davon himmelweit entfernt ist, was er fiir ein paar
Stunden anstrebt. Es kommt ferners der sogenannte »Lebemann, der, blasirt von den Geniissen
beim Sperl, sich durch eine — vermeintlich sehr stark paprizirte »Hetz« auffrischen will und schon
deshalb glaubt, das Zeug in sich zu verspiiren, ein Wiener Vollblut darzustellen, weil er weil3, dal3
man den Hut in solchen Regionen schiefer in's Gesicht zu setzen hat. Und schlielich kommt
auch sogar der vorstddtische SpieBbiirger, der sein durch alle moglichen Steuerzuschlédge
verbittertes Gemiith mit Gewalt erheitern mochte, und der, je mehr Herr Amon schreit, desto
mehr glaubt, sich unterhalten zu miissen.

Aus diesen, im Grunde genommen faden, wenigstens sehr friedfertig und geméBigt organisirten
Charakteren besteht das Gros des Nagel- und Amon'schen Publicums, welches sich zwingt und
iiberredet und sogar einbildet, sich »fesch« zu unterhalten. Was bieten nun diese beiden so
renommirten Volkssidnger ihrem iiberaus dankbaren Auditorium? Eine Reihe von »Wiener
Liedern«, deren Inhalt theils zweideutiger Natur, wenn auch nicht so schrankenlos zotig, wie die
Mannsfeld'schen, theils ein sogenannter »politischer« ist. Diese Lieder werden nun von Beiden,
um den groBtmoglichen Effect zu erzielen, mit der Vollkraft ihrer Lungenfliigel, und
accompagnirt von den groteskesten Korperbewegungen und Gesichterschneidereien,
herabgesungen, und je grofer das Geschrei des »Séngers«, desto larmender ist der Beifall des
Publicums. Herr Nagel z. B. verbliifft schon durch die, die Wénde erzittern machende
Stentorstimme, mit welcher er in die erwartungsvolle Menge hineinschreit: »A neugs Liad!« —
Dieses so gewaltsam annoncirte »neuche Liad« wird nun mit obligatem Jubel begriiit und, ob es
noch so witzlos, am Schlusse mit Jubel belohnt. Die »politischen« Lieder ergehen sich in
communalen Anklagen {iber den Mangel an Schatten im Stadtpark und die schlechte Bespritzung
der Ringstrafe, oder wenn der Dichter sich zu patriotischer Begeisterung aufraffte, in edelstem
»PreuenhalB«, welche, wenn auch ungefihrliche Gesinnungstiichtigkeit den SpieB3biirger
selbstverstindlich in Entziicken versetzt. Uebrigens sind die »politischen« Lieder von »liberalem
Hauche« durchweht, was immerhin anerkennenswert ist.

Aber alle diese Lieder werden von keinen originellen Melodien begleitet, welche friiher eine so
rasche Popularitit erlangten und tatséchlich diesen Schopfungen der Volksmuse einen
eigenthiimlichen Reiz verliehen. Die Lieder, welche die Herren Nagel und Amon singen, sind
miihevoll den Motiven eines Walzers, einer Polka, ja sogar einer Quadrille angepalit, welcher
sinnlose Usus eine qualvolle Zerhackung des Textes erfordert und schlieBlich monoton wirkt.
Schon durch diesen Fiirgang verliert ihre Leistung das Charakteristische des Volkssédngerthums.

Wer nun von beiden »Kiinstlern« der vorziiglichere ist? Ich weil} es nicht, Herr Nagel soll der
Komiker sein, heif3t es, und Herr Amon will komisch sein — ich horte Beide stets nur schreien;
aber unzweifelhaft ist, daf} sie zusammengehdren. Was ndmlich David dem Jonathan und
Jonathan dem David war, was Orest dem Pylades und Pylades dem Orest gewesen, das ist Herr
Nagel dem Herrn Amon und Herr Amon dem Herrn Nagel: zwei Seelen und ein Gedanke, zwei
Herzen und ein Schlag — auflerdem sollen Beide recht wackere, brave Wiener Biirger sein, die
nebstbei ihre deutsche Gesinnung beim Schiitzenfeste bekanntlich durch die Spende eines
prachtigen Fasses Wein manifestirten — aber ich bleibe dabei, das specifische, witzige, fidele »
Urwienerthum« prasentiren sie doch nicht. Wie dem auch sei, die Welt braucht nicht zu verzagen,
ein neu Geschlecht ersteht, vielleicht bringt es uns auch den eigentlichen »Volksfianger«, der
lustige und witzige Lieder zu singen weil3, und auch den, freilich Anfangs wenig lucrativen
Versuch wagt, dem Publicum weder Zoten, noch Gemeinheiten, noch ldppische Albernheiten zu
bieten.



Vor beildufig anderthalb Jahren wurde das engverkniipfte Dioskurenpaar vom unerbittlichen
Schicksale gewaltsam getrennt. Herr Nagel erkrankte eines Abends plotzlich und ernsthaft und
muhte in eine Privatheilanstalt abgegeben meiden. In jiingster Zeit korperlich so ziemlich
hergestellt, scheint er jedoch noch nicht in der geistigen Verfassung, sich neue Lorbeeren zu —
erjodeln. Vorbei! Vorbei! — —

Und nun zu einem » weiflen Raben«:

Wieder ein anderes Publicum hat die dritte »Grofe« des Volkssédngerthums — Kampf um sich
geschaart: die anspruchlose, aber lebens- und lachlustige Mittelklasse des Biirgerthums und was
»drum und dran« héngt, die Subalternbeamten und »kleinen« Hausherren als Schwiegersdhne
und Schwiger, sozusagen die neunte und zehnte Diidtenclasse des Wiener Honoratiorenthums und
iiberhaupt Alles, dessen Gaumen an keine »prickelnde« Kost, an keinen »Wildpretparfum«
gewohnt ist, und das nur das bescheidene Verlangen hegt und tragt, nach des Tages Miihsal ein
paar Stunden lang ... lachen zu kénnen. Und da sind sie denn auch auf der rechten Féhrte, denn
wer bei Kampf nicht lacht, der lacht in diesem Jammerthal iiberhaupt nicht mehr, fiir den ist
»Tauf und Chrysam« verloren, der soll sich — begraben lassen.

Der » alte Kampf«! — Die Wiener hei3en ihn so; nicht, weil er schon hochbetagt — er zahlt erst
einundfiinfzig Jahre — sondern weil er seit fiinfunddreifig Jahren in Wien »wirkt«, in Wien,
seiner Vaterstadt, und weil ihn Jeder von uns schon in seiner Jugend gehort, weil es Jedem von
uns wie ein Traum diinkt, als er das erste Mal {iber ihn — lachte. Und nun treibt er seit
fiinfunddreiBig Jahren dasselbe tolle, lustige, pudelndrrische Zeug; seit flinfunddreilig Jahren
»schneidet« er dieselben drastischen »Gesichter« und feit fiinfunddreiflig Jahren sind wir ihm
gefolgt, zu gutem und schlechtem Vier, in alle Vorstiddte der communalen Windrose sind wir ihm
nachgewandert, in simmtlichen Wirthshaussalons haben wir seinetwegen geschwitzt und uns mit
den Kellnern der verschiedensten Rechnungsmethoden herumgezankt, und in Folge dieser
schonen Erinnerungen ist Kampf ein Stiick von unserem Leben geworden — er ist mit den
Wienern und dem Wiener Leben verwachsen.

Dann ist sich Kampf — und das wird ihm von seinen paar Gegnern zum Vorwurf gemacht, diese
lange, lange Zeit so ziemlich gleich geblieben. Das Wiener Volkssidngerthum briistet sich
namlich mit seinen kolossalen »Fortschritten«, und indem es heute dem Geschmacke und Geiste
der Zeit sich accomodirt zu haben vorgibt, eigentlich aber nur in der ... Zote »macht, blickt es
mitleidig ldchelnd auf die »alte Schule« zuriick, die einst der selige » Zwickerl« gegriindet,
Stockel (Vater) und Jonas fortgefiihrt und die mit Moser begraben wurde. Kampf aber ist — »
stehen« geblieben. Er sieht zwar die Erfolge, die das »Hackerthum« und die Zotenreillerinnen
sich errungen, aber er bringt es nicht {iber sich, in dem sauberen Genre mitzuthun, er leistet
Verzicht auf eine gewisse Gattung Publicum, wie auch auf die minnliche und weibliche, auf die
offentliche und heimliche Demimonde, und er begniigt sich mit seinem altgewohnten
biirgerlichen Stammpublicum, das mit Weib und Kind zu seinen »Lachkrdnzchen« kommt und
sich nicht zu schdmen braucht, Weib und Kind mitgenommen zu haben,



Kampfs Force ist der harmlose Spal3, der gemiithliche Jux, dann seine Charakteristik gewisser
Volksfiguren und unter diesen namentlich sein bereits der »Classicitdt« sich erfreuender »
Bohm'«. — Kampfs »Bohm'« hat einen Ruf, der weit iiber den Liniengraben Wiens reicht und
Koryphéden der Kunst haben Kampf aufgesucht, um seinen »Béhm'« zu bewundern. Dawison z.
B. erfrischte sich, wie er selbst sagte, an dieser kostlichen Charge wenn Nestroy moros zu werden
fiirchtete, ging er zu Kampf und war wieder geheilt, wenn Beckmann melancholische
Anwandlungen fiihlte, vertrieb er sich die Grillen mit Kampf's »Béhm'« — selbst Karl Treumann,
der's doch wahrlich auch nicht néthig hatte, studirte diese treffliche Leistung. Kampf ist in dieser
Darstellung eine Specialitdt, und die Figur, die er geschaffen und die sein Eigenthum ist, wurde
fiir Wien ein ganzer »Begriff«. Ein Kampf-Abend ohne » Bo6hm'« ist nicht mehr denkbar und
obwohl er, wie er gesteht, den »Bohm'« bereits liber neuntausend Mal (!) gespielt, und viele
taufend Male als »Bohm'« » den Mailiftl« und den nicht minder classischen Anhang: » Von den
Olmen« gesungen, so bin ich doch iliberzeugt, da3, w« Kampf auch heute spielt, seine Zuhorer,
wenn ihnen auch vor Lachen bereits die Thronen in den Augen stehen, doch wieder nimmersatt:
» Den Mailiftl« und » Von den Olmen« verlangen und dall Kampf beide Lieder, vielleicht auch
als Zugabe noch die pyramidal drolligen, bohmischen » Grasltonz'« mit derselben
zwerchfellerschiitternden Wirkung zum Besten gibt.

Damit sei aber auch gleich gesagt, dal Kampf mit seiner allerdings grotesken Persiflage nichts
Arges, nichts Boswilliges beabsichtigt. Nicht wie Hamilkar seinen Sohn Hannibal den Romerhaf3
lehrte, lehrt Kampf die Wiener den » BohmenhaB«. Kampf bringt in der harmlosesten,
gutmiithigsten Weise nur die, ohnehin allen Wienern bekannte, sich ewig gleichbleibende Figur
eines nach Wien eingewanderten Urczechen, der sich aus angebornem, stets vom Gliicke
begiinstigten Speculationstriebe hier freiwillig germanisirt, immer und immer wieder eine
»Wittfrau mit klane Eckhaus!« findet und heiratet, dabei in bornirt-verschmitzter Weise »kecke
Wiener L...bub« iiberlistet und schlieBlich als »reiche Seilerermaste« — echt wienerisch-fidel
werden will.

Dartiber lachen nun die Wiener und diese kleine Revanche, dal3 wir iiber das »Gliick« eines
Czechen lachen, werden uns die Herren Czechen wohl verzeihen. Was anderes ist es mit dem
»dummen Kerl von Wien, der sich daran ergotzt, wenn im Prater der »Jud« vom Wurstel
erschlagen wird. Wenn aber Kampf den Wienern nur den freilich drolligen, aber dennoch
sprichwortlichen Gliickspilz aus Podiebrads und Czaslau's Umgebung zeigt, und der in
verschiedenen Richtungen von dem eingewanderten Rivalen eben nicht am ... Briiderlichsten
behandelte Wiener zu seiner eigenen Niederlage und tiber den »socialen Sieger« lacht, so ist das
wahrlich ein bescheidenes Vergniigen des Wieners, der keinen Nationalitidtenhal3 kennt und sich
sogar an die »pfiffigsten« Erfolge seiner uncollegialsten Nebenmenschen zu gewdhnen weil3.

Das muflte, wie gesagt, erwdhnt werden, weil von einer Seite, wo man bekanntlich »keinen Spal3
versteht«, Kampf wiederholt der Vorwurf gemacht wurde, er mache die »bohmische Nation«
lacherlich, und deshalb cajoliren ihn die eingefleischten Wiener. Dem ist nun eben nicht so.
Kampf ist ein so gutmiithiger, harmloser Wiener, wie der Wiener {iberhaupt ist, und es war eine —
Lacherlichkeit ohne Gleichen, dal} einige bramarbasirende Swornoste, freilich zu einer Zeit, als
der doppeltgeschwinzte Lowe am grimmigsten knurrte, aus Kampfs lustiger Scene politisches
Capital schlagen wollten und in einem 6ffentlichen Locale einen nationalen Excel3 producirten.

Nein, wer halbwegs bei gesunden Sinnen ist, wird und muf} iiber Kampf nur lachen. Ich glaube,
daf} der sauertdpfischeste, griesgramigste, verhdmorrhoidalisirteste Protokollsdirector oder



menschenfeindlichste Landesgerichtsrath {iber Kampf lachen muB. Ich glaube, daf3 selbst der
wiithigste Sohn der Wenzelkrone wenigstens ldcheln muf, sieht er und hort er sein leibhaftiges
Conterfei, »Klesheimisch« fiihlen und dabei das »Deutsche« so unbarmherzig maltraitiren. Ich
glaube endlich, daB selbst der ernsteste Shakespeare-Erklérer und »gebildetste« Hebbel-Kritiker
trotz der imponirenden Hohe seines Standpunktes und Forscher-BewuBtseins doch ... schmunzeln
mul, wenn er Kampf z. B. als alten (Wiener) Sesseltrager Sebastian von der »Leich'«
zuriickkommen sieht, wo er sich so gut unterhalten, wo auch eine »Harmonika« dabei war; wie
Kampf ferners erklart, daB3 iiber eine »schone Leich' nix is«, und daB3 er den »Jux« in seinem
Leben nicht mehr vergilit, wie sie »sein' besten Freund einig' feuert haben in die Grub'n«! u. s. w.

Das sind Scenen und Figuren aus dem Volke und, von Kampf wahrheitsgetreu dargestellt, von
unbeschreiblicher Wirkung. Man lacht seit dreiflig Jahren und wird stets dariiber lachen. Und es
lacht Alles tiber Kampf, Alt und Jung. Frauen beiflen in ihre Sacktiicher, um nicht laut
aufschreien zu missen und der kleine Nachwuchs, der sich stets in die ndchste Ndhe der Tribiine
postirt und Mund und Augen aufreif3t, um all den Schabernack ganz zu genief3en, schiittelt sich
vor Lachen.

Kampf spielt hauptsdchlich die »Alten« und zwar aus den unteren Volksschichten, vortreftlich.
Eine fabelhafte Beweglichkeit feiner Gesichtsmuskeln gestattet ihm die frappantesten
Physiognomien hervorzuzaubern, wobei ihn eine merkwiirdige »Gaumentechnik« unterstiitzt, um
alle moglichen Spracharten und Dialecte zu copiren. AuBlerdem ist er noch ein Meister im
kiinstlichen — Schielen!

Im Umgange ist Kampf wie alle gebornen Komiker hochst einsilbig und sogar misanthropisch.
Als vielgeplagter Familienvater — von sechzehn Kindern hat er noch sechs zu ernédhren, ist sein
Dasein eben kein sorgenfreies, kein lustiges. Er gesteht, dafl er nicht den rechten Beruf erwihlt,
daB er hitte »zum Theater« gehen und die Bretter, welche die Welt bedeuten, betreten sollen,
wihrend er auf dem »Brettl« versauert sei. Auch ein politischer Mértyrer ist Kampf; in der Zeit
der Ordnungsmacherei wurde er ndmlich einer Strophe wegen confiscirt und muf3te fast durch
zwei Monate »brummen«. Er hat mit den Wienern liberhaupt »Freud und Leid« getheilt und auch
schon deshalb haben die Wiener ihren »alten Kampf« gerne. Moge er sie noch lange lachen
machen! —

Wir steigen nun einige Stufen tiefer hinab. — Wollte ich pathetisch werden, ich wiirde einen
classischen Vergleich wéhlen und meine verehrten Leser und Leserinnen, wie es Dante von
seinem Cicerone passirte, hoflichst einladen — die » Holle« zu besuchen, so aber geht unsere,
wenn auch nicht ganz ungeféhrliche Wanderung nur in einen beliebigen » Keller« mit
soundsoviel Staffeln. — Aber das »Hinabsteigen« meine ich ja iiberhaupt nur figiirlich, denn wir
konnen unsere Studien viel commoder in einem oberirdischen Locale, z. B. in einem
Etablissement der »Stadt Belgrader« Region fortsetzen, nur diirfen Sie weder iiber die
Kunstgeniisse, die nun folgen, noch iiber die Atmosphdére, in die ich Sie fiihre, die Nase riimpfen,
denn es ist eben — in jeder Beziehung »starker Tabak«, der hier consumirt wird, und Sie haben
sich gegen so manche Attentate auf Ihre verschiedenen Nerven und Organe zu wappnen.

Besuchen mir de3halb heute zur Abwechslung Herrn Stéckel. Sie werden gleich beim Eingange
den Unterschied in den »Empfangsmodalitdten« merken; es fehlt namlich an der Thiire das



usuelle »Kastel« mit dem darin sitzenden Cassier, denn Herr Stockel huldigt noch dem alten, von
seinem Vater ererbten Cultus des »Absammelns« mit dem Teller, ein Gebrauch, der ebenfalls viel
fiir sich hat, denn der »Kiinstler« wird dadurch mit seinem Publicum in Beriihrung gebracht. Das
Streben eines Volkssangers geht doch vor Allem dahin, »populér« zu werden. Was erhoht nun
die Popularitét mehr, als wenn der soeben mit dem betdubendsten Beifallsgeklatsche
ausgezeichnete »Kiinstler« von seiner Tribiine herabsteigt, einen Teller mit der obligaten
Serviette ergreift und im vollen, oft pudelnérrischen Costiime, noch Hochroth geschminkt, d. h.
das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit beschmiert und beklext, sich an den nichsten Tisch wendet
und ohne jeglichen Kiinstlerstolz wie ein ganz gewohnlicher Mensch sein bescheidenes Anliegen
vorbringt, sich fiir eine Kleinigkeit von etlichen Kreuzern sogar bedankt — ja noch mehr, es nicht
einmal verschmaéht, aus dem ihm dargereichten Bierglase einen tiichtigen Schluck zu thun.

Man kennt die Naivetdt einer gewissen Gattung Publicum, das jede »Vermaschkerirung« mit weit
aufgerissenen Mund und Augen bewundert, das sich hochlich geschmeichelt fiihlt, wenn selbst
der schébigste Bajazzo einer herumziehenden Seiltdnzertruppe sich mit ihm die unsanftesten
SpéBe erlaubt, und das nicht genug staunen kann {iber solche Leutseligkeit und wie derlei —
eigentlich »ungewodhnliche« Menschen so menschlich sprechen und — trinken. Dieses naive und
gutmiithige Publicum freut sich nun stets, wenn irgend ein Kiinstler (aber nur »maschkerirt« mufl
er sein, oder doch wenigstens geschminkt) nach seiner Produktion — und sei es was immer fiir
eine — zu ihm »herabsteigt«, mit ihm verkehrt und mit ihm aus einem Glase trinkt. Es freut sich,
den, iiber welchen von seinem erhdhten Standpunkte aus es soeben noch bis zum »Zerplatzen«
gelacht, nun in der allerndchsten Nédhe zu sehen, die grotesken Malereien in seinem Gesichte nun
genau bewundern zu kdnnen und vielleicht sogar ein paar Extraspéfe, die nur fiir diesen einen
Tisch berechnet sind, zu horen. Es freut sich schlielich, den Tribut seiner ungeheuchelten
Anerkennung dem Liebling direct einhdndigen zu kdnnen, d. h. ihn auf den vorgehaltenen Teller
zu legen und auch gleich den Dank dafiir separat in Empfang zu nehmen.

So viel liber den »Werth« der Methode des »Absammelns«. Ich wollte damit nur zeigen, in welch
cordiale Verbindung es den ausiibenden »Kiinstler« mit seinem Auditorium bringt. Diese
»cordiale Verbindung« herrscht nun, und zwar in der tolerantesten Ausdehnung, gerade zwischen
Herrn Stockel und seinem Publicum. Stockel hat auf sein Sdngerbanner die Devise: » Nur kan'
Schenirer!« geschrieben und seine Zuhorer an einen solch vertraulichen Verkehr gew6hnt, wie er
nur in gewissen Kreisen besteht, wo sich eben Einer vor dem Andern nicht zu »scheniren«
braucht. Herr Stockel genirt sich nun wahrhaft nicht im Mindesten vor seinem Publicum und
dieses wieder genirt sich nicht — liber Herrn Stdckel zu lachen, und zwar »unbéndig« zu lachen.
Stockel verschmiht es, Umschreibungen zu gebrauchen, das ist dem Manne zu langweilig und
seine Zuhorer pritendiren ja auch eine so zarte Riicksicht nicht. Stockel nennt die Dinge bei
threm wahren, wenn auch oft — iibelriechendsten Namen; er verhiillt auch die Zote nicht, er
entzieht ihr selbst das nothdiirftigste Gewand und schleudert sie nackt hinaus unter seine
lachenden Zuhéorer und kichernden Zuhorerinnen. Er bringt Dinge auf's Tapet, bei deren leisester
Andeutung die »Damen« sonst die Ohren verstopften oder doch »verschimt« die Augen
niederschlugen — bei Stockel »kugelt« man sich vor Lachen. Dennoch will ich Stockel nicht
gemein nennen und sein Publicum kein sittenloses; beide Theile sind nur, wie bereits gesagt, im
hochsten Grade »ungenirt« und tiber Vieles »hinaus«, was bei halbwegs scrupuldsen oder
wkritischen« Kopfen Bedenken oder gar Aergernif3 erregen wiirde. Bei Stockel kennt man sich
gegenseitig, man weill dort, wo »Barthel den Most holt«, man versteht das ... »Jagerlatein« exact
und kennt die Terminologie gewisser Ausdriicke wie ein Professor der betreffenden
Wissenschaft. Zu was also viele Umstéinde machen? Man braucht ja deshalb nicht verdorben,



auch nicht gemiithsroh zu sein, so wenig als z. B. die urwiichsigen Représentantinnen der »
Waischertonerl«-Species schon aus dem Grunde moralische Ungeheuer méren, weil ihre Dialectik
eine ungeheuerliche und ihr »savoir faire« ein verbliiffend — ungebundenes ist.

Nein, gerade Stockel's Publicum ist kein solches, das nur der Zote wegen kommt und ihr
begeistert zujohlt, es lacht zwar dariiber, aber die Zote und die Gemeinheit ist thm nicht
Hauptzweck, nicht Lebenselement, nicht sein ganzes Wissen und Wollen. Stockel's
Stammpublicum steht zwar um eine Nuance unter dem — Kampfs, aber es ist wie dieses nicht aus
der Demimonde recrutirt; im Gegentheile, es ist der »untere« Biirgerstand, der tagsiiber gearbeitet
und Abends ein paar Stunden lachen will, der Geselle, der mit »ihr« kommt, wenn sie ihren
»Ausgang« hat u. s. w. Stockel's Publicum will ebenfalls, wie Kampfs Publicum, nur lachen, und
weil es einen gesunden, starken Magen hat und viel vertragen kann, so lacht es iiber Vieles,
eigentlich tiber Alles.

Und Stockel ist wirklich drollig. Als Urwiener und Sohn des bei unseren Vitern und Grofvitern
vielbeliebten Volkssidngers, hat er die Eleusinischen »Geheimnisse« des Volkssdngerthums
sozusagen mit dem »Namenbiichl« gelernt. Er kennt Wien und die Wiener, dann das Wiener
Leben wie Wenige; er kennt die Eigenthiimlichkeiten und Schwachen des leichtlebigen, lustigen
Volkchens, wie nur Einer; er kennt die Sprech- und Ausdrucksweise, den Jargon der unteren
Schichten vortrefflich und versteht aus dem »ff« die Schlagworter des Tages, die »mots« des
Augenblicks zu beniitzen. [hm ziehen auch alle Jene nach, denen der Kampf zu »hoch« ist, denen
Kampf's parodistisches Talent und sarkastisch drastische Charakterisirung zu ferne liegen, aber
Stockel begreifen sie, seinem »Gedankenfluge«, der sich nie iiber das Niveau der allerpopulérsten
Vorkommnisse erhebt, vermdgen sie zu folgen, Stockel's »Philosophie«, die er in seinen
drolligen Monologen darlegt, konnen sie fassen, seine Beziechungen wissen sie zu deuten, seine
»Logik« zu wiirdigen. Stockel hat auch nicht das Bestreben, zu ironisiren, zu geifleln — er schlagt
mit dem Dreschflegel darein, er spricht von der Leber weg, oder wie er selbst sagt, »wie thm der
Schnabel gewachsen ist«. Und das schétzt sein dankbares Publicum.

Ein Abend bei Stockel ist in mancher Hinsicht amiisant. Schon seine Vortragsweise ist originell.
Wihrend sein Vater mit dem diinnsten »Tadddl«-Stimmchen die harmlosesten Lieder zum Besten
gab und wie ein krankes »Zeiserl« sein bekanntes

»Von Hietzing kum 1 her,
Hab' fast kan Ath'n mehrg,

miihselig zwitscherte — schnarrt sein Sohn, der nun wohl auch schon den Fiinfzigern nahe sein
mag, in gellendster Weise die verfehmtesten Reime herab und schaut sich dabei mit den
malitidsesten Augen die Wirkung an, welche die, gleich einem Gufiregen aus seinem Munde
hervorschie3enden, fiir andere Menschen unaussprechlichen Worte auf seine elektrisirten
Zuhorer machten. Nun, diese Wirkung besteht in einem ohrenerschiitternden Geldchter und
Geklatsche, Stocket verneigt sich, macht einen derben Spal3 und singt (d. h. schnattert) ein neues
Lied in noch viel merkwiirdigerer Textirung und der wunderlichsten Wortfligung.

In den sogenannten »Intermezzos« (komischen Scenen), in welchen Stockel eine ganze »Rolle,
meist dummdreiste Bediente und dhnliche »Charaktere« durchzufiihren hat, ist er unerschopflich
in den drolligsten Einfdllen und oft sogar recht witzigen Impromptus.

Mit Stockel hat das Volkssangerthum keinen Fortschritt gemacht, weder zum Guten, noch zum



Schlimmen. Er selbst kennt keine Concessionen an den Zeitgeist, an den Geschmack der
Gegenwart, er kennt nur den SpaB, freilich in seiner derbsten Weise, aber — man muf3 es gestehen,
es ist wirklicher SpaB3. Zudem versteht ihn sein specifisches Publicum, das ohnehin gleichfalls an
die derbste Kost gewdhnt ist. Wie vertraut er nun mit diesem seinem Publicum ist, habe ich
bereits oben angedeutet, er selbst nennt sich — da er etwas hinkt — in feinen Ansprachen laut und
ungescheut » den hatscheten Stockel«, und hat er eine Pitéce anzukiindigen, so geschieht es,
indem er sagt: »Sogleich folgt eine komische Scene: »Der Wunderdoctor« — daf3 also ka Mensch
daweil furt geht!« — Ist das nicht familiér?

Wir sind von nun an fort und fort im » Hinabsteigen«. Wer mir folgen will, mag es thun, aber
mich spiter mit Vorwiirfen verschonen, dal Manches doch so unsauber, ja Vieles sogar
emporend roh gewesen und daB3 er nahe daran war, in einem Sumpfe der cynischesten
Gemeinheit zu ersticken. Sie fragen mich erschreckt, wohin es gehe? Ich weil es selbst noch
nicht; wir haben eine weite Wanderung durchzumachen, ein ganzes Heer von —
Wirthshauskiinstlern und Kiinstlerinnen harrt noch unseres Besuches, wir wollen sie Alle kennen
lernen und auch ihr Stammpublicum und ihren Einfluf3 auf die groBe Masse — und dabei miissen
mir sogar das »Rangsverhéltnil« im Auge behalten und Jeden und Jede in die Reihe stellen, in
die Jeder und Jede gehdrt. Denn nur keine Verletzung des fremden Ehrgefiihls!

Aber da befinde ich mich selbst in einem peinlichen Dilemma und komme mir fast vor, wie
Buridan's Gefihrte zwischen zwei Biindeln Heu, »priifend und wihlend, welches das Bessere
sei« — indem ich sinnend nachgriible, welcher von den beiden rivalisirenden Gesellschaften, »
Eckhard und Pirringer« — dann » Schieferl und Drexler«, von denen die Erstere den
Gesangskomiker Reder, und die Andere die sogenannte Localsdngerin Friaulein Zeidler als
Reservemagnet mit sich fiihrt, der Vorrang gebiihre? Beide Gesellschaften haben namlich die
specifische »Ambition«, das Treiben der alleruntersten Volksschichten Wiens in Sang und Klang
zu versinnlichen, das »Leben und Lieben« einer ganz eigenthiimlichen Gattung Menschen zu
zeigen, deren Verve das prononcirteste, hart an das Gebiet des » Kappelbubenthums« streifende »
Hackerthum« ist, deren Ideale der Vogelhuber und die Vogelhuberin und deren Heldenthaten bei
der » Mehlgrub'n im Prater (seligen Andenkens) sind; die leuchtenden Auges vom » pickstiaen
Holz« des » Grueber Franzl« beim » Gschwandtner« erzdhlen, die bei den » Schwoama Buab'n«
schmoren, denen nur bei den Melodien einer » Klampfen« wohl ist, die den Musikanten ihre
letzten paar Kreuzer hinwerfen, um sich » anstrudeln« zu lassen und bei den »freien Phantasien«
eines » Guitarrezupfers« und den stiirmischen » Vierzeiligen« einer » Jodler-Sirene« begeistert
ausrufen: » Verkauft's mein G'wand, i bin im Himmel!«

Meinen verehrten Lesern und Leserinnen, welchen dieses »Beisldeutsch« fremdartig klingt,
denen dieses Hacker-Idiom unversténdlich ist und die iiber solches »Spriichlkauderwalsch«
verwundert den Kopf schiitteln, kann ich mich nun freilich nicht erkléren, sie wiirden die
Beziehungen auch nicht verstehen — aber wenn sie vielleicht schon das »Vergniigen« hatten, ( en
passant) die Herren Nagel und Amon gehort zu haben, so kdnnten sie doch einen anndhernden
Begriff des »Wesens« jener Volksclasse und des »seelischen« Inhalts ihrer Amiisements haben,
zugleich aber auch die Bedeutung des » Klampfen-Jenisch« leise in sich aufddmmern fithlen und
sodann — je nach Geschmack oder ihren starken Nerven — mich weiter begleiten oder sich auch
widerwillig abwenden.



Die Firma » Nagel und Amon« ist nun, wie ich schon frither einmal gezeigt, die, wenn auch
humorlose, gegenwiértig aber doch Hauptdolmetscherin dieses sogenannten » Urwiener«-
eigentlich aber » Hackerthums«. Die Ableger dieses Stammhauses sind die seit einigen Jahren
selbststindig etablirten Nebenfirmen Eckhard und Pirringer — dann Schiefer]l und Drexler.
Welche von beiden Gesellschaften die »vorziiglichere« sei — wie gesagt, ich weil} es nicht, ich
habe nur so viel gefunden, daf3 beide »Schulen« innigst bestrebt sind, ihre Vorbilder zu
iiberbieten, d. h. bei Reproducirung der »Art und Weise« der gemeinsten Species unserer
geliebten Mitbriider in Superlativen sich zu ergehen und bei ihrer gewohnten minutidsen
Detailmalerei des Gemeinen die Farben nicht zu schonen, im Gegentheile, moglichst dick
aufzutragen.

Die Herren Eckhard und Pirringer, zwei Vollblutwiener, beschéftigen sich meist mit »Dudeln«
(Jodeln) und genieBen das Renommé, die ersten »Dudler« des aufgeklarten Jahrhunderts zu sein.
Nun ist es allerdings wahr, da3 vorzugsweise Herr Eckhard ein Matador auf dem Falsett ist und
daf} er mit staunenswerther Virtuositit den »Umschlag« und die sonstigen Bravouren eines
Professionsdudlers versteht. Es ist auch ferners wahr, daf in diesen — eigentlich
unbeschreiblichen Melodien ein prickelnder Reiz, ein wolliistiger, elektrisirender Zauber liegt,
daf} ihr nationales Element eine anheimelnde Wirkung auf hei3bliitige Naturen auszuiiben
vermag, und daf3 schlieBlich dieses »melodische Aufjauchzen der inneren Lust« die Zuhorer
leicht mit sich fortzureiBen im Stande ist. Aber das Jodeln der Alpenbewohner ist wohl ein
anderes, als das stiddtische Surrogat, das uns in gewissen Bierschinken und Kneipen geboten
wird. Wéhrend der Sohn der Berge in seiner schmucken Tracht, wenn er die nationalen Weisen
erklingen 146t, mit der Kraft und dem Schmelz seiner Tone in unserer Brust Wehmuth und
Entziicken erweckt, wird der schwarzbefrackte, mit einem »feschen Schnaunzel« adjustirte
»Dudler« der Haupt- und Residenzstadt befremdend auf uns wirken und miissen die, wenn auch
lieblichsten Melodien durch die triviale Vortragsweise und den unterlegten, meist empdrenden
Text uns mit den wohlmotivirtesten — Unmuth erfiillen. Denn die eigentliche Tendenz dieser
civilisirten Jodler ist doch keine andere, als der Trivialitdt und Gemeinheit eine Concession zu
machen, ihr ein Loblied zu singen und das verwerfliche »Wiener Hackerthum« zu glorifiziren.

Aber man wird mir einwenden, dal3 die Herren Eckhard und Pirringer — ebenfalls zwei
»Inseparables«, zwei sich ergdnzende Factoren, wie die Herren Nagel und Amon — sich eines
groflen Anhanges erfreuen, daf3 ihr Publicum alle Stdnde umfaf3t, welches nur aus ihrem Munde,
aus ihrer Darstellung die Personificirung des » Urwieners« zu horen und zu sehen gewohnt ist?
Darauf erwidere ich, daf eine Reproduktion der hdBlichsten Seite des Wiener Lebens wahrlich
kein Bediirfnil} ist und daB es ersprieBlicher wire, die unsaubere »Species«, welche dargestellt
werden soll, lieber aussterben zu lassen, als sie durch eine forcirte Copie noch fortzupflanzen.
DafB aber die Zuhorerschaft der Herren Eckhard und Pirringer »alle Stande« umfaft, ist eine
leidige Thatsache. Ich war zur Erginzung meiner miihseligen und aufreibenden Studien erst
dieser Tage im » Maximilian-Keller«, wo man unter der artistischen Leitung des Herrn Faber
wenigstens exquisit bedient wird. Das Publicum daselbst war nun unstreitig aus »allen Stdnden«
und ein neben mir sitzender »Mann aus dem Volke« that sich nicht wenig darauf zu Gute, in
diesen Rdumen mitunter in der illustresten Gesellschaft zu sein. »Ob Sie's glauben oder nit,
meinte er, »da herunt' is' oft recht noblich. A Stuck a zwanz'g Gawlier san gar nix Selten's; da
schauen's, da kummen g'rad wieder a drei!« — Richtig, drei Cavaliere vom allerblauesten Blute
und darunter sogar Einer, der in der »Affaire Brasseur-Hornischer« eine Marterrolle spielte, den
man erst vor einigen Stunden abermals mit der Vorlesung des erschiitternd-herzinnigen Briefes
seiner ungliicklichen, sterbenden »Lori« gelangweilt und der in den schneidigsten »Vierteiligen«



des Herrn Pirringer und den »harbsten« Dudlern des Herrn Eckhard die richtigste Medicin fiir
sein fatales Ennuy suchte und — fand. Ach, jener Mann hatte Recht, es wahr recht noblich in
diesem Keller.

Wer sich iibrigens an den eigenthiimlichen Productionen der Herren Eckhard und Pirringer nicht
ergdtzen kann oder wer vielleicht »Dullidsatt« und des unausgesetzten »Dudelns« miide ist, der
findet an dem Compagnon der Gesellschaft, an dem drolligen, lustigen, quecksilbernen
»Gesangskomiker« Herrn Reder einen hinlédnglichen Ersatz fiir die ausgestandenen &sthetischen
Leiden und kann unter herzlichem Lachen die Unbill vergessen, die man seinem — Gemiithe
angethan. Herr Reder ist namlich ein wirklicher, dabei vielseitiger Komiker, und ich begreife
nicht, daB3 man diesen Tausendkiinstler in einem solchen Wirkungskreise verkiimmern 1d6t, d. h,
daf} ihn noch kein Theaterdirector entdeckte.

Von der rivalisirenden Firma der vorgenannten Gesellschaft, von denen Herren Schiefer und
Drexler, dann ihrer Helfershelferin, dem Fraulein Zeidler, die sich sammt und sonders in
demselben Geleise, in dem gleichen Genre bewegen, ist unter Hinweis auf das soeben
Geschilderte nicht viel Neues zu sagen, auB3er — daf} sie hauptsédchlich und meist einzig und allein
nur in der Zote brilliren. Die meisten Strophen all ihrer »schonen« Lieder sind von diesem
»Hauche durchweht«, und wo diese gewil} starken Herren der Schopfung nicht ausreichen, da
besteigt das »schwache Weib« die Tribiine und singt mit der kolossalsten Nonchalance Dinge,
uber die mein Setzer errothen mif3te, wollte ich sie fiir den Druck hier niederschreiben.

Fraulein Zeidler ist keine angenehme Erscheinung. Zur »prickelnden« Mannsfeld fehlt ihr eben
Alles, und sie besitzt nur den hehren Willen, es der Meisterin in der Ungenirtheit zuvorzuthun.
DafB die Zeidler nicht die mindeste Anlage zu einer Sidngerin, wenn auch nur »Volksséngerin«
hat, daB sie nicht vorzutragen, nicht zu pointiren, nicht zu nuanciren versteht, macht ihrem
Publicum, das nur mit heiBhungerigem Begehren der » Zote« lauscht, nichts; Fraulein Zeidler
singt (oder krédht vielmehr) die pure, nackte, eindeutige Zote und wird von ihrem Publicum
beklatscht und bejubelt. Und was ist das fiir ein Publicum, das dieser frivolen Firma nachzieht?
Unsere »liebe Jugend« und ein gewisser Theil des untern Biirgerstandes. — Vor mir sal eine
solche Biirgerfamilie. Die zwei erwachsenen Tochter wuflten vor Verlegenheit nicht, wohin sie
thre Augen richten sollten und wischten sich thatsdchlich den Angstschwei3 von der Stirne. Zwei
sechs- bis siebenjahrige Buben schliefen fest und hatten — es war halb zwolf Uhr Nachts — ihre
Kopfchen erschopft auf den Tisch gelegt. Der Vater wollte gehen — aber Friulein Zeidler begann,
dem stiirmischen Verlangen eines verehrungswiirdigen Publicums Folge leistend, ein neues Lied,
und die Mutter an jenem Tische riittelte mit unmiitterlichster Heftigkeit die beiden Knaben. Diese
schnellten schlaftrunken empor, rieben sich ihre armen, vom Tabakqualm gerdtheten Aeuglein,
und die Mutter rief, ihnen das Bierglas hinhaltend: »Schamt's Eng z'schlafen, da trinkt's und
hort's zu, sie singt a neug's Lied!« — Wackere deutsche Mutter! — Ich sag's ja immer, die Zukunft
gehort den Miittern! —

Ein paar Jahre sind es erst, dafl das Konsortium » Lamminger und Lasky« simmtliche »fesche
Zeug'ln« von Wien vor die Pforten jener Bierschinken lockte, in welchen es die vielbewunderten
» Grasltanz« in endlos variirten Strophen erklingen lie3. Die Begeisterung der »werthen
Anwesenden« war allabendlich eine stlirmische, das »verehrungswiirdige Publicum« konnte sich
an den inhaltsschweren Liedern und dem energischen Vortrage nicht satt horen, es stromte stets



wieder in Massen herbei und lohnte die beiden »Sénger«, die es so recht verstanden, die
nationalen Weisen — Lichtenthals zu interpretiren, mit dem »ehrendsten« Beifallsgeklatsche.

Es war eine schone Zeit! Fiirst und Matras begannen fast gleichzeitig ihre Laufbahn, die » Ach,
Herr Jegerle!«-Poesie florirte, Parteien bildeten sich, welche sich im heftigsten Kampfe
gegeniiberstanden und mit leuchtenden Augen, das Bierkriigel in der zitternden Hand, dariiber
stritten, wer grofer sei: ob Fiirst, ob Lamminger — ob Lasky, ob Matras, und ob » der liabe, der
guate, der brave Herr von Hecht« auch simmtlichen Anforderungen des gerade herrschenden
Geschmackes entsprechen konne.

Wie gesagt, eine schone Zeit! Wir staken eben bis iiber die Ohren in den ersten Segnungen des
Concordates; wie ein Bleigewicht lastete die Hand der damaligen »Ordner« des Staates auch auf
der Bevolkerung der Metropole und erstickte jede freiere Regung des Geistes und confiscirte jede
politische Kundgebung, die nicht in den Kram der momentanen Machthaber paf3te. Man arretirte
die jungen Leute mit langem Kopfhaar, man reihte die Redacteure der Witzblétter in die
Strafcompagnien zu Gaunern und Dieben ein, man loschte das letzte glimmende Fiinkchen
freiheitlicher Bestrebungen mit den willkiirlichsten polizeilichen Ordonnanzen aus — aber man
lieB das plotzlich emporwuchernde Unkraut der Gemeinheit und der Zote unberiihrt und war
vielleicht an »maflgebender« Stelle heimlich froh, dall die Menge an solch unsauberen Dingen
Gefallen finde, im Bierdusel und »G'stanzel«-Larm alles Andere tiberhorte und im bléden
Gejohle allméhlich versumpfe. —

Mit diesem kleinen Riickblick auf einen der traurigsten Abschnitte der vaterlandischen
Geschichte wollte ich nur den Zeitpunkt andeuten, wann beildufig die » neue Schule« des Wiener
Volkssdngerthums, die unter dem Aushingeschilde des »Fidelen« nur im Trivialsten, in der
Charakterisirung, respective Nachahmung der ordindrsten Volksschichte — oder einzig und allein
in der Zote macht, begonnen hat. Die Herolde dieser neuen Aera, die nach und nach die grofe
Masse vermilderte, sittlich corrumpirte, fiir jedes bessere Streben unempfindlich machte, habe ich
bereits oben genannt — ihre Firmen bestehen aber nur mehr theilweise. Fiirst und Matras trennten
sich. Beide wollten sich »veredeln«, d. h. der Eine hat die Hardiesse, Theaterdirector zu sein und
der Andere warf die »Schlapfen« des Béankelsdngers weit von sich und schliipfte in den Sokkus
des »hoheren Komikers«. Beide vermdgen zwar den Tabakqualm-Parfiim ihrer friiheren Stellung
nicht ganz loszuwerden, aber sie emancipirten sich doch wenigstens von den grellen Gestionen
des Wirthshaus-»Harfenisten« und den schreienden Verpflichtungen eines »Brettlhupfers«.

Aber auch das Band, das Lamminger und Lasky, die beiden Unzertrennlichen, so innig
umschlang, ist zerrissen; Tyrtdus-Lamminger, der die Spartaner des V. U. W. W, mit seinen
»Vierteiligen« einst zu so schonen Thaten begeisterte, dall das Bier, mit Jubelthrdnen vermischt,
iiber alle Tische rann, ist — verschollen. Ich weil} nicht, zog er sich auf irgend eine ersungene
Villa in Erdberg oder »Odakling« zurilick und ruht auf seinen Lorbeeren aus, oder ist er auf
Kunstreisen in fernen Welttheilen und enthusiasmirt vielleicht einzelne Indianerstimme mit
seinen »Schnadahiipfeln«, oder — ist er in ein noch besseres Jenseits hiniibergegangen — genug, er
ist verschollen. Aber sein Kumpan Lasky lebt und »wirkt« noch. Ich fand ihn erst dieser Tage
wieder, aber wie! Alt und fast innerlich zusammengebrochen, miihselig moderne Lieder singend,
er, der nach dem Ausspruche seiner Verehrer einst zu den »Halbsten« der »Harken«, zu den
»Lautesten« der »Lauten«, zu den »Fidelsten« der »Fidelen« gehdrte, der in der »Dudler-Frage«
dominirend auftrat und in schmierigen Zeitlauften, in kritischen Augenblicken einen »tiafen
Tanz« in die Waagschale warf, die Muthlosen und Verzagten damit aufrichtete und ihr



erschlafftes Blut wieder warm pulsiren machte. Der arme Lasky! Herr Zangl, der jetzige Matador
des »Reschen« und »Feschen, der eigentliche Représentant des »Urwienerthums«, hat ihn bei
seiner Truppe in's Schlepptau genommen und 146t ihn edelmiithiger Weise das Gnadenbrot essen,
d. h. ein paar Lieder singen. Sic transit gloria ...!

Zangl! — Wer ist aber Zangl? hore ich den Areopag der »Kunstkenner« rufen. Nun, ich habe seine
»sociale« und »kiinstlerische« Stellung bereits signalisirt und wiederhole es, dal} dieser frische,
kriftige Mann mit seiner Stierbrust und seinem Stentororgane, seiner Lebhaftigkeit und seinem
Mutterwitze, gegenwértig weitaus der Berufenste ist, jene gewisse Gattung » Vollblut« der »
entern« Griinde, wie es leibt und lebt, spricht und singt und — philosophirt, zu copiren und der,
wovon sein » Werkelmanng, eine kleine Meisterleistung, Zeugnif3 gibt, sogar hinlédngliche
schauspielerische Befdhigung besitzt, einzelne Chargen und Typen der minderen Volksclassen
aus der lustigen Kaiserstadt auf's Trefflichste darzustellen. Zangl, und das ist ihm bei der
dermaligen Zotenepidemie nicht hoch genug anzurechnen, verschméht das schméhliche
Hilfsmittel der equivoquen Attentate, er hat ein reiches Requisit anderer Spafie und Drollerien,
und steigt er auch manchmal in die tiefuntersten Schichten des Wiener Lebens hinab, so zeichnet
er zwar die Figuren desselben auf's Frappanteste und Téuschendste, aber er holt sich bei diesem
heiklen Tauchergeschift keine Zote herauf, und die Zuhdrer und die Zuhorerinnen brauchen bei
seinen drastischen Schilderungen nicht zu errthen.

Und Herr Zangl hat diese Fiirsorge nothig. Denn man sagt, daf8 nicht nur das herzogliche
Schreiberlein Criquet und die »Caprizen-Pepi« hiufig seinen schneidigen Vortriagen gelauscht,
sondern daf3 auch unnachsichtigere, sensitivere Naturen aus dem high-life der Wiener
Gesellschaft mit stillem Vergniigen den rhetorischen Kunststiicken dieses »rauhen Pyrrhus« von
der »RoBauerlinde« zugeschmunzelt hétten.

Herr Zangl besitzt neben den kréftigsten Stimmmitteln aber auch noch das »Mundstiick« eines
echten Wieners, Sein » Was ist deutsch?« — dieses feierlichste Manifest eines » Thurybriicklers«,
ist wohl das Non plus ultra einer dialectischen Eruption, wie sie nur aus dem vulcanischen Busen
eines reinbliitigen Deutschmeisters hervorzuwirbeln pflegt und deren Lavaerguf3 von
verwegensten Titulaturen und niederschmetterndsten Nomenclaturen als Pelotonfeuer von »
Wiener Spriicheln« an das Ohr des verdutzten Zuhorers schligt.

Aber unter all diesen halsbrecherischen »Sentenzen, die — um figiirlich zu sprechen — »
bloBfiiBig« und mit » aufgestreckten Hemdarmeln« und » pleine carriére« daherrasen, lauft doch
nicht die Zote mit, jene, manchmal etwas verhiillte, meist aber splitternackte Zote, wie sie von
der Mehrzahl der Herren und »Damen« dieser Sdngergilde so gerne herumgetummelt wird. Als
ich mein Staunen dariiber ausdriickte, meinte ein neben mir sitzender »herrschaftlicher Koch«:
»Das kommen bei »Sangel« nix vor, Monsieur Sangel seien ordentliche Mann und haben nix
nothig, in immoralité zu macken.« — »No, ergidnzte der »herrschaftliche Kutscher«, der ebenfalls
an dem Tische sal3, den Commentar: »wann's eppa so was gern hor'n, da gengan's zu die »
G'frettbriiadac, da »geht's dick awa<!« — Gerne horen?! — Ich warf dem Manne im Bewul3tsein
meiner culturhistorischen Mission einen »vernichtenden« Blick zu, aber — ich ging zu den
»G'frettbriiddern«, weil ich meinen Rundgang zu machen habe.

» G'frettbriidder!« — Was heilit » G'frett?« Castelli hat das Wort in seinem bertichtigten
»Worterbuch der niederosterreichischen Mundart« nicht, er kennt nur das Wort »Frott'n« und
erklért es mit: »eine Sache langsam und ungeschickt thun, auch sich mit Etwas abmiihen und



doch nicht vorwirts bringen«. Adelung leitet das Wort aus dem schwébischen »Fretten« — eine
schwere Arbeit verrichten — her und nennt »Fretter« einen » Pfuscher«. — Mit diesen
etymologischen Vorkenntnissen ausgeriistet, ging ich zu den »G'frettbriidern«, die unter diesem
Namen bei den Volksfangern intabulirt und deren Firma Herr Seifenmoser — oder in Abwesenheit
des Chefs Herr Lebschmied zeichnet.

Ich horte eine lange Weile zu und empfand nebst den iibrigen Anwesenden eine herzliche
Langeweile. Herr Seifenmoser ist ein Veteran unter den Volkssidngern, ein kleines, graues,
schméchtiges Mdnnchen mit diinner Stimme und singt altvaterisches Zeug. Herr Lebschmied, der
primo buffo, ist ein Groteskkomiker von trivialstem Schlage, humorlos, witzlos, und das
Abmiihen Beider, Geldchter zu erzielen, rechtfertigte ihren eigenwilligen Titel »G'frettbriider«
vollkommen. Von der beriichtigten Zotenrei3erei aber sah ich und horte ich nichts. Wieso kommt
dann die Gesellschaft zu diesem unsauberen Renommeée? dachte ich mir, was steckt noch im
Hintergrunde, mit welchen Knalleffecten will man den Beifall des bereits ungeduldigen
Auditoriums sich erobern? Was kommt noch? — Da wurde eine Soloscene: » Die Ausspielering,
vorgetragen von Fraulein Fanny Seifenmoser, annoncirt und ein freudiges Gemurmel ging durch
den Saal.

Und wie eine Gazelle sprang ein schlankes, zierlich gebautes sechzehn- bis siebzehnjdhriges
Maidchen, mit einem Goflmannkdpfchen, reizenden Angedenkens, hervor und schwang sich auf
die Tribiine, verneigte sich, aus den lieblichsten Augen schelmisch lichelnd, nach allen Seiten
und begann das Lied. Die Stimme des Miadchens ist nicht stark, aber sie klingt angenehm und
schmeichelt sich in Herz und Ohr des Zuhorers. Das anmuthige Méadchen trégt aber auch
anmuthig vor, so klug und verstindig — dabei ist iiber die ganze Erscheinung ein eigener Zauber
ausgegossen, das Gesichtchen strahlt in Heiterkeit und Lust — undhnlich dem brutalen, rohen, ja
frechen Auftreten mancher ihrer Geschiftsgenossinnen gibt sie sich so zart und modest, beinahe
unbewuf3t und unschuldsvoll, man hort so gerne zu ... plotzlich kommt sie zur Pointe — — o pfui
Teufel!

Da wiehert nun der Janhagel. Der »dumme Kerl von Wien« erwacht, er fiihlt sich in seinem
Elemente, er johlt, er jauchzt, denn er watet und patscht herum in der Zote; der Gischt, die Jauche
der cynischesten Gemeinheit spritzt ihm in's Angesicht und nun ist ihm wieder wohl ...

Es ist unmdglich zu schildern, was das arme Geschopf zu singen hat. Das Lied hat eine Unzahl
Strophen, aber jede iiberbietet die andere an Schamlosigkeit, an Riicksichtslosigkeit gegen etwa
Anwesende des »zarten« Geschlechtes. Aber der Beifall des »verehrungswiirdigen Publicums«
wird immer stérker, immer tobender; die Sédngerin hat ihren Strophenvorrath erschopft, sie muf3
immer und immer wieder erscheinen, bis sie zuletzt mit einer eingelernten Capitalzote ihren
tiefgefiihlten Dank ausspricht und Abschied nimmit.

Es schnitt mir in die Seele, als ich dem Scandale anwohnte. Und da mulite der Vater — seine Prise
gemiithlich schnupfend, zuhdren, was sein Tochterchen sang. Die Mutter sall mit seligem
Entziicken iiber das Talent und den Beifall ihres Kindes, vergniigt an der Casse; mein Gott! das
Maidchen, der Magnet der Gesellschaft, erndhrt seine Eltern; wie muf3 es nun diese heimlich
schmerzen, da3 der Geschmack des Publicums ein so tief gesunkener, dafl die Gemiithsroheit der
Masse eine so fiirchterliche ist und man so Unerhortes, so Empdrendes bieten mul3, um »bei der
starken Concurrenz« nur halbwegs reussiren, feine paar Kriigel Bier trinken und sein
Jungschweinernes essen zu konnen ...



Nun existiren vielleicht einige sogenannte »Lebeménner«, die das Alles, was ich hier schreibe,
als versteckte Reclame betrachten und den Abscheu, den ich riickhaltslos und offen ausspreche,
doch nur fiir einen veritablen Kdder ansehen, um sie zu dieser sauberen Wirthschaft hinzulocken.
Moglich; denn es gibt ja Leute mit so eigenthiimlich organisirten Spiirnasen, da3 sie in Allem,
selbst in den ehrlichsten Worten doch eine speculative Reclame wittern und diese sind eben nicht
zu curiren. Aber eine indirecte Reclame ist eine derlei Schilderung fiir gewisse Menschen
allerdings. Als Samstag ein hiesiges Abendblatt ebenfalls seine Glossen iiber das Zotenthum
einiger Volkssdngerinnen machte und dabei pathetisch ausrief: »Eine heilsame Reaction gegen
die Zotenreiflerei bereite sich in Wien vor« — da sprangen ein paar alte junge Ménner wie
elektrisirt in die Hohe und der Eine sagte: »Du, da miissen wir doch noch eher dazu schauen, eh'
die G'schicht authort oder gar — verboten wird!« Und als ich unldngst, entriistet von dem
widerlichen Schauspiel, dal man ein so jugendliches, reizendes Geschopf, wie die zuletzt
geschilderte »Kiinstlering, zu einem solch traurigen Handwerk dressirt, auf- und davonlief und
auf der Strafle einem »Bekannten« begegnete und ihm meine Empfindungen klagte, schiittelte er
verwundert den Kopf und erwiderte »Ah — ah — ah! Was Sie da sagen! Da mul} ich doch gleich
morgen hingehen, ob's wirklich so arg ist!« — Da hat man's! —

Wir sind nun in der Region des Zehnkreuzer-Entrées und der »Zweikreuzer-Zigarl«. Das
»Gollasch« dampft und die, wenn auch nur sporadischen Rostbraten, welche die imponirendsten
Hausmeister des Bezirkes nach den obligaten »Savaladis in Essig und Oel« als Dessert geniel3en,
entwickeln den populérsten Zwiebelduft. Das Auditorium besteht meist aus Eleven der
Schuhmacherkunst und sonstigen Delegirten der »feschen« Arbeiterwelt. Aber auch vorzeitig
emancipirte Lehrjungen, deren Stellung es zufillig erlaubt, sich einen »guten Tag« anzuthun,
geben durch ihre Erscheinung zu verstehen, daf3 sie der »kindischen Hetz« beim Rohrbrunnen
bereits entwachsen und nicht unempféanglich fiir das »Hochere« seien, d. h. fiir die zweite Serie
der tiblichen Vergniigungen ihrer irdischen Lautbahn: den »Harfenisten,

Die »Gesellschaft« ist demnach etwas frappirend. Auch das credenzte »Lager« (?) hat nicht die
Dreher'sche Noblesse und 146t seinen Ursprung aus Laboratorien der sagenhaftesten
Winkelbrauereien vermuthen. Weiters zeigt der hier herrschende Larm von — beinahe
beédngstigender, ungezogenster Ungenirtheit, und das in kurzen Zwischenpausen sich stets
wiederholende Geklirre von, durch das begeisterte » Anstofen« verletzten Bierkriigeln illustrirt in
eben nicht anheimelnder Methode die gehobene, »animirte« Stimmung der jugendlichen
Kunstfreunde.

Aber dennoch »schmiicken« diese Kreise mitunter ganz notable Personlichkeiten. Junge Dandys
in priachtiger Toilette und den »heiklichsten« Ueberziehern, hervorragende »Papas« und
»Onkels« der Residenz huschen etwas verschdmt an den biertriefenden Tischen voriiber und
kauern sich bei einer Bouteille Rothwein in irgend einer Ecke nieder; denn wer das
unbezdhmbare Verlangen in seinem sonst erschopften Herzen tragt, Fraulein Montag, die
singende Prophetin des Gesellenthums, zu horen, mull eben das Opfer bringen, in diese Rdume
hinabzusteigen.

Wer ist Fraulein Montag und wie kam sie zu solch ldarmendem Renommée? Ich weil} dariiber
nicht viel zu berichten, ich kenne weder ihre genealogischen, noch sonstigen Verhiltnisse und
habe nur in Erfahrung gebracht, daf3 sie im Beginne ihrer »kiinstlerischen« Laufbahn im schonen



Vereine mit Fraulein Mannsfeld wirkte, daB sie sich spéter, wie es unter rivalisirenden und
ehrgeizigen Kiinstlerinnen schon geht, mit ihr entzweite, sich von dem Impresario Kliigl
engagiren liel und nun fiir einige Zeit den Leibpoeten ihrer Meisterin fiir sich ganz allein
gewonnen habe. Mehr als diese kurzen biographischen Notizen kann ich selbst meinen
willbegierigen Lesern und — Leserinnen nicht bieten und fiige hochstens noch bei, da3 dieses
Kellerphdnomen eine ganz hiibsche, freilich iiberaus ... resolute Erscheinung ist, daf3 sie ihren
blonden Lockenkopf kiihn in die Hohe zu schnellen weil3, d&ulerst lebhafte flammende, die
milchbértige, wie glatzkopfige Zuhdrerschaft beinahe fascinirende Augen besitzt, ein schwarzes,
bis an den Hals »modest« geschlossenes Seidenkleid trdgt, an einer schweren »goldenen« Kette
eine Damenuhr baumeln 146t, und, was die eigentliche Force ihrer kiinstlerischen Leistung
betrifft, es, wie mich ein Sachverstindiger mit seinem »heiligen Ehrenworte« versicherte, im
Dudeln nicht nur der Mannsfeld, sondern allen »Dudlerinnen«, mdgen sie der Gegenwart oder
bereits der Kunstgeschichte angehoren, schon lingst »awaputzt« hat. Mehr weil3 ich von dieser
Dame nicht zu erzéhlen.

Aber Friaulein Montag »dudelt« nicht nur, in welchem Gesangsgenre sie iibrigens wirklich —
moge man den schlechten Witz gestatten, eine »Sonntag, d. h. eine vollendete Meisterin ist; sie
»dudelt« nicht nur — sie singt auch textirte Lieder, deren Inhalt jedoch das Geriicht bestatigt, daf3
der Erdichter der Mannsfeld sein schones Talent dem neuen Wirthshaussterne angeboten und der
»Toni zum Trutz« gerade jetzt sein »Bestes« geben will.

Ich weill nun nicht, ob mein verehrter Verleger es mir glaubt, wenn ich ihm auch schwore, daf3
ich selbst in diesem Augenblicke, wo ich mich nur an jene Lieder erinnere — errdthe; mdgen es
dagegen meine theuren Leserinnen mir glauben und mich auch defShalb von jeglicher
Detailmalerei der beiden Gesangsfrevel » Nix is g'scheg'n!« und » Guat is' ganga!« dispensiren.

Das nervenstarke Auditorium errdthete aber nicht. Die — Herren klatschten, als ob sie gerade
einen belehrenden Vortrag liber Socialdemokratie gehort und als ob man ihnen eben haarscharf
nachgewiesen hitte, dal} sie keine Wiener Arbeiter, sondern »Européer«, ja, was noch mehr,
»Weltbiirger« wiren. —

Ich hitte es gerne gehabt, dall in diesem peinlichen Momente, wo, nebenbei erwéhnt, Fraulein
Montag einem hart an der Tribiine postirten, ungeberdigen und volltrunkenen ... Jiingling
wihrend ihres Vortrages mit dem Notenhefte eine »Dachtel« auf das Hinterhaupt versetzte, und
diese autonome Justiz der fixfingerigen und schlagfertigen Volkssdngerin von Allen, selbst von
dem »Betroffenen«, mit ungeheucheltem Jubel begriiit wurde — ich hitte es, sage ich, gerne
gehabt, dal} jenes Mitglied des Arbeiterbildungsvereines, welches mit Leidenschaftlichkeit
Vortrége tiber Voltaire's »Candide«, die »Fee Nab« und dhnliche literarische Curiosititen hilt, an
meiner Seite gesessen wére.

Vielleicht hitte der gelehrte Ausschufl doch die drangende Notwendigkeit gefiihlt, dafl vor allem
Anderen in seiner Standesclasse ein sittlicher Grund gelegt werden muf3 und daf3 — selbst ehe man
noch die Arbeiter mit den poetischen Schopfungen Shelley's oder der Felicia Hemans bekannt
macht, der Verwilderung, der moralischen Corruption, welche durch die fanatische Cultivirung
des zotigsten Bankelsédngerthums sogar iiber den jugendlichsten Nachwuchs hereinzubrechen
droht und theilweise schon hereingebrochen ist, nur insofern Halt geboten meiden kann, wenn die
Wortfiihrer der Arbeiter ihre »Macht« und ihren oratorischen Einflu3 dazu verwenden, einen
wohlmotivirten Abscheu vor diesem ekelerregenden Treiben selbst in dem Busen des



ausgelassensten Epigonen des Meisters Sachs zu erwecken.

Oder ist es etwa nicht ein betriibender Anblick, es zu sehen, wie unser Gesellenstand sich im
Schlamme der Gemeinheit wilzt, wie die Arbeiter nicht nur sich selbst an solch scandaldsen,
gesungenen Orgien weidlich ergdtzen, sondern auch noch ihre »Braute« mitnehmen und diese
nothigen, den Unflath zu toleriren, ja — sich daran zu gewohnen? — Was werden das einst fiir
Miitter werden, und wie werden sie ihre Kinder erziehen? Soll die Roheit, das Erbtheil gewisser
Stdnde und Volksclassen, nie und nimmer enden? Freilich sollten in diesem Punkte die Arbeiter,
die Meister selbst mit »leuchtendem« Beispiele vorangehen und nicht ihre eigenen Familien in
derlei Zotenspelunken fiihren. Aber statt »die Kleinen lehren, Speere werfen und die Gétter
ehren«, animirt man sie, die Wiener Lieder einer Mannsfeld, einer Zeidler, Seifenmoser oder gar
einer Montag anzuhoren und in der Schlemmerei und im »Dullid-Verstdndnisse«
heranzuwachsen. Gott besser's! —

Die Jeannette Weil} singt auch! — — Mit diesem scheinbar uniiberlegten Ausspruche will ich aber
dennoch keinesfalls weder die Muse des Gesanges noch den Begriff » Singen« iiberhaupt
verletzen; denn ich glaube, da3, wenn wilde Indianerstimme ihr Geheul erschallen lassen und
dies von den gelehrtesten Reisebeschreibern oder gefangenen weillen Reportern als
»Kriegsgesinge« bezeichnet, somit als in die Rubrik »Singen« gehorig, classificirt wird — und
wenn ferners sogar das Charivari von heiseren Gurgellauten, das die ungezdhmteste Naturalien
beim »burgundischen Kreuz« im Wurstelprater, Liesinger-Unterzeugvoll mithsam
hervorquetscht, von den umstehenden Kéchinnen und ihrer militdrischen Assistenz »Singen« und
die musikalische Missethéterin selbst eine Séngerin, wenn auch nur eine Volksséngerin genannt
wird — man nicht anstehen darf, auch das, was Friulein Jeannette Weil} allabendlich im
Wirthshaus bei Clavierbegleitung thut — singen zu nennen. Also sie singt wirklich! —

Es liegt mir nun nichts ferner, als dem Fréiulein durch eine unfreundliche Kritik in seiner Carricre
etwa schaden zu wollen. Auch ihre »Schule« und ihren »Meister« will ich nicht tadeln, da ich ja
ohnehin nicht weil3, ob sich die sonderbare Sédngerin Beider je erfreute, und ob sie nicht vielleicht
in ungeschultester, ungekiinsteltster Urwiichsigkeit, gerade in heroischer Verachtung jeglicher
Notenkenntnif3 dennoch ihren Platz als europdische Kiinstlerin einzunehmen bestrebt sei. Aber
auch die »Stimme« will ich nicht verldstern, da der Charakter derselben vorldufig ohnehin noch
nicht genau zu »ricisiren ist, welcher Ansicht auch mein verehrter Freund, der
»Maschindrumbeter« Przlaczek huldigt, indem dieser »Hanslick« der Stadt Belgrad auf meine
Erkundigung die Achseln in die Hohe zog und erklérte: »Wall man nix was G'wiles, ob is Ald,
ob is Subran, ob gar is Indermezzo, weil is Stimstock nix in Urdnung, ganz ruinirte!« — E pur si
muove! Und sie »singt« doch! —

Was sie singt? Mein Gott! Die »g'wiss'n Liada, fiir deren Interpretation man heutzutage nur
mehr das »zarte« Geschlecht wihlt und mit welch »pikanter« Methode — das idealste Gebilde des
Weltenschopfers: das Weib, die Lehrmeisterin fiir Obsconitdt werden zu lassen, man allein noch
die erschlafften Nerven der blasirten Gesellschaft aufzuriitteln vermag und — »a halbwegs
leidlich's G'schéft mach'n kann«!

Ich saB so recht zerknirscht iiber die Ohnmacht der Besserdenkenden, so recht muthlos gegeniiber
der verheerenden Macht der Gemeinheit, so recht angewidert von der ungeschlachten, rohen



Production der »Sédngerin« und dem Gejohle der Zuhorer, und grollte im Stillen meinem
hamischen Schicksale, das mich dazu verurtheilte, sogar derlei anhoren zu miissen und dieses
Zotengeplirre gerade von den jugendlichsten Aspiranten des activen und passiven Wahlrechts
beklatscht zu sehen. Ich mufite wohl gar zu vernehmlich geseufzt haben, denn ein neben mir
sitzendes, legitim getrautes Paar frug mich bekiimmert, ob mir etwas fehle oder ob mir die
»QG'schicht« vielleicht nicht gefalle? Es ist nun moglich, dafl ich mein Referentenhaupt
schwermiithig geschiittelt, denn die Beiden sahen sich verwundert an, worauf mich die
gutmiithige Frau trostete und meinte: »'s is wahr, gar schon is das nit, was ma da z'hor'n kriegt,
aber es is ja a nur fiir d' jungen Leut, die miissen doch a a Freud hab'n!« — Also nur fiir die
»jungen Leut« ist »das«? — Sixtes! Sixtes! — Ich glaube, ich ging hinaus und »weinte bitterlich«.

»Fraulein« Jeannette Weil3 ist eine »hoch aufgeschossene« starke Person. Sie imitirt, was das
moderne, bis an den Hals geschlossene, sittsame Volkssdngerinkleid betriftt, weder die
Mannsfeld, die diese keusche Mode erfunden, noch die Montag, die den »Gspall« nachmacht,
Fraulein WeiB3 huldigt der entgegengesetzten Methode. Auch ihre Aktionen sind nicht so
bescheiden, so nur leise andeutend, wie es die pfiffige »Toni« zu machen und soviel Effect damit
zu erzielen versteht. — Die Weil3 haut mit den fleischigen Armen um sich und gebraucht
dieselben, wie die wirkliche und falsche Antoinette ihr »Bein«, zur Versinnlichung dessen, wo
der Text nicht immer ausreicht. Sie hat zwar schlieBlich nicht den mindesten Beruf fiir ihr
dermaliges Geschift, aber — sie scheint wenigstens, wie so Viele ihrer Gattung, ein »gutes Herz«
zu haben, denn obwohl eben nicht mit glanzenden Einnahmen begliickt, gab sie doch erst vor ein
paar Tagen eine Beneficevorstellung zu Gunsten der hochbetagten Mutter eines kiirzlich
verstorbenen »Volkssdngers« Namens Kainz.

Ach, die arme Matrone saB3, in das drmlichste Schwarz gekleidet, am Cassentischchen und zihlte
wiederholt die vier bis fiinf Gulden, die ihr nun fiir ihre alten Tage geschenkt wurden; die
»Jeannettel« wetterte auf der wackeligen, morschen, baufélligen Tribiine ihre derben
»G'stanzeln« herab ... ich wei3 nicht, was in jenem Augenblicke das verlassene, gebrechliche
Miitterchen gedacht und gefiihlt haben mag, wenn sie ihres todten Sohnes sich erinnerte, der ja
auch dieselbe »Kiinstlerlaufbahn« betreten, und da3 es doch wohl eigenthiimlich sei, wenn man
gerade durch den Vortrag der frivolsten Lieder ihr in ihrer Noth und Kiimmernif3, in ihrem
herzzerreilenden Elende eine edelmiithige Hilfe bringen will. Vielleicht seufzte sie auch?
Vielleicht beklagte sie doch — diesen »Stand«, der in seiner fortschrittlichen Entwicklung heute
fast durchaus sittlich so tief gesunken ist? Vielleicht ziirnte sie — tiefinnerlich beschdmt, erst jetzt
ihrem Sohne? ... Die alte »Harfenistenmutter«! — —

Aber, um nicht sentimental zu werden, was fiir den »Stand«, den ich mir erwahlt, das
Gefdhrlichste wire, suchte ich lieber die » Salonjodlerin« Fraulein Mathilde Krahl auf, die sich
unter dieser kithnen Bezeichnung bei der Genossenschaft der »Dudlerinnen« intabuliren lie8 und
als solche in der Kunstgeschichte Wiens glinzen — mochte.

» Salonjodlerin!« Das Wort klingt wohl barock, hat aber fiir den, der das locale Méacenatenthum
kennt, nichts Befremdendes. Es ist nimlich noch nicht so lange her, da3 gerade in den
aristokratischesten Geméchern, in gar vornehmen Salons die Zither sammt ithrem dudelnden
Zugehor en vogue gewesen: die zart geddertsten Damen glithten ungescheut fiir diese
romantischen Melodien der Sennerhiitten oder des Kuhstalles und so manches tippige Boudoir
wurde zur idyllischen »Schwaig«, worin man mit dem neuen faible den phantasievollsten Cultus
trieb. Alexander Baumann brachte die Sache in die Mode, das Burgtheater-Nandl, Fraulein



Wildauer, machte sie salonfahig und der Zithermatador Kropf wurde thatsdchlich zum
»tonangebenden« Helden der damaligen Abende. Wie Alles durch Ausschreitungen sich abniitzt,
so war's auch in dieser momentanen Geschmacksrichtung. Man griff immer tiefer und tiefer und
lud sich zuletzt in jenem bekannten Rennweger Tusculum sogar — Herrn Fiirst ein ...

A la Camera scheint sich der Dudlercultus iiberlebt zu haben. Natiirlich; man braucht ja, um dem
specifischen Geliiste frohnen zu konnen, diese heimlichen Dudlerconventikel nicht mehr, man
fahrt in dieser aufgeklirten Zeit ungenirt in unnumerirten Fiakers zu den 6ffentlichen Soiréen der
Mannsfeld und der Montag, und genief3t unter Einem den dazu gehorigen Parfiim der ganzen
»fidelen« Wirthshausscenerie. Ob nun Fraulein Krahl je in einem veritablem »Salon« gejodelt
und ob sie demnach das stolze Prédicat einer » Salonjodlerin« c'est-a-dire »gesetzlich« zu fithren
berechtigt ist, ob ihre kiinstlerischen Antecedentien bis in solche Rdume reichen, in welche man
nur tiber mit Teppichen belegte Stiegen zu schweben hat, das Alles habe ich leider nicht in
Erfahrung bringen kénnen. Auch das Dullid-Professorencollegium, an das ich mich in meiner
Kritikerangst wendete, wuflte mir nicht Bescheid zu geben, denn Fréulein Krahl bliiht wie ein
Veilchen nur im Verborgenen, es ist schwer, sie aufzufinden und ich habe sie rein zuféllig beim —
»schwarzen Ochsen« auf der Landstralle entdeckt.

Die » Salonjodlerin« singt dort in der » Schwemm«. Es ist dies iibrigens das gerdumigste Local
des Etablissements, das nur noch zwei kleine Nebenzimmer aufzuweisen hat, und die beim
»Ochsen« sich producirenden Kiinstler miissen sich deshalb schon bequemen, unter den
unmittelbaren Auspicien des Hausknechts, respective » Weintragers« zu »arbeiten«.

Als ich eintrat, sah ich noch nicht die mindesten Vorkehrungen fiir die »Soirée«. Wohl sallen die
Kiinstlerin und ihr Cortége in einem Winkel, aber mehr zur Abreise geriistet, als fiir den heiteren
Dienst der Musen, und thaten recht kleinlaut. Der Wirth hatte das sogenannte »grof3e
UmschieBen«; es war ndmlich auch zugleich » Blunzen- und Leberwiirsttag« und die
Anwesenden lechzten horbar nach dieser schweinernen Ambrosia, denn das stiirmische
Feldgeschrei lautete unauthdrlich: »Nur recht braun, Herr Wirth!« Dieser selbst war nicht »gut
aufg'legt« und auf meine Frage: wann das »Concert« beginne, antwortete er trocken: »Gar nit, der
Hausherr leidt's nit!« — Der Hausherr leidt's nit — der Tyrann!

Das vorhandene Publicum fiigte sich jedoch in das Unvermeidliche und kaute seine Wiirste. Es
bestand meist aus ehrbar ruligen Schmiedegesellen und sonstigen Arbeitercollegen; die
Damenwelt war nicht vertreten.

Da trat ein benachbarter Jiingling mit der »Seinigen« ein und machte an die Inamorata mit der
kategorischen bezirksiiblichen Redeformel: » Da schwal} Di nieder!« die Einladung zum
»Platznehmen«. Dies geschah und entschied fiir den Abend. Aulerdem kamen noch einige
Stammgéste und die {librigen stabilen Extrazimmerhonoratioren, und nun wurde der Kellnerjunge
cencouragirt, sich in die Hohle des Lowen, ndmlich in das hausherrliche Atrium zu wagen: »mit
einer schonen Empfehlung vom Wirth und ein' Handkuf3 von der Fraul'n Krahl und sie théiten halt
bitten lassen — u. s. w.« Ich glaube, das Placetum wurde aufgehoben, das Veto zuriickgenommen
und die Licenz huldvollst gewédhrt, denn alsbald ging der Arrangirungsrummel los.

Zwanzig fleil}'ge Hénde regen,
Helfen sich in munterm Bund,
Und in feurigem Bewegen



Werden alle Krafte kund.
Meister rihrt sich und Geselle —

d. h. der Wirth, der Hausknecht, der Kellnerjunge und einige »Freiwillige« stiirzen sich muthig in
die Schlachtlinie, in die compacte Masse der dichtbesetzten Tische, fassen diese an beiden Enden
— die Géste mit den Wurstresten, sie theils zwischen den Zahnen, theils mit dem »Ho6l1zl« in den
Hénden haltend, springen in die Hohe und fiigen sich gutwillig in die neue Ordre de bataille,
denn es ist Platz zu machen fiir's »Glawir« und fur die »Bawlatschen«. Aus der »Fleischbank, d.
h. dem Abstechlaboratorium des Wirthes werden nun zwei Schrigen geholt, ein paar Bretter
darauf gelegt und die Tribiine ist fertig.

Das Alles ist im Nu geschehen. Mittlerweile beeilt sich der Famulus der Gesellschaft, die duflere
Decorirung des Hauses ordnungsgemil zu bewerkstelligen. Das » Annoncenkastel« wird
hervorgebracht, mittelst fabelhaft rasch fabricirten »Mehlpappes« werden die »Soiré-Pelakate«
darauf geklebt, zwei brennende Kerzen hineingestellt, die leuchtende Firma wird beim Eingange
aufgehingt, der Hausknecht wischt sich den »Schwiz«, der ihm »bis iiber'n Buckel awirinnt«, mit
dem Leibeldrmel von der Stirne, die Kiinstler stdrken sich noch mit einem Schluck »Abzug«, die
Primadonna — eine dralle, bereits im Hochsommer des Lebens stehende, mit einem schwarzen
Lockenkopf geschmiickte, jedoch unrasirte Dame legt ihre Vermummung ab — Alles rauspert sich
und die Production, die eigentlich in einem unaufthorlichen, rapiden » Absammeln« besteht,
beginnt.

Wie gesagt, die Zustandebringung der »Soirée« kostete nicht viel, aber eine schwere Arbeit — es
war nicht der Miihe werth! —

Da macht mich Einer, der genau bis auf's Itiipfelchen ist, aufmerksam, daf3 ich bei meinen
ykritischen Gingen« die Rangordnung verletzt, da3 ich eine »Koryphie« iibersprungen und
dadurch meinem Gerechtigkeitssinne wie Taxirungsvermdgen beinahe eine Blo3e gegeben hitte,
indem ich, weill Gott! iiber wen und was Alles schon geschrieben, aber der — Fanny Hornischer,
die doch so viel Spectakel in Wien mache und ihre Existenz so tumultuds kundgebe, mit keinem
Sterbenswortlein gedacht habe. »Ueber die Hornischer«, meint mein pedantisch gewissenhafter
Freund, »sollen Sie doch schreiben, die kommt ja weit vor der Zeidler, Weil} u. s. w., die diirfen
Sie nicht ignoriren, es ist schon des Publicums wegen!« — — Richtig; die Hornischer, auf die hatt'
ich bald vergessen ...

Eigentlich nicht vergessen. Nur Mangel an Zeit und — aufrichtig gesagt, eine Art — Idiosynkrasie,
die ich bei Nennung dieses markanten Namens nicht iiberwinden kann, hinderten mich bisher,
meiner Pflicht nachzukommen. Nein, ich habe sie nicht vergessen, im Gegentheile, erst dieser
Tage, als ich die jetzt in Wien anwesenden drei Pariser Volkssdngerinnen sah und horte, ist mir
meine edle Landsménnin, die Fanny, eingefallen, und ich nahm mir da ernstlichst vor, bei
nichstbester Gelegenheit das Versdumte nachzuholen. Und seitdem hab' ich sie nun auch gehort,
die Hornischer ...

Viele anstindige Menschen beklagen das Erscheinen und die Productionen der drei
Franzosinnen. Es ist wahr, was sie importiren, ist eben kein Bediirfnis; fiir Wien und was sie
leisten, ist sowohl vom sittlichen, wie vom kiinstlerischen Standpunkte aus eher als verwerflich
zu betrachten. Dennoch glaube ich, ist das bosartige Contagium, das die fremden Damen in



unsere Mauern verschleppt, kein so nachteiliges, so intensiv wirkendes und ich bin vielmehr der
Ansicht, da3 der eigentliche Pesthauch unheilbarer Sittenverderbnifl von unseren vaterlédndischen
Kiinstlerinnen geniigend verbreitet wurde. Die drei Pariserinnen haben uns sittlich nicht
verschlechtert, die haben uns moralisch nicht ruinirt.

Was leisten denn die drei verschrieenen Sumpfpflanzen von der Seine gar so Entsetzliches? Die
Dolores ist, wie der Wiener sagt, »a arm's Waserl«, die »nit kalt und nit warm macht« und
apathisch ihre unverstindlichen Chansonetten herableiert. Der Satan der Wasagasse, die
Antoinette, ist eigentlich auch nur ein Impresario-Schwindel, das Fréaulein hat keine Stimme und
tragt auch nicht besonders pikant und charakterisirend vor, da ihr der Mannsfeld'sche Esprit, der
im Scandalgenre so herrlich eingreift, zu fehlen scheint. Die Antoinette leistet sogar blutwenig.
Sie arbeitet mit ihrem Beine; das ist ihr ganzes Konnen und Wissen und das sehen wir ja
allabendlich an unseren heimischen Ballerinnen. Was sie singt, verstehen ferner die Wenigsten,
vielleicht nicht einmal der Regisseur dieser Biihne, denn sie singt im Pariser Stra3enjargon, der
bekanntlich weder bei Machat, noch bei Meidinger, noch bei Ahn erklirt wird, und die verlasterte
Antoinette ist somit selbst »textlich« fiir die keuschen Ohren der Wiener und Wienerinnen nicht
von enormer Gefahr. So bleibt denn nur die Alkazar- Marguerite, deren Erscheinung freilich
einige Bedenken von Seite der Sittlichkeitspolizei, die wir in unserem eigenen Busen zur
Wahrung unserer Unverdorbenheit zu erhalten haben, wachrufen konnte.

Mlle. Marguerite ist eine verwirrend corpulente Dame. Sie thut auch nicht besonders priide und
geizt mit der Schaustellung ihrer Reize, die in's Gewicht fallen, nicht im Mindesten. Personen mit
etwas dngstlichen Grundsétzen erschrecken vielleicht, wenn sie diese Gottin der Ueppigkeit, die
selbst fiir das unbewaffnete, kurzsichtigste Auge noch immer eine Biiste voll
Ueberschwenglichkeit und eine noch dazu ungekiinstelte, aber hyperbolische Anschoppung unter
der Kniebeuge offenbart, plotzlich zu betrachten haben. Auch was sie singt — und sie singt leider
sehr verstdndlich und verstindig, ist nicht immer ein Hymnus auf die Verschimtheit, fiir welche
Tugend Propaganda zu machen, die schlau blinzelnde Pariserin iiberhaupt nicht auf Reisen
gegangen zu sein scheint. Mitunter klingt Einiges sogar etwas ... frivol; ja manche stylistische
Wendung ihrer Chansons, accompagnirt von der entsprechenden Hiiftenbewegung, gibt unserem
moralischen Gewissen einen tiichtigen Schlag — aber so niederschmetternd gemein klingt
vielleicht selbst das Abscheulichste aus diesen sinnlich aufgestiilpten Lippen nicht, als wenn
unser (ja, wir diirfen sagen: » unser!«) »Landeskind«, die heimische Kiinstlerin Fanny Hornischer
die Strophenzote: » Nit schon, aber guat!« singt, und so bodenlos trivial wird selbst das
Cynischeste aus dem Munde der gleichfalls ungenirten Franzdsin nicht erscheinen, als wenn
unsere (ja, wir diirfen sagen: » unsere!«) vaterldndische Sangerin ihren Gesangscollegen in der
schnarrendsten Tonart mit den Worten: » Soglei a Lied vom >bladen Binder«!« annoncirt.

Das ist wohl der Superlativ der unweiblichsten Roheit und diese innerliche Roheit wird umso
widerlicher, als die Sprecherin in himmelblauem, »anstandshalber« bis an das Kinn
geschlossenem, mit der obligaten Schleppe behaftetem Seidenkleide, in der Maske einer
sozusagen anstidndigen Dame erscheint, und diese erborgte Maske dazu beniitzt, zur prickelnden
Ueberraschung ihres Auditoriums, dieses mit einer Sturmfluth sprachlicher Gemeinheiten zu
iiberschiitten. Und wie lachen tiber derlei schmutzigen GuBiregen oder platzende Petarden der
Trivialitdt meine theuren Wiener, wie jubeln sie iiber die Naschmarktphrasen der »eleganten«
Sangerin, wie »paschen« sie iiber solchen »Jux«.

Aber wie »fidel«, wie »fesch« die Fanny Hornischer ist! Wie sie — anscheinend so recht in ihrem



Lebenselemente sich bewegt, wenn sie — wie eine Ente in der Pfiitze, im dicksten Zotensumpfe
herumplitschert und ihr die Jauche bis an die Stirne spritzt. Und wie bei solcher Production ihr
und ihren Verehrern so cannibalisch wohl ist ...

Da fiel mir — die ich tiberhaupt nicht aus dem Gedéchtnisse verlieren kann — die Katastrophe ein,
welche den Namen Hornischer zuerst in die Oeffentlichkeit brachte. Die Fanny hatte sich vordem
in Vielerlei versucht, sie mimte und sang vor der Linie und im Prater, und Kunstkenner wollten
behaupten, sie hitte zur Sédngerin oder Schauspielerin nicht den mindesten Beruf, nicht das
mindeste Talent. Da — schof3 sich ihre Schwester, die arme Lori, durch's Herz; das unerfahrene
Kind, das man in Gesellschaft der Fiaker-Milli, der »bohmischen Toni«, der »dicken
Bernhardine« u. s. w u. s. w. brachte, starb an — schlechter Obhut — man hétte nun glauben sollen,
die iiberlebende Schwester wiirde von diesem fiirchterlichen Schlage zermalmt, oder sie bii3e in
einem Winkel der Erde dafiir, da sie der unschuldsvollen Schwester keine gute Wegweiserin
war und die Mutterstelle bei dem unerfahrenen Wesen zu leichtsinnig ausgefiillt habe. Ach nein;
der entsetzliche Fall wird zur Reclame fiir den Namen und die Fanny stellt sich sogar in den
Vordergrund, in die grellste Beleuchtung, sie wird Volksséngerin, und — in welchem Genre!

Es wire damals an den Wienern, wenigstens an den Frauen Wiens gewesen, die Aufdringliche
zuriickzuweisen und durch einen allgemeinen Schrei der Entriistung liber solches Treiben die
Ehre der Wiener Gesellschaft zu wahren. Von all dem geschah nichts. Wohl sollen, wie es heif3t,
bei dem ersten Debiit der neuen Bénkelsidngerin einige Zischlaute gehort worden sein, allein die
Hornischer-Enthusiasten erklédrten die Zischer fiir »brotneidige« Mannsfeld'sche Emissére, und
der Jubel war sogar grenzenlos, als der Applaus die Storefriede iibertdubte. Gerechter Gott im
Himmel! Als ich unlidngst gerade auf einem echt »biirgerlichen Grunde«, auf der Wieden, unserer
politisch-hochwichtigen Vorstadt » St. Antoine«, den Freudenrummel, den die Hornischer mit
ithren S..liedern unter den Anwesenden hervorrief, mitanhéren muf3te, als ich es mit eigenen
Augen sah, daf} sich betagte Ménner, ihre Familien am Tische zuriicklassend, zur Tribiine
dréangten, um nur kein Wort davon zu verlieren, was aus dem Munde der lascivsten
Volkssédngerin hervorquillt, und nicht einmal errétheten, dafl ihre Frauen und Kinder gezwungen
waren, diesen gesprochenen und gesungenen Unflath anzuhoren — da frug ich mich selbst: Sind
das Deine Landsleute? Sind das die Wiener, die einst Barrikaden erbaut, das Zeughaus gestiirmt
und ihre Brust den Bajonetten einer zehnfach iiberlegenen Macht entgegengehalten haben?

Sind das die Wiener, fiir die so viel edles Blut geflossen, fiir die die Wortfiihrer der Bewegung in
den Tod gegangen oder in den Kerkern geschmachtet? O, diese zwanzig Jahre haben uns hart
mitgenommen, diese zwanzig Jahre offener und versteckter Reaction haben uns entnervt,
versumpft, sittlich zu Grunde gerichtet, diese zwanzig Jahre haben uns ...

Man verzeihe mir, dal} ich scheinbar den unwiirdigsten Anlaf3 beniitze, um ein Blatt aus der
Geschichte Wiens in's Gedédchtnifl meiner Landsleute zu rufen. Aber mit tiefster Bekiimmernif3
erfiillt es mich, sehe ich die Geistes- und Herzensrichtung einer erschreckend grof3en Zahl meiner
Mitbiirger und wie oft gerade der Mittelstand — jedes bessere Streben als langweilig
perhorrescirend, nur der Zote, der Gesinnungslosigkeit, der Gemeinheit zujohlt. Was ist dann von
den unteren und untersten Stéinden zu gewdrtigen? Einer meiner hochverehrtesten Freunde,
dessen Pessimismus kein krankhafter, sondern ein »wohlmotivirter« ist, lachelt in solchen
peinlichen Augenblicken stets auf eine diabolische Weise und trumpft mich mit dem
unwiderlegbaren Hinweis auf derlei Geistesprostitutionen jedesmal mit den Worten ab Diese
Leute wollen eine Constitution? Gebt ithnen eine alberne »Komddie, eine frivole Cancanistin,



eine freche Bénkelsdngerin — und sie sind zufrieden!« — Circenses! Circenses!

Fraulein Hornischer ist fiir den Moment in gewissen Kreisen eine gefeierte Erscheinung. Ein
Exvater der Stadt, dessen Beziehungen zu der gesungenen Ungenirtheit bekannt sind, applaudirt
in heiliger Begeisterung fiir das »G'wisse«! Die Séngerin selbst ist anscheinend recht lebensfroh
und gliicklich und erfreut sich vorderhand des »ehrenden« Beifallssturmes. Mich aber dauert sie
beinahe. Ich denke immer, daf} sie — zur Ehre der Weiblichkeit, doch Stunden hat, wo sie die
ganze Erbarmlichkeit ihrer »kiinstlerischen« Mission empfindet, wo sie vor der, im Grunde
genommen, doch qualvollen »Oeffentlichkeit« ihrer Stellung vielleicht sogar erschrickt, wo sie
bei der Erinnerung an die gar zu effectvolle ... Ouvertiire ihrer Production als Volkssidngerin doch
erbebt, und bei dem Gedanken an eine voraussichtlich freudenlose Zukunft etwa ihre »Zustidnde«
bekommt. Vielleicht fiihlt sie sich trotz des tollen Lirmens der fanatischen Zechgenossen, trotz
des Geknalles der Champagnerstdpsel zeitweise iibel gelaunt und ungeachtet des Umschwirrens
jubelnder Verehrer dann und wann doch recht einsam und verlassen! Vielleicht weint sie sogar zu
Zeiten um ihre arme, todte Schwester, die schrecklich enttduschte Lori ..., ist es so, mein
Fraulein? Dann — verzeihen Sie mir, was ich tiber Sie geschrieben habe. — —

Wien ist endlich auf dem rechten Wege. Da schreibt mir Jemand, da3 meine edle Landsménnin
Hornischer ein geradezu injuridses Couplet auf mich singe, d. h. krdhe, und daB3 das »Publicum«
keinesfalls dartiiber indignirt sei, im Gegentheile »juble und jauchze«. Der Mann vergal3
beizufiigen — welches Publicum. — Bei der Geschmacksrichtung, welcher die groBe Masse
heutzutage huldigt und welchem Genre sie liberhaupt »zujubelt«, wire iibrigens noch ganz
Anderes zu gewértigen. Wie dem auch sei, das Spiilicht der Gemeinheit, das die singende Zote
ungescheut und o6ffentlich iiber Alt und Jung, Weib und Kind ausgief3t, hat den Kern der Wiener
Bevolkerung bereits mit einer undurchdringlichen Kruste iiberzogen, an der jeglich veredelndes
Bemiihen einer reinigenden Seife fast vergebens ist. Welcher Geschmack aber der herrschende,
was das Leibgericht der Menge ist, davon ein paar erlduternde Beispiele.

Es existirt in Wien eine Gesellschaft » Katzenberger«, welche sich ebenfalls 6ffentlich producirt,
aber keine Gesangsvortrage zum Besten gibt, sondern nur in »Musik« macht. Nun, der Name
Katzenberger klingt wohl nicht harmonisch und nicht melodisch, dennoch leistet die Gesellschaft
ganz Tlchtiges. Die Frau ist eine kleine Meisterin auf der Flote, Clarinette und dem Piccolo, auch
eine gute Zitherspielerin ist sie. Der Mann ein vortrefflicher Violonist, desgleichen sein College.
Der eine Sohn der Familie leistet auf dem Clavier recht Anstidndiges und sogar der jlingste
Katzenberger'sche Sproflling arbeitet bei der groBen Trommel und den Cinellen wacker darauf
los. So bildet denn die Familie ein ganz gutes Orchester en miniature und bringt ihre Piecen fast
tadellos zur Auffiithrung. Man sollte demnach glauben, daf3 sich Familien aus dem Mittelstande
an einer derlei musikalischen Katzenberger-»Soirée« ganz wohl vergniigen konnten. Dem ist aber
nicht so, die Mehrzahl der Anwesenden langweilte sich. Ein ehrsamer Biirger vom Grunde
klopfte miirrisch seinen Ulmer mit den Worten aus: »Fade G'schicht!« — »Fad?« interpellirte ich
den vorstddtischen Kritiker, »warum fad?« »No«, entgegnete er, »das seg'ns und horn's ja; 's is ja
a Alles mauserlstill, die Leut' woll'n halt was sing'n hor'n und was Fesch's — aber da soll'ns
morg'n kommen, da singt die X., da wurden's an Spectakel erleb'n und a Hetz! — 1 g'freu mi selber
schon!« — Wiirdiger Greis!

Weiters. Die Volksséngergesellschaft Hofer, Unger und Wanthaller gehort meines Erachtens



unter die besseren, jedenfalls anstdndigeren Ableger der vielgedsteten singenden Genossenschaft.
Das lustige Trifolium cultivirt eben nicht die nackte Zote und sucht mehr durch drastischen Spal3
zu wirken. Wer lachen will, der kann da genug lachen. Herr Hofer ist nun nebenbei noch ein
recht angenehmer Sédnger. Endlich ist der Mann auch sehr bescheiden. Freilich ist diese
Bescheidenheit eine durch den Erfolg nothgedrungene, denn als ein neben mir sitzender Herr den
Sanger nach einem Liede becomplimentirte und sein Bedauern aussprach, daB er so selten singe,
erwiderte Letzterer fast kleinlaut: »Ja, ich wiirde recht gerne singen, aber ein grof3er Theil des
Publicums findet an derlei Liedern keinen Gefallen. MuB ich's doch selbst oft horen, da3 ganz
ranstidndige Tische« bei meinem Erscheinen ausrufen: »O je, kummt der schon wieder mit sein'
G'sangel; mir mog'n aber das nit, mir mochten a paar harbe Tanz — so g'wisse Liader hor'n«! « —

Da habt Ihr ein Urtheil aus dem Munde von ehrlichen Volkssdngern und Volkssidngerinnen iiber

den Geschmack des Publicums. Wollt Ihr ihn noch unterstiitzen und schiitzen? Meinetwegen
thut's, wenn Ihr darob nicht errdthet! —

Wurzbach



Bei den Volkssangern und Volkssangerinnen.

(Fortsetzung.)

Personen (z. B. einzelne journalistische Mitglieder des Delegationstrains), welche zeitweise von
dem Schwerpunkte der Monarchie nach Wien zuriickkehren, konnen nicht genug Wunder
erzdhlen von der auBerordentlichen transleithanischen Liberalitdt, mit der man in Budapest
gewisse Dinge gewéhren 146t.

Nun mdége Jeder unbesorgt sein, Wien wird in dem Kampfe mit den rivalisirenden
Schwesterstddten in diesem Punkte nicht zuriickbleiben, und wenn wir's auch gerade heute noch
nicht so weit gebracht haben wie Pest, das z. B. mit seinem »Elysium« Alles in diesem Genre
Gehorte und Gesehene bereits iiberfliigelt haben soll, so sind die Productionen einzelner
cisleithanischen Kiinstler und Kiinstlerinnen hochstens nur mehr um eine halbe Nasenlédnge von
dem schonen Ziele entfernt, und mit gutem Willen und einiger Unterstiitzung von Seite des
Publicums gehort der Sieg bei unserer unbestreitbar vorgeschrittenen Bildung und den
talentvolleren Kriften der Residenz vielleicht doch noch uns.

Ja, wir haben der heimischen GréBen in diesem Fache genug und die »lustigen Lebeménner« der
Kaiserstadt brauchen nicht mit scheelsiichtigen Augen auf die gliickliche, nicht im Mindesten
bevormundete konigliche Stadt am Rakosfelde zu schauen. Nein, meine theuren Landsleute
diirfen nicht flirchten, daB3 sie in dieser Beziehung zu kurz kommen, und wer von meinen
verehrten Lesern und Leserinnen so freundlich war, mir bei meinen Schilderungen bis hieher zu
folgen, wird ehrlicher Weise gestehen miissen, da3 auch Wien diverse Prachtexemplare (beiderlei
Geschlechtes) von der Gattung der »zweibeinigen, singenden Cancanschweinchen« besitzt.
Nochmals, wir bleiben nicht zuriick!

Die trostliche Ansicht dringt sich mir immer mehr und mehr auf, je weiter ich meine
Forschungen ausdehne. Schon wollte ich sie schlieBen, als mir auf meinen Wanderungen durch
die Gassen und Géllchen unserer Vorstadtbezirke noch eine Firma entgegenleuchtete, die ich
bisher nicht beachtete. Ich meine die »Familie Sperl«. Ein 6ffentliches » Familienleben« bei Sang
und Klang ist doch wohl der Neugierde eines Chronisten werth, und ich trat ein.

Alle guten Geister, was ist das? Ich traute meinen Augen nicht und lachte fast laut auf, denn der
Spal schien nicht iibel, da die veritable — Wolter vor mir stand, den Teller, um den Kunsttribut
einzusammeln, den werthen Gésten wie einen geladenen Revolver an die Brust setzend. Bei
Apollo und seiner keuschen, brautlichen Cousine Vesta! das war die Wolter — bei nédherer
Betrachtung freilich nur in grotesker Verzerrung und beinahe carrikirt, aber sie dhnelte doch, bis
zur Beleidigung, der stiddtischen Heroine, und sie trug sich sogar wie ihr tragisches Vorbild und
hatte denselben idealen griechisch-dgyptisch-asiatischen Kopfputz, dieselben
schwiarmerisch-phantastischen paar Ringellockchen um die Stirne und die Schlife, sie imitirte, im
Besitze eben solch schlau erobernden Augen, den classischen Burgtheaterblick, und muhte mit
diesen Augen, wie die Sophonisbe des Michaelerplatzes, Pfeile auf Jenen zu entsenden, der —
statt eines Zehnerls nur zwei Neukreuzer opferte. Als der Musenlohn eingeheimst war, schiittete
sie ihn in ein »Sackl«, das unter dem »Productionstischl« lag, fegte durch eine kithne Wendung
der rechten Hiifte nach links mit der Schleppe den Kehricht der Wirthsstube rasch in eine Ecke,
schwang sich, nun die linke Hiifte nach rechts werfend, auf die Tribiine und sang ein Lied. O



Himmel! ...

Die »Familie Sperl« besteht aus fiinf Kopfen. Der Vater geigt, der eine Sohn arbeitet auf der
Guitarre, der jiingere (ein Kind noch) auf der Zither, und zwei Tochter »singen, d. h. sie
recitiren unter dem disharmonischen Accompagnement ihrer Blutsverwandten die Texte jener
Lieder, die heutzutage gang und gibe sind. Von diesen zwei Tochtern hat die kleinere, vermutlich
auch jlingere, nicht die mindeste Stimme, aber noch weniger Stimme besitzt der Magnet der
Gesellschaft, die falsche Wolter, die — » Friul'n Lepoldin'«. — Da es nun beiden »Sédngerinnen«
von der Mutter Natur auf's Hartnickigste vermehrt wurde, selbst die geniigsamsten Zuhorer
durch ihre Stimmmittel zu entziicken und die Intention dieser Damen auch nicht dahin geht,
durch Schule und Vortrag das Mangelnde zu ersetzen, so beniitzen Beide die Macht der
versinnlichenden »Action« und ergénzen durch erlduternde Handbewegungen das Fehlende.

Dieser Commentar wirkt in seiner Einfachheit und allgemeinen Versténdlichkeit iiberraschend.
Er ist sozusagen das Ei des Columbus, denn wenn etwa sogar der »Dichter« dieser
Genossenschaft hin und wieder zuriickbeben sollte, seiner Inspiration die erforderlichen Worte zu
geben, und wenn er Anstand nimmt, all seine Gefiihle textlich zu verwerthen, so tritt im
entscheidenden Momente fiir den Schiichternen das resolutere Weib in die Bahn und — weist mit
den Fingern darauf hin, um was es sich eigentlich handelt.

Die » Schule Sperl« gehort demnach, was Deutlichkeit betriftt, zur progressistischen Couleur. Thr
Programm ist kein nebelhaftes, verschwommenes — im Gegentheile, ein offenkundiges, man
erhélt fiir sein Geld beinahe Positives — »man sieht doch, wo und wie«, wie der wil3begierige
Schiiler seinem Lehrer Mephistopheles versichert, und man geht nach einem so instructiven
Unterricht ebenso befriedigt wie Jener nach Haufe. Diesen Vortheil bietet die »Familie Sperl,
was Namlich die Vortrage der beiden Tochterleins betriftt.

Dennoch war der Beifall kein enthusiastischer und die Stimmung des Auditoriums keine so
gehobene, so begeisterte, wie ich sie bei dhnlichen Productionen fand. Die »Lepoldin'« that ihr
Moglichstes, sie trug so »dick« auf, als es nur immer anging und als es die Anwesenheit der
Kellnerbuben, auf deren Alter man doch einige Riicksicht zu nehmen hatte, zulie3 — aber die
Giste konnten sich bei dieser Zotengymnastik doch nicht recht erwdarmen. Was war Schuld
daran? Der Mangel an Stimme? Der beispiellos ordindre Vortrag? Der Abgang jeglicher
Pikanterin der Nuancirung und Pointirung? Nichts von all dem! Es fehlt — wie mich ein neben
mir sitzender Stammgast und Kunstkenner aufklérte, der Reiz des Méddchenhaften, der Zauber —
der Jungfraulichkeit — denn — die »Fréul'n Lepoldin'« soll, wie ihre Schwester, schon ldngst
verheiratet sein — man weif} das so ziemlich allgemein und dieser Umstand beeintrachtigt den
GenuB, denn die Zote wirkt nur sieghaft in dem Munde eines Maddchens! — — »Sie sehen das«,
ergédnzte der freundliche Nachbar, »an der Seifenmoser; wenn ein solch >unschuldiges Gesichterl«
derlei singt, das ist prickelnd, das ist anregend — aber sobald eine verheiratete Frau in diesem
Genre macht, geht der Effect zum Teufel. So ist's ja auch mit der Gesellschaft » Gebriider Schiitz
sammt Frauen¢, und da noch mehr, weil sich Letztere sogar als »Frauen« reprasentirten.
Heutzutage hat eben nur das Ungewdhliche Erfolg. LieB man doch schon, um das stumpfsinnig
und unempfindlich gewordene Publicum zu kitzeln, ein achtjdhriges Kind Mannsfeld'sche
Obsconitéten singen ...« Ich erhob mich und ging.

Aber vielleicht hat der Mann Recht? Vielleicht schidigt es wirklich den »GenuB«, wenn das
Lascive nicht aus dem Munde eines »unerfahrenen« Méadchens, sondern einer »erfahrenen



Ehefrau und Mutter« kommt? Vielleicht ist thatsdchlich nur das Geriicht, dafl auch die
Volkssdngerin Fraulein Fuchs, die sich nun bis zur Solistin des » Alcazar« aufgeschwungen, eine
legitim angetraute »Frau« sei, Schuld daran, daf3 diese »Kiinstlerin« nicht recht reussirt? Moglich,
aber ich glaube, die Fuchs wiirde auch als »ledige« Volksséngerin nicht durchgreifen, da sie —
obwohl die Einzige ihrer Branche, die Stimme und Schule hat, doch nicht das mindeste »Zeug«
besitzt, das bier- und dullid-getriankte, verhornischerte Geschlecht in eine »edle Wallung« zu
bringen.

Fraulein Fuchs geht an duBerlicher Soliditit zu Grunde. Eine stattliche Erscheinung, mit
hiibschen, leider nicht prignanten Gesichtsziigen, hat sie, die eigentlich (wenn auch nur in
Kaschau) die Semiramis singen sollte, die bescheidene Ambition, sich in Wien als
Wirthshausséngerin ihr tigliches Brot zu verdienen, und martert sich, da es mit einem
anstdndigen Programm selbstverstdndlich nicht geht, damit ab, im sogenannten »Feschen« zu
machen. Wie wird die Mannsfeld dazu ldcheln! Welch himische Bemerkungen wird die
schneidige Montag, und gar jene Heldin der Zote, die ich nicht mehr nennen mag, von sich
geben!

Die arme Fuchs! Der gefiihlvolle Aesthetiker muf} bei ihrem Anblicke um eine verlorene Seele
weinen und der »G'stanzel-Fanatiker« vor Langeweile géhnen. In einem rosa oder paperlgriinen
seidenen Concertkleide, ziichtiglich frisirt, singt sie das »Na versteht sie« und dhnliche schone
Lieder, ohne aber den »Geist« ihrer Vorbilder in sich aufgenommen zu haben und ohne den
schliipfrigen Text durch schliipfrige Gesten und Blicke zu interpretiren. So quélt sie sich und die
»Amateurs« des Equivoquen, und ich fand es begreiflich, dafl ein Mann, der sich nur im
Dunstkreise der » Toni« wohl fiihlt, unléngst, als die Fuchs sogar »jodelte«, plotzlich aufsprang
und mit dem gefliigelten Worte: » So solid dudeln is a Siind'!'« das Local verlieh.

Ein neuer Stern ist am (Wirthshaus-)Kunsthimmel aufgegangen, und wéhrend der edle Graf
Rechberg seine weiland auswirtige Politik zum Erg6tzen des hohen Adels und
verehrungswiirdigen Publicums vertheidigt und mit den spaBBhaftesten Redeiibungen die
Fachdiplomaten erheitert, vollzieht sich inmitten des Volkes, das iiberhaupt an schonen Reden
langst keinen rechten Geschmack mehr findet und das sich deshalb um all diesen exministeriellen
Schabernack nicht schiert, ohne viel Spectakel eine sittliche Wandlung, ein culturhistorischer
ProceB, dessen Bedeutung nicht zu unterschitzen, wenigstens nicht zu ignoriren ist.

Es handelt sich ndmlich um nichts Geringeres, als — freilich nur allméhlich —die »
Mannsfeld-Toni« und ihre »Schule, d. h. die gesungene Zote, aus dem Abendrepertoire unserer
Gollasch-Etablissements zu verdrdangen, und die mit textierten Cochonerien 6ffentlich betriebene
geistige »Schweinigel-Abflitterung«, wie sie die muthigsten Scholarinnen der »pikanten«
Meisterin in die Mode gebracht — aus der Mode zu bringen. Und dieser, der Unsterblichkeit
wiirdigen, sittsamsten Mission unterzieht sich nicht etwa ein starker Mann, z. B. ein ordentlicher
Professor des Kirchenrechtes oder der Moralphilosophie, nein, ein wenn auch ziemlich robustes,
dennoch aber dem schwachen Geschlechte ungehoriges Frauenzimmer nimmt den Kampf mit den
furiosen Ménaden des Wirthshausbankels auf, und dieses heroische Frauenzimmer heif3t: Fraulein
Schmer.

Wer ist Fraulein Schmer, und wie alt ist sie, und aus welchem Geschlechte stammt sie? Ich kann



auf diese drei Cardinalfragen leider keine genaue Auskunft geben. Ich kenne die genealogischen
Verhiltnisse der Dynastie Schmer nicht und wei} nicht einmal, ob meine Heldin oder ihre
Schwester einst im Josefstddter Theater als — Tanzerin fungirte, nur soviel ist mir bekannt, daf3
die gegenwértige Reformatorin der Vierzeiligen, eine Vollblutwienerin, bei Fiirst ihre
ykiinstlerischen Studien« vollendete und hierauf im heurigen Friihjahre von Herrn Kwapil, dem
Entrepreneur einer Pester Singspielhalle, fiir sein Unternehmen gewonnen wurde, welche
Gesellschaft dermalen in Wien gastirt. Ferner sah ich, dall besagte Dame eine stattliche Blondine
mit einem nicht unschonen Gesichte ist, dal3 sie der krause Lockenkopf fiir das Genre, das sie
cultivirt, wirklich prachtig unterstiitzt, und horte endlich, daB3 ein klangvoller, kriftiger Sopran
und eine tiichtige Gesangsbildung ihr zu Gebote stehen, liber welche beide, fiir eine
Localsangerin gewill wiinschenswerthe, Eigenschaften ihre heiseren Geschéftsrivalinnen
bekanntlich nicht viel zu verfiigen haben.

Welches Genre cultivirt nun Friulein Schmer und worin iiberragt sie ihre Colleginnen? Fréulein
Schmer spielt das Hosenrollenfach, d. h. sie spielt und singt Ménnerpartien und — was ihr
eigentliches Verdienst ist, sie verschmidht die Zote, die directe und ausschlieBliche Zote, die nur
mehr eindeutige Zweideutigkeit, welche gewisse Primadonnen des »Brett'ls« als ihr Programm
erklérten, und sie begniigt sich, ihr urwiichsiges Talent ohne Nebenabsichten leuchten zu lassen,
ein Talent, das mindestens originell zu nennen ist.

Das Talent des Fraulein Schmer besteht ndmlich darin, mit geradezu verbliiffender
Portraitdhnlichkeit ménnliche Gestalten aus den unteren Volksschichten zu reproduciren, jene
bekannten vorstiddtischen Figuren, die durch ihre Reschheit und »Harbheit« und einen
sogenannten »feschen« Chic zu imponiren wissen, durch die Energie einer mit gefliigelten
Worten gespickten Dialectik dem »Deutschmeisterthum« einen Weltruhm eroberten und durch
die »niederschlagendste« Verve der personlichen Erscheinung und eines in allen Féllen
entschiedenen Auftretens die in gewisser Beziehung geniale » Lichtenthaler Gloire« schufen,
derlei ungeschlachte Figuren mogen nun ohne Zweifel feinfiihlenden Naturen iiber alle Mal3en
trivial diinken; nun, sie sind es wohl auch, aber, deren »dramatische« Versinnlichung ist kein so
unsittliches Geschéft, wie wenn irgend eine »beliebte« Volkssidngerin ein modernes Couplet den
Anwesenden jeglichen Standes und Alters in's Gesicht schleudert oder etwa gar die beriichtigte
Soloscene: »Die Hausiererinnen« zum Besten gibt.

Ich weiB3, was ich schreibe und fiihle mich vollkommen niichtern. Aesthetische Splitterrichter
werden iiber mich herfallen, den grafilichen Gedanken perhorrescirend, wie eine »Dame« einen
Wiener »Hacker« darstellen kann und wie derlei zu billigen sei? Aber ich meine eben, daf3 eine
solche Reproduction (ob médnnlicher= oder weiblicherseits, ist wohl gleichgiltig), obschon kein
BediirfniB, so doch infoferne in unserem leidigen Volkssidngerwesen ein Fortschritt ist, als sie
sich nur mit der, noch dazu frappant getreuen Vorfithrung von Wiener Charakteren, wenn auch
nur des vierten Standes befa3t und nicht das ganze » Amusement«, der ganze Spall des Abends,
immer und ewig in der monotonen Variation der Zote besteht.

Fraulein Schmer ist nach meiner Ansicht sogar klug zu Werke gegangen. Sie will das Wiener
Volkssdngerwesen regeneriren, d. h. den durch das Mannsfeldthum verdorbenen Geschmack des
Wirthshaus-Auditoriums an andere, solidere Kost gewdhnen. Das diirfte nun im Anfange wohl
eine schwere Aufgabe sein, denn, wollte sie in das andere Extrem, das Moser'sche Moralisiren
verfallen, so wéren die enragirtesten Enthusiasten der Harfenisterei beim frischesten Kriigel
eingeschlafen oder davongelaufen.



Die politische Localsopranistin schuf deshalb eine lustige Uebergangséra zwischen zwei
contrastirenden Aeren, und sie that dies, indem sie den Wienern die originellsten Figuren der
originellen Kaiserstadt in trefflicher Copie vorfiihrt.

Und wenn unsere vaterldndischen dramatischen Schriftsteller einen »Vogelhuber« auf die Biihne
brachten, oder andere Schweigelhelden vom »Thurybriickel«, und sich sogar noch viel darauf
einbildeten, wie wahr sie »Volkscharaktere« zu zeichnen verstehen, und wenn man einen
»ehemaligen Trottel« oder »Innviertler Bauerntolpel« oder einen »Schmock« dramatisch
verewigen darf, so sehe ich nicht ein, warum es ein dsthetisches Verbrechen sein sollte, z. B. den
»lauten Schani von der Siebenbrunnerwiesen« oder einen anderen »kecken Wianer Bitz« zu
skizziren. Ich schwérme nicht fiir die Fortpflanzung der Gattung, aber nachdem sie besteht, hat
sie ein Recht zu sein, und das Fraulein Schmer hat, wenn es sich schon einmal ein solch
specielles ethnographisches Pensum dictirte, das Recht, diese Gestalten zu portraitiren. Es ist der
Wiener »Hacker« gewil} keine sympathische Erscheinung, aber an und fiir sich doch keine
leibhafte Zote, und fiir mich wenigstens nicht unsympathischer, als ein correct gescheitelter
Schongeist, der auf der »hohen Warte« mit Grazie und violetten Glacés sein Eis 16ffelt.

Warum aber die Schmer gerade die vulgérsten und trivialsten Chargen sich fiir ihre
ykiinstlerischen« Productionen auserkiest? Nun, weniger, weil ihr Naturell, als weil ihr
schauspielerisches Talent sie in diese Bahnen gebracht. Marko malte ideale Landschaften mit den
idealsten Nymphen, Ostade betrunkene Bauern, Ary Schefer die romantischesten Engel und die
zarte Rosa Bonheur die muskuldsesten Stiere. Die Schroder-Devrient war als Romeo am
HinreiBBendsten, die zigeunernde Vestvali soll ein prachtiger Hamlet sein, die Grobecker war der
schmuckeste Page und das liebenswiirdigste Schreiberlein, und — die Schmer ist eben die
gliicklichste Interpretin der Gestalten und des Geistes von der RoBauer- oder Erdbergerlédnde oder
des Ex-» Brillantengrundes«.

Wenn Fiirst, einst der gewaltigste Meister dieses Genres, der trefflichste Repréasentant dieser
Typen, die grotesken Helden gewisser Urbezirke bis in's Detail zeichnete, so copirte er nicht, er
gab mit diesen lebenswahren Portraits stets nur sein eigenes Portrait, nur sich selbst wieder, denn
Fiirst, der Fiirst in seiner Bliithe, war der verkorperte Begriff des »lauten« Urwienerthums.

Die Schmer copirt aber Fiirst, und damit eben auch jene schneidigen Figuren aus den
urwiichsigen »Schorschel«-Kreisen, von denen es mit ungenirtem Selbstbewulltsein im Liede
heif3t:

»Wo d'Fenster verpappt san mit Lahm,
Durt san ma daham.«

Ich gerathe nun wahrlich nicht in ungeziigelten Enthusiasmus, wenn die grellen Hernalser
»Nationalgesidnge« mein Ohr treffen, und ich bin nicht der begeistertste Anhédnger des »Dullid«.
Aber ich bin ein Wiener, und als solcher gestehe ich ehrlich, da3, wenn die Mahnrufe des
»picksiiaBen Holz« nach dem Systeme des »Grueber Franzi«, glorreichen
Gschwandtner-Andenkens, erklingen und die textlosen Jodler-Rhythmen der »Anwandler« und
»Pintscherltanz« mit dem stylvollen »Ueberschlag« aus geschulter Kehle hervorwirbeln, ich es
mir gestatte, dal es mir etwas wirmer um's Herz wird, als wenn ich beispielsweise den biederen
Forellenfanger Herrn Liebold den grausamen Staatsmann Octavio Piccolomini spielen sehe.

Die Schmer, in Verein mit ihrer Dudlerpartnerin Fraulein Willma, treffen nun den rechten Ton



des Genres meisterhaft, und stellen deren »himmelhoch juchzende« Duetten selbst die bravurosen
Leistungen der Jodlermatadore Eckhard und Pirringer weitaus in Schatten, der alten Dullid-Firma
Brat (Breit) und »Tanzerl-Lenerl« gar nicht zu gedenken.

Aber nicht nur im gesanglichen Theile wullte die allerneueste Loreley unserer Bierhallen sich die
Siegespalme im Sturme zu erobern; die Muse der »Gepaschten« und »Gestrampften« versteht
auch durch ihre mimisch-plastische Darstellung die streng kritischen Ansiedler vom Alserbach
und die Kunstkenner von beiden Wienufern zu entflammen, und die Geister der alten
Schottenfelder Fabrikanten stehen vielleicht allabendlich aus ihren Gribern auf, um bei diesen
drastischen Spiegelbildern ihrer fidelen Jugend ungesehen zu applaudiren.

Denn die Schmer ist vom Deckel des gldnzenden Cylinders bis zu den lackirten Stiefletten der
vollendetste vormérzliche »Hausherrnsohn« aus dem Shawlweber-Rayon, sie ist der getreueste
Abklatsch des »manchesternen Pepi« aus der »Dreilaufergasse« oder von der »Wendelstadt«; sie
ist das beste Portrait des ungeberdigen »Schani« vom »Althan« oder von der »Wiesen«, und der
leibhaftige »Nazl« aus der »Flecksiedergasse« oder vom »Michelbeuern'schen Grund«. Der
grofle Garrik hitte die Maske und Talma oder Fiirst hitten den Ton nicht besser widhlen kdnnen.

In dieser Nivellirungsepoche, in welcher die urwiichsigsten Volksschichten ihrer Originalitét
beraubt werden, und in welcher die Herren Rothberger, Keller, Alt, Wellisch und Samet die
gesammte Ménnerwelt uniform kleiden, droht allméhlich auch die grellfarbige
Lichtenthaler-Toilette mit dem eigenthiimlichen Schnitt und der kithnen Bauart der specifischen
Bezirksgehrockl, die hart an den Spensercharakter streifen, zu verschwinden. Die Schmer, die
Tradition und die historischen Modegesetze achtend, bleibt jedoch der Geschichte treu und sie
kniipft sich das gelb- oder rothgetupfte Halstuch genau so, wie es sich die Ossian'schen Gestalten
der Zeugmachergilde in der schonen »Zwanziger«- und »Anticipationsscheinl«-Zeit nach altem
Herkommen kniipften.

Sie kennt ferner das Mal3 und die Form der Requisiten wie ein Professor des kecken
»Nigelnagelthums«, und sie wird die Cigarre wie der »fermste Biz« zu halten wissen. Zu dieser
Costiimclassicitdt gesellen sich noch das vom tiefsten Studium zeugende Mienen- und
Gestenspiel, die unbewuliten Achselzuckungen, die scharfen Ellbogenschwingungen, die nach
rickwiérts agirende rechtseitige »Daumenmimik«, die stramme Haltung des Oberleibes und die
raschen Griffe nach der schmalen Hutkrampe oder dem Kappenschirm. Evoé!

Das Alles ist nun (was ich iibrigens ohnehin weil}) vom dsthetischen Standpunkte aus zwar nicht
erhaben schon, und man braucht gerade nicht Propaganda fiir eine derlei Gattung »dramatischer
Kunst« zu machen, aber — wie ich bereits gesagt — als Uebergang zu einer neuen
Productionsmethode unserer Volkssdngerinnen ist mir die Darstellung dieser frischen Androgyne
doch lieber, als die bisherigen Muster der Wirthshausvolksmuse, jedenfalls lieber als die
gesanglichen Prostitutionen einer ...

Ein ganzes Heer von »Volkskiinstlern«, wie sich die Mitglieder des Harfenistenthums mit
Vorliebe tituliren, harrt noch unseres Besuches. Wie ich aber selbst mich sehne, aus dieser
Stickluft wieder in eine reinere Atmosphére, aus dem Dampf und Qualm der Kellerraume an das
heitere Tageslicht zu treten, so glaube ich, dafl auch meine verehrten Leser und Leserinnen, die
die strapazirliche Wanderung bis nun mitgemacht, des mitunter nicht gar sduberlichen Studiums



ebenfalls ldngst miide geworden und in der bedngstigenden Perspective, was etwa noch Alles
kommen koénnte, auf jede weitere Forschung gerne Verzicht leisten.

Freilich hétten es noch ein paar originelle Firmen verdient, besprochen zu werden — aber
vielleicht treffen wir bei einer anderen Gelegenheit mit ihnen zusammen; fiir heute wollen wir,
ehe wir eine allgemeine Riickschau halten, nur noch in Eile bei zwei gar alten »H&usern«
vorsprechen: bei Lamminger und bei Deckmaier.

Ein paar Wochen sind es erst, dal3 ich, als ich Lasky's erwdhnte, auch seines alten
Bundesgenossen Lamminger gedachte, und, {iber das Schicksal des Verschollenen im
Ungewissen, meine Edictalvorladung mit einem »Lamminger, wo bist Du?« laut ergehen lie83.

Siehe da, der Gerufene erscheint, und Inserate und Annoncen an den Straflenecken melden, daf3
Lamminger von einer »Kunstreise« zuriickgekehrt, wieder hier eingetroffen sei und nach wie vor
dem Dienst der Wirthshausmuse sich widme.

Ich habe iiber die »Bedeutung« Lamminger's vom Standpunkte der »Vierzeiligen«, des
»Gestrampften« und »Gepaschten« damals bereits gesprochen. In der Culturgeschichte der
»Kunstdudlerei« wird Lamminger — der Vorldufer Fiirst's — immer einen der ersten Plitze
einnehmen, und unparteiische Kritiker votiren ihm vielleicht sogar eine Art Salvatormedaille fiir
hervorragende Leistungen auf dem Gebiete des »Umschlages« oder fiir »ausgezeichnete
Fistulatur«. Heute ist Lamminger ein alter Mann — er »wirkt« bereits vierunddreiflig Jahre (!) und
14Bt von seiner einstigen Virtuositét im »Harben« und »Lauten« natiirlich kaum mehr etwas
ahnen. Gezéhmt durch die Wucht der Jahre, sieht der ehemals so Ungeberdige beinahe zaghatft, ja
altmodisch, spieBbiirgerlich und philistrds aus. Auch sein Blick ist scheu und éngstlich oder auch
miirrisch und fast schien es mir, als grolle er dem undankbaren Jahrhundert, das seiner »Groflen«
so schnell vergifit und dem talentlosen aber anspruchsvollen Nachwuchs, den »Jodlereleven« die
herrlichsten und unverdientesten Krénze windet. Aber wenn Lamminger zu singen beginnt, dann
blitzt sein Auge zwischen den Brillenglésern hervor, die Urkraft des »dudelnden Titanen«
erwacht, und er schmettert die wohlklingendsten Tone aus geschulter Kehle in die respectiven
Ohren der staunenden Zeitgenossen, dann ist aber auch des Jubelns kein Ende, und nur wenn die
Hénde seiner Zuschauer miide, setzt auch er sich still in eine Ecke, ziindet eine Cigarre an und
murmelt dabei ein stolzes: »Fuimus Troés!« 3

Das andere »alte Haus«: Deckmaier, datirt seine »kiinstlerischen« Anfange ebenfalls in das
graueste Alterthum zuriick. Eine ungeschlachte Erscheinung, wirkt Deckmaier weniger komisch
durch seine grotesken Productionen, als durch seine »vertraulichen Mittheilungen«. Man sagte
Deckmaier nach, daB3 er der » Nestroy des Brettls« sein wollte, aber wenn man den unsterblichen
Kaustiker auch in das Lerchenfelderische und aus dem Lerchenfelderischen in's
Breitenfelderische und zuletzt in's Schottenfelderische libersetzen wiirde, so wire es doch noch
immer eine Malefication an den Manen des grof8en Meisters des Sarkasmus, zwischen diesen
beiden »Mimen« auch nur die leiseste (geistige) Verwandtschaft herauszufinden. Aber etwas
Anderes ist an Deckmaier zu rithmen. Er straubte sich — wie tiberhaupt alle Volkssédnger der alten
Schule, so lange es eben ging, mit der nackten Zote, mit der Zote »pur et simple«, und mit dieser
allein, wie es so viele seiner jlingeren Colleginnen zu thun pflegen, ein Geschéft zu machen.
Deckmaier blieb viele Jahre hindurch bei seinem alten Programm und néthigte seine schon ldngst
an eine ganz andere Kost gewohnten Zuhorer, iiber seine schimmeligen Spéfie zu lachen.



Deckmaier wire, wie er auch sonst nach »Hoherem« strebte, flir sein Leben gern »Dichter«
geworden. Das Schicksal wollte es nicht, vielleicht aus guten Griinden, und machte ihn dafiir zum
Familienvater von etwa — zwei Dutzend Kindern. Dennoch aber wurde sein Ehrgeiz
einigermallen befriedigt, und wenn die Fama nicht liigt, so wurde Deckmaier durch die »Gunst
der Groflen« ausgezeichnet.

Die Sache verhilt sich ndmlich so. Deckmaier war durch einige Decennien der Unausbleibliche
und Unausweichliche in dem Vergniigungsrepertoire der Wirthshduser am Rennweg und auf der
LandstraBe. In diesen beiden Regionen wimmelte es bekanntlich seit jeher von verschiedenen
Vertretern der weitverzweigten Artilleriebranche, und da mithin jeder einzelne Bombardier und
jeder einzelne Artillerist den Deckmaier wenigstens einmal im Leben, wenn nicht allwdchentlich,
genossen hatte, und da sogar mancher Artillerist unter Deckmaier seine Capitulation ausgedient
und nach seiner Reengagirung auch die zweite, immer noch unter Deckmaier, vollendete, so
wurde Deckmaier, der fiir die gesammte Artillerie bereits das tégliche (Commis-)Brot war, und
zur Artillerie wie die groBe Trommel gehorte, zum — — » Artillerieharfenisten« ernannt.

In dieser Charge iiberraschte Deckmaier die Nachricht von der Versetzung »seines« Regimentes
nach Mainz. Deckmaier, dem dies die Brust zusammenschniirte, schwieg, er unterdriickte seinen
Kummer wie ein Mann, er liel »sein« Regiment ruhig abziehen, aber auch sein Entschlufl war
gefalit.

Eines schonen Tages machte Deckmaier, der, was iiberrumpelnde Mérsche betrifft, mit Napoleon
dem Ersten eine frappante Aehnlichkeit hatte, einen kleinen Abstecher nach — Mainz — er wollte
»sein« Regiment wiedersehen. Natiirlich war die Scene des gegenseitigen Wiederfindens eine
riihrende, und bei dieser Gelegenheit soll es geschehen sein, daf} irgend ein Kurfiirst oder
sonstiger deutscher Potentat, der gerade die Bundestruppen inspicirte, in einer loyalen
Anwandlung — grof3e Herren haben ja solche Marotten — auch ein paar Worte mit dem Wiener
Volkssdnger sprach. Die Nachricht von diesem Ereignisse verbreitete sich mit Blitzesschnelle
durch alle Gaue Deutschlands und alle Vorstddte Wiens. Die »deutsche Sage« von Deckmaier's
Unterredung auf den Wéllen von Mainz kam immer in neuer Gestalt hier an. Bald hieB es, der
Ko6nig von Baiern, bald der Konig von Preuflen, dann wieder der Konig von Sachsen, oder nur
der GroBherzog von Mecklenburg etc. etc. habe mit Deckmaier »Arm in Arm« und lange in
wtiefem Gespriche versunken« auf den Bastionen der Bundesfestung promenirt. Die Geschichte
machte in volkssidngerischen Kreisen ungeheures Aufsehen; Deckmaier wurde nach und nach
zum »Intimus«, zum vertrauten Freunde sémmtlicher sechsunddreilig deutschen Herrscher
avancirt, und ich glaube, schlie8lich machte man ihm sogar fiir einzelne Mif3griffe des
Bundestages Vorwlirfe. Letzteres ist jedenfalls ungerechtfertigt.

Heute ist Deckmaier ebenfalls ein alter Mann, der als Magnet fiir seine »Soiréen« einer
ZotenreiBerin a la So und So bedarf und nur von der Erinnerung an seine einstigen Triumphe
zehrt, d. h. jener historisch denkwiirdigen » Arm in Arm«-Unterredung zu Mainz, von welcher
selbst der sonst so geschwitzige Varnhagen nichts zu erzéhlen muflte. —

Mit diesen beiden Veteranen des »Brettls« schlief3e ich diese meine kleinen Bierhausstudien.

Es war keine leichte Arbeit! — Aulerdem war sie auch schier umsonst und ich habe meinen
Zmeck nur halb erreicht, denn wie mich die gewissen »aufrichtigen Freunde« versichern, wére



ich sogar auf dem schonsten »Holzwege«, wenn ich etwa glaubte, mit diesen meinen
Schilderungen einerseits dem verehrungswiirdigen Wirthshauspublicum den Gusto an den
gesungenen Nudititen genommen, oder anderseits doch wenigstens als Herakles II. den
Augiasstall unseres Volkssidngerrepertoires gereinigt und die erymanthische Wildsau der Zote
erlegt zu haben.

Nein; nein! So hochmiithig bin ich nicht und so herrliche Erfolge traumte ich auch nie. Ich weil3
zu gut, dal} eine so griindlich und fast systematisch verdorbene Geschmacksrichtung eines grof3en
Theiles der Wiener Bevolkerung nicht durch ein Dutzend Feuilletons zum Besseren umgewandelt
—und eine Propagandistin der Corruption nicht durch ein paar hundert Druckzeilen auf die
»Pfade der Tugend« gebracht werden konne. Eine Veredelung unserer socialen Zustdnde erwarte
ich ja doch nur von den kommenden Ereignissen, und findet der groBe Moment auch nur ein
kleines Geschlecht, die frische Brise wird doch belebend wirken, und die reinigende Windsbraut,
wenn sie liber unseren Kopfen dahin stiirmt, wird so Manches mit ihrem feurigen Besen dann
wegfegen, was nun frech und schamlos sogar an der Oberfliache fortwuchert.

Meine Skizzen hatten demnach keinen anderen Zweck, als die Geistesrichtung einer »Achtung
gebietenden Minoritit« des Volkes — und das Wesen (oder vielmehr Unwesen) der Wiener
Harfenisten von heute zu kennzeichnen.

Die Herren und Damen dieser Kunstgilde declamiren, wenn man das Gliick hat, mit ihnen zu
»eonferiren, viel von dem » Fortschritte« des Volkssdngerthums und sehen fast mitleidig auf
jene Celebritdten ihres Metiers herab, die vor soundso viel Decennien unsere »Herren Eltern und
GroBeltern« lachen machten. Es ist wahr, ein dul3erlicher Fortschritt ist bei diesem Geschéfte
nicht zu leugnen und wenn man die Uranfinge desselben betrachtet und seiner bescheidenen, fast
schiichternen Vertreter sich erinnert und all dies mit der anspruchsvollen Grandezza des Dudlers
der neuesten Aera, mit der seidenen Schleppenstaffage der auf der Hohe des Jahrhunderts
stehenden, modernsten Wirthshausprimadonna vergleicht, so muf eine »Hebung« des einst so
verachteten Standes anerkannt werden.

Diese »Studien« ( sit venia verbo) machen, wie bereits erwdhnt, nicht den mindesten Anspruch
auf Vollstidndigkeit, wonach auch wohl kein Verlangen zu erwarten wiére. Mittlerweile entstanden
sogar neue Firmen, neue Gestirne begannen zu leuchten, neue Namen kamen auf die Lippen der
Binkelenthusiasten. Gewiegte Kenner des Genres citirten plotzlich unauthorlich einen
jugendlichen Matador im Gebiete der »Vierzeiligen«, und schwuren, da3 Leydold nun das
»HoOchste« sei. Wieder Andere rasten fir die ... Ulke. Ersteren horte ich nicht, und was Letztere
betrifft, so schadmte ich mich, nachdem ich von dem Text ihrer Leiblieder Kenntnifl bekam, sie
anzuhoren.

Inzwischen habe ich mit meinen »kritischen (Wirthshaus-)Géangen« eine béndereiche Lectiire
hervorgerufen, da sich die stylgerechtesten Feuilletonisten von nun an ernstlich mit dem
absonderlichen Stoffe beschéftigten. Ich danke den Herren fiir ihre werkthédtige Unterstiitzung,
will jedoch zum Schlusse aus den Urtheilen dieser meiner »Mitarbeiter« nur zwei Belege
bringen: Sigmund Schlesinger schreibt, dal3 sich schon bei dem Anblicke der Titel jener Lieder,
welche die Hornischer singt, das Auge mit Ekel und Katzenjammeranfliigen abwendet — und
Vacano ist der Meinung, da3 das Stammpublicum solcher Damen meist doch nur aus » eleganten



Strizzis«, denen der » veruntreuende Commis« auf der Stirne geschrieben sei, bestehe. — Ich habe
den Worten meiner geehrten Herren »Nachredner« nichts beizufiigen.

Lamminger starb mittlerweile am 2. Mai 1872 in Wien, 58 Jahre alt.



Fastenpredigten und ihr Publicum.

(Mérz 1869.)

Die Wettrennen in der Freudenau, die Wacheabldsung auf dem Burgplatz, eine Hinrichtung bei
der Spinnerin am Kreuz, der Mariabrunner Kirchtag, der Eisstof3, »Der Miiller und sein Kind« am
Allerseelentag, ein grofles Dachfeuer, ein schwimmender Pudel in der Donau, ein Benefice der
Gallmeyer, eine Taubenjagd beim »Hasel«, ein amtlicher Rundgang des Abdeckers, eine neue
Harfenistin, dann die Gerichtsverhandlungen, der »Heurige« beim »Gschwandtner«, die
Plenarversammlungen des Gemeinderathes und die Sitzungen der beiden »hohen Héuser«, eine
Leichenfeier der Entreprise, ein neues Ballett, eine Hiuserdemolirung, die Eroffnung einer neuen
Bierhalle, und wie die verschiedenen Schaustellungen, 6ffentlichen Functionen und
Gemiithsemotionen der Wiener heilen mogen, sie haben alle ihr eigenes Stammpublicum.
Natiirlich haben es auch die Fastenpredigten (ich spreche von den modernen), die fiir eine
gewisse Gattung Menschen nunmehr ein besonderer Seelen- haut-gotit geworden sind.

Als vor fiinf Decennien der phantastische Renegat und Poet Zacharias Werner das » Wort Gottes«
(meist in der Ligourianerkirche) lehrte, da stromte ganz Wien, ohne Unterschied des Standes, des
Alters und selbst der Konfession herbei, um den geistreichen Mann mit dem entsetzlichen
preullischen Dialecte zu horen und sich von ihm thatséchlich »erschiittern« zu lassen. Aber schon
Werner begann, durch seine auflerordentlichen Erfolge irregefiihrt, immer mehr auf den Effect
loszuarbeiten; weniger das »Seelenheil« seiner Zuhdrer im Auge, war es ihm in letzter Zeit nur
mehr darum zu thun, durch Ungeheuerlichkeiten des Ausdruckes zu glanzen, ja man fligt, da er
sogar Wetten machte, gewisse Bilder ungefdhrdet auf der Kanzel zu gebrauchen. Und er that dies
auch in seiner berithmten Predigt {iber das » kleene Stiickchen Fleesch« (Fleisch), das alles
Unheil iiber die Welt gebracht und dessen Fluchwiirdigkeit er in zahllosen Beispielen andeutete.
Die Zuhorerschaft schlug scheu die Blicke zu Boden. Pl6tzlich rief Werner kreischend: »Soll ich
Euch das kleene Stiickchen Fleesch nennen!« Todtenstille. »Soll ich es Euch zeigen?!«
Entsetzliche Pause. »Da, seht her, hier ist es!« Und Werner reckte — seine Zunge heraus. Ein
Gekicher war die Antwort.

Werner war liberhaupt drastisch in seinen Gleichnissen. In der wahrhaft groBartigen Predigt: »
Die Posaunen des Weltgerichts«, wo Worte von dichterischer Begeisterung von seinen Lippen
stromten, rief er, seinen »Herrn und Meister« gar sonderbar citirend, in unheimlicher Ekstase
»Friih oder spit, in irgend einem kiinftigen Zeitpunkte, den alle menschliche Weisheit nicht
bestimmen kann — ein entsetzliches Geheimnif im Buche des Schicksals — vielleicht in dieser
Stunde, oder nachdem tausende von Jahren hinabgerauscht sein werden, wird plotzlich und
unversehens, wie ein Blitz, wie ein Dieb in der Nacht hereinbrechen das Weltgericht, dem kein
menschliches Wesen entrinnen kann etc.«

Kurz vor seinem Tode verfiel Werner, der geniale Titane des Wortes — in bléden Mysticismus, in
gedankenlose Bigotterie, in aberwitzige, frommelnde Spielerei, und die goldene Schreibfeder, ein
Geschenk des Fiirstprimas von Dalberg, die Werner als das »Hauptwerkzeug seiner Verirrungen
und Siinden« der Kirche, respective der Schatzkammer in Mariazell, verehrte, damit die Mutter
Gottes ithm all das verzeihe, was er je geschrieben (auch seine wunderpriachtigen Dramen), ist ein
wehmiithiges Zeugnif3 der Geistesnacht, in welcher der Dichter des »Vierundzwanzigsten
Februar« und des »Attila« sein sturmbewegtes Leben endete.



Werner fand bald eine Menge Nachahmer, die ihm jedoch nicht bis an das Kniegelenk reichten.
Selbst der Bedeutendste, der 1832 verstorbene Ruttenstock, der bei St. Stefan predigte und viel
Zulauf fand, konnte ebensowenig, wie Zocek (bei den Schotten) Werner aus der Erinnerung
verdrdngen. Nur Veith, gleichfalls ein Convertit, ein Mann von universaler Bildung, von
durchdringendem Verstinde und umfassendem Wissen, ragte, obwohl ihm nicht die mindesten
duBerlichen Mittel zu Gebote standen, um auf seine Zuhorer zu wirken, doch als geistiger Riese
unter den Kanzelpygméen hervor und ergriff sein Auditorium durch die Schérfe seiner Gedanken
und die sieghafte Gewalt einer unerbittlichen Logik. Aber auch Veith kam mit den Jahren auf
Abwege. Die Reaction gewann den sinnigen Kopf und seinen Denker, er wurde ihr getreuestes
Sprachrohr, und die » politischen Fastenpredigten« des heute fast neunzigjdhrigen erblindeten
Greises, welche er vor anderthalb Decennien in der Stefanskirche, bei den Franciscanern und
Kapuzinern hielt, und die von Ausféllen auf die Bewegungsepoche und die Partei des
Fortschrittes strotzten, sind ein trauriges Verméchtnis; der einstigen Geistesgrof3e des populédren
Mannes und zartfiihlenden Gelehrten.

Die gleichzeitigen Rivalen Veith's erhoben sich nicht liber die Alltéglichkeit. Sedlaczek, ein
Schiiler Lowe's, des feurigen Declamators, bestach nur durch die geschmackvolle Vortragsweise,
die jedoch stark an die viel applaudirten Monologe Alboin's, Rustan's und Mortimer's erinnerten.
Sedlaczek war ein Liebling der Aristokratie, die Damen verehrten den frommen Mann abgottisch,
er wurde Hofprediger und zuletzt Prélat in Klosterneuburg.

Diese irdischen Erfolge des Vielbelohnten spornten andere gottesfiirchtige Ménner, welche
gleichfalls das Zeug in sich zu fiihlen glaubten, durch die Macht der Rede die siindhafte Welt auf
die Pfade der Tugend zuriickfiihren zu kdnnen, an, sich ebenfalls auf der Kanzel hervorzuthun.
Eine Legion von declamatorischen Streitern der Kirche erstand, aber die meisten der neuen
Capistrane wihlten die Methode des »Eclatmachens, sie gefielen sich in Absonderlichkeiten und
sprachlichen Wagnissen, wie Werner, oder in himischen Ausfallen auf die liberale Richtung des
Zeitgeistes, wie Veith, betriibenden Andenkens.

Die Fastenpredigten, welche, weil sie das »vierzigtiagige, bittere Leiden und Sterben des Herrn
und Heilands Jesu Christi« alljahrlich in das Geddchtni3 der vergefSlichen Menschheit zu rufen
haben, gerade durch die Weihe des Gegenstandes wirken und das »Wort Gottes« in seiner
hehrsten Erhabenheit lehren sollten, bekamen gar bald ein ganz anderes Renommée und
zeichneten sich durch die weltlichsten, um nicht zu sagen — frivolsten Stoffe aus. Denn obwohl
noch in einzelnen Kirchen ein paar finstere Fanatiker mit geballten Fausten auf die Briistung der
Kanzel losschlugen, von den Schrecknissen der Holle ein Schauergemaélde entwarfen, von dem
siedenden Ocle, von dem brennenden Schwefel und Pech, mit dem die Siinder Millionen Jahre
hindurch gemartert wiirden, von den gliihenden Steinen, mit denen der Aufenthalt der
UnbufBfertigen gepflastert, und dem Flammenmeere, in das der, Frevler, der nur eine Siinde nicht
gebeichtet, von dem ziirnenden Cherubim getrieben, die haarstrdubendsten Mittheilungen
machten — so konnten diese dialectischen Hollen-Breughels ans ein Residenz-Publicum doch
nicht nachhaltig wirken. Einige hysterische Frauen frostelte es, und sie zogen die Mantille
knapper liber die Achsel, die alten Weiber schlugen wiederholt das Kreuz, hie und da rollte ein an
eine Sdule gelehnter, dem »religiosen Wahnsinn« halb verfallener Privatzelote, der ohnehin eines
Tages sein Bischen Hab und Gut der »Kirche« testirt, wild seine Augen, oder grinste so recht
boshaft vergniigt bei der Schilderung der graulichen Scenerie, die der himmlische Regisseur als
Abschreckungstheorie in den unteren Rdumen seiner Schopfung arrangirt haben sollte — aber die
grofle Masse des leichtlebigen Wiener Vilkchens glossirte leichtsinnig ldchelnd diese drastischen



hollischen Berichterstattungen, die Wiener in Bausch und Bogen glaubten nicht an Schwefel und
Pech und blieben endlich ganz weg. Die Wiener bedurften einer anderen Kost, als dieser
béuerischen, ihre Ohren eines anderen Kitzels.

Diesen Moment erfaf3te der Orden der Jesuiten und seine Collegen, die Lazaristen und
Redemptoristen, und sie sandten ihre sogenannten »Talente« aus, um den indifferenten Wienern
wieder einigen Geschmack an den Predigten und an den Fastenpedigten insbesonders
abzugewinnen. Die beriihmtesten Apostel, welche nun die Heiden und Unglédubigen des V. U. W.
W. zu bekehren hatten, waren: Der nun bereits verstorbene Jesuit Staffler, die Jesuiten Josef und
Ferdinand Klinkowstrom, wovon Josef, der heuer auf Predigergastrollen in StraBburg weilt, wohl
der bedeutendere ist (Ferdinand starb mittlerweile), der Redemptorist Graf Coudenhove,
dermalen jiingster Domherr, dann Kassewalder, jetzt Prior der Redemptoristen, ferner die
Lazaristen Kramer, Koppi, Muhm ( 1860), Nachtigall (ein geborner Wiener) u. s. w. Und diese
Herren brachten denn in der That auch wirklich Neues, sie erfanden die » Missionen, die
Predigten fiir » Jungfrauen«, wobei den Ménnern der Zutritt strenge verwehrt wurde, und diese
sich gutmiithig genug die Thiire des doch fiir Alle gedffneten Gotteshauses durch die
Sacristeibiittel vor der Nase zuschlagen lieBen, dann die Predigten fiir » Frauen und Wittfrauen«
und noch mehreres Anderes.

Die Presse war damals geknebelt und lag starr in dem Banne der Segnungen des Concordates. Es
war nicht gut moglich, {iber jene geheimen »Geschlechts- und Standespredigten« etwas in die
Oeftentlichkeit zu bringen. Man sah nur die Mddchen nach beendigter Predigt die Kirche in
verwirrtem, aufgeregtem Zustande verlassen. Man erzdhlte sich die wunderlichsten Dinge.
Besonders zwei Predigtstoffe gingen in Wien von Mund zu Mund: Ueber eine gewisse
Mehlspeise, die man des Anstandes wegen anders nennen sollte, und wie die Kaffeemiihle zu
handhaben wire ...

Diese »pikanten« Predigten brachten ganz Wien in Aufruhr. Eine Menge scandaldser Scenen
wurde von der Fama damit in Verbindung gebracht; Jiinglinge sollten sich, um ihre Neugierde zu
befriedigen, als Méddchen verkleidet und in die Kirche eingeschmuggelt haben, wo sie sodann
erkannt und arretirt worden seien. Ohnméchten, Wahnsinnsfalle, Selbstmorde, ja sogar
Veruntreuungen und Diebstéhle, um Opferspenden bringen zu kdnnen, waren das Material fiir die
Chronik jener merkwiirdigen Tage. Ich weill nun nicht, wieviel daran Wahres sei; genug, daf3 die
offentliche Meinung derlei glaubte und colportirte.

Die neuen Matadore der Kanzel behielten natiirlich ihr erobertes Terrain nun inne und niitzten die
Macht ihrer gefeiten Stellung und Wiirde auch weidlich aus. Vornehmlich waren es die
Fastenpredigten, in denen sie sowohl auf gewisse Stinde, als auf die gro3e Masse iiberhaupt zu
wirken suchten. Einzelne Fastenprediger liefen nun ihren Collegen bald den Rang ab, sie
iiberboten sich in der Originalitét ihrer Themata oder Vortragsweise und das Publicum lief wieder
diesen neuen Wortfiihrern der Kirche um die Wette zu. (Josef) Klinkowstrom und Graf
Coudenhove waren die gesuchtesten, sie wurden die »Modeprediger« und eine Fastenpredigt
schlieBlich zur — Modesache.

So stehen die Dinge auch heute noch. Die Namen der Kdmpen haben sich zwar momentan
gedndert, aber die Sache ist dieselbe geblieben. Unter tausend Zuhorern stellen deshalb auch die
Neugierigen das grofite, und die Andédchtigen das kleinste Contingent.



Man st6Bt sich und dréngt sich und 148t sich Plitze reserviren, wie im Theater, denn gewisse
Prediger der neuesten Aera »amiisiren« die Neugierigen auf's Beste. Die Kanzel ist ndmlich mit
einigen wenigen Ausnahmen zum Tummelplatz der Polemik geworden. Man erwiderte bereits
auf Spéle von Witzblattern, man kritisirte die Feuilletons Kiirnbergers u. s. w. Von dem »bittern
Leiden und Sterben Jesu Christi« wird nur nebenbei gesprochen, dagegen aber werden {iber
Actienschwindel, Maskenbdlle, den schéndlichen Liberalismus und die schlechte »Judenpresse«,
iiber Gemeinderath und Gesetzgebung die launigsten Ausfille gebracht. Man nennt gewisse
Predigten heutzutage nur mehr, und mit Recht, »Causerien«, man weil} bereits, wie bei einer
Rede des witzigen Abgeordneten vom Neubau, »Heiterkeit« zu registriren, und gelingt es dem
Mefner, ein paar »Notizler«, die dieses originelle »Wort Gottes« (natiirlich nur fiir die
»Judenblitter«), aufschreiben wollen, bei solcher Schandthat in flagranti zu ertappen und sie
unter Faustschldgen und Rippenstéfen vor die Thiire zu setzen, so ist die »Hetz« fertig, und das
Publicum erhélt auf diese Weise gratis noch eine Superdividende an Amiisement.

Welches Publicum besucht nun diese unterhaltenden Fastenpredigten? Es ist eine bunte Masse,
und jede Kirche und jeder Prediger haben ihr eigenes Publicum.

So weit hétten es die hochwiirdigen Herren von der Kanzel bereits gebracht, daB3, gleich der
Sperrsitzagiotage bei einer neuen Offenbach'schen Operette, ein formlicher Kirchenstuhlhandel
wihrend der Fastenpredigtzeit getrieben wird, und an den Tagen, wo Abbé Wiesinger, Pater
Bremer, Lamezan, Steiner oder sonstige Lowen der Saison, die am besten {iber Zeitungsschreiber
und dhnliche Ungeheuer des verderbten Jahrhunderts loszudonnern pflegen, am Repertoire sind,
unter fiinf »Sechserln« kein ordentlicher Sitzplatz zu haben ist.

Ein Consortium von alten Weibern, die ich librigens durch meine Schilderung beileibe nicht um
den Verdienst bringen will, hat nimlich fast simmtliche Bénke in den renommirteren, d. h.
Modekirchen an solchen oratorischen Festtagen schon eine Stunde vor Beginn der Predigt mit
Beschlag belegt. Diese occupirten Pldtze werden fiir die Stammkundschaften reservirt, was
insoferne eine zweckméfige Einrichtung ist, als die prianotirten Damen sich nicht zu beeilen
brauchen und es ihnen dadurch vielmehr moglich gemacht ist, vorher in der completen
Fastenpredigttoilette, mit dem in schwarzes Tuch gebundenen Gebetbuche und schwarzem
Schmucke iiber den Ring zu promeniren, die Auslagen zu besichtigen u. s. w. DaB3 sich eine oder
die andere Dame bei dieser flanirenden Einleitung zur Fastenandacht zuweilen verspétet und
durch ihr rauschendes Erscheinen eine kleine Stérung in dem dichtgedringten Kreise der
Andichtigen hervorruft, ja oft sogar die Aufmerksamkeit des Predigers erregt, ihn verwirrt und
aus dem Contexte bringt, ist zwar zu beklagen — allein, was will man machen? Damen kommen
immer zu spét und derlei Stérungen geschehen auch allabendlich in beiden Hoftheatern.

Was nun die professionellen Platzautheberinnen betrifft, die, nebenbei erwéhnt, heuer, wo die
Fastenpredigten wieder einmal en vogue sind, eine verhiltniBmaéaBig brillante Losung machen
diirfen, so ist von denselben vor allem Andern ihr au8erordentlicher Scharfblick in Auffindung
von splendiden Kundschaften, ihre richtige Beurtheilung von deren Geschmacksrichtung und ihr
schauspielerisches Talent in Ausiibung der zum Geschifte unentbehrlichen frommen Gesten zu
bewundern.



Die praktische Kirchenplatzautheberin wendet sich selbstverstandlich, ehe sie fiir die Fastenzeit
ihre Engagements trifft und die Contracte abschlief3t, vorerst an das »Kerzelweib, das ihr die
nothigen Aufschliisse iiber die Predigtweise dieses oder jenes Predigers gibt und einige
charakteristische Merkmale iiber dessen Personlichkeit mittheilt. Gestiitzt auf dieses lauterste
Quellenstudium, beginnt sie sodann die Unterhandlungen mit dem »Wasserweib«, dessen
poetischer Ausschmiickung es iiberlassen bleibt, sowohl den Prediger als die Platzaufheberin bei
der betreffenden »Herrschaft« anzuriihmen.

Hat nun die gottesflirchtige Dame des Hauses z. B. eine besondere Vorliebe fiir figiirliche
»Judenabschlachtung«, so wird natiirlich die Peterskirche und Abbé Wiesinger von dem
weiblichen Kirchen- und Kiichengeheimrath vorgeschlagen. Hat sie ein Faible fiir die
»Vernichtung der Freimaurer«, miissen ihr die Dominicaner und Pater Bremer dringend
anempfohlen werden, Enthusiasmirt sie sich fiir den heiligen Kampf gegen die »Zuchtlosigkeit« —
recipe: Augustiner und Pater Steiner u. s. f. Die Platzautheberin weil} fiir jeden Herzenswunsch
Rath, fiir jedes religiose Bediirfni3 sofortige Abhilfe. Diese gliickliche Gabe, dann eine gewisse
unterwiirfige Geschmeidigkeit und die Fertigkeit im »Handkiissen« machen sie zum
unentbehrlichen Fasten-Factotum und verschaffen ihr, wenn sie so recht den »Gusto« trifft,
manches »Sechserl« iiber die gewohnliche Taxe.

Der pecuniidre Erfolg der Platzautheberin, welche in freien Stunden auch im »Traumauslegen, in
»Dienstbotenzubringung« etc. macht und frith Morgens und spit Abends fiir eine kleine
Entschiadigung den »Meroperl« spazieren fiihrt, hingt von deren gliicklichem Exterieur ab. Je
klaglicher — desto besser. Denn es gehort zum religiosen bon ton, wenigstens wihrend der
Fastenzeit die Armuth (6ffentlich) zu unterstiitzen. Es macht sich so »gottwohlgefillig« und wird
ganz gewil} auch in weiteren Kreisen bemerkt und erzihlt, wenn die hochgeborne, in Sammt und
Seide gekleidete, von einem Bischen Rouge angehauchte, aber desto mehr parfumirte Frau
Baronin X., die sonst jede Beriihrung mit ihren duf3erlich unsauberen Zeitgenossinnen dngstlich
vermeidet, in der Kirche und coram populo mit einem alten, gebrechlichen, zerlumpten Weibe
verkehrt, demselben ein paar Silberlinge, wovon einer auf die Steinplatten fallen darf, in die
Hand driickt und in rithrender Herablassung dessen Platz einnimmt. Und nun spreche ich
vielleicht etwas Verletzendes, eine scheinbare Blasphemie aus, aber ich kann nicht anders und
mulB die Jahre lang beobachtete Grofmuths- und Frommigkeitstartufferie gewisser Modedamen
und Excellenzen damit signalisiren, wenn ich es ungescheut sage, da3 so manche phariséderische
Wohlthiterin mit der unterstiitzten Armuth Staat macht und mit dem beschenkten Elende prunkt.
Denn die Wohlthétigkeit gehort, wie die schwarze Livrée des Bedienten und die schwarzlackirte
Equipage, zu den Requisiten der »Fastensaison«.

Zu dieser Zeit wird deshalb die Heuchelei auf beiden Seiten geschult und auch die Armuth zu
ganz eigenen, ihr unwiirdigen Kniffen verleitet. Denn das zerlumpte, schmutzige Bettelweib
weil3, da} es nur in diesen Wochen das aristokratische Handchen kiissen darf, es weil}, daf es in
den tlibrigen elf Monaten des Jahres nach Belieben verhungern kann, ohne daf} es die fromme
Beterin und Peterspfennigsammlerin im Geringsten schiert. Es weil3, daf es auch von minder
vornehmen Damen, wie z. B. einstdckigen Vorstadthausfrauen, nur deshalb den momentanen
kéarglichen Verdienst hat, weil diese wieder mit ihren Grund-Standesgenossinnen rivalisiren und
es zur interessantesten Bezirksconversation gehort, wenn einem on dit zufolge, das aus der
Fleischbank oder von der Sauerkriutlerin stammt, es einmal sichergestellt ist, dal3 die Frau von
Gangelbauerin bei Maria-Stieg'n und die Frau von Schimmelhueberin bei St. Ulrich sich von der
alten Bergerin und der alten Kramerin einen Platz autheben lie3, welche Volkssage allein schon



dem Gangelbauer'schen und dem Schimmelhueber'schen Hauswesen sodann einen gewissen
»noblichten« Relief verleiht.

Ach, die Armuth fiihlt ja auch sonst recht gut heraus, wo man ihr aus vollem Herzen schenkt und
wo sie nur als Reclame fiir den eigenen Namen, als Aushédngschild, als billige Staffage eines zu
bewundernden Edelsinnes beniitzt wird. Der arme Teufel kennt am Besten das gutmiithige Herz,
er weil} auch genau, wo die Barmherzigkeit authort und die — Komddie anfangt, wo man aus
Uneigenniitzigkeit gibt und wo es aus Prunksucht geschieht. Die Armuth ist die beste
Menschenkennerin und sie versteht auch die Art des Gebens recht gut zu wiirdigen.

Im logischen Zusammenhange mit diesen unbestreitbaren allgemeinen Lehrsétzen aus der
Rechtsphilosophie der armen Leute steht denn auch die beinahe lustige Wahrnehmung, daf} diese
praktischen Beobachter und Kritiker auch durch den frommsten Cultus der Acteure und Actricen
nicht irregefiihrt, das Wahre von dem Falschen herauszufinden missen und deshalb vielleicht
nicht immer mit dem gehdrigen inneren Respect — im Gegentheil sehr profan von gewissen
duBerlichen Handlungen ihrer Mitmenschen — und seien diese zeitweise auch ihre Wohlthéter, zu
denken, ja selbst zu sprechen gewohnt sind. Horen mir z. B. den Dialog einiger
Fastenpredigt-Platzaufheberinnen an, die in der Regel doch mit den allergottesfiirchtigsten
Leuten im Verkehre stehen.

Frau Waberl (zu ihrer Geschéiftscollegin): Kruzitiirken, heunt kummt's wieder lang nit! Dos
braucht alleweil a Zeit, bis 's mit ihr'n Aufputz firti is, und 1 sollt' schon bei die Dominicaner sein,
wo's um sieb'ni anfangen. (Nimmt eine Prise.) Is's g'falli?

Frau Everl: I dank! — Mein Gott! Unsereins verdient si die paar Kreuzer sauer gnua, No ja, so a
g'stazte Gnidige glaubt g'rad, von ihre drei Sechser! kann ma leb'n; i hab' an schlaghaften Mann
z' Haus, der si schon seit zehn Jahr' nit rithrn kann und drei klane Kinder zum Erndhr'n — da haf3t's
auf'n Verdienst schau'n. Und mein' Hofréthin laf8t sie heunt a schon Zeit!

Frau Waberl: Hor'n's, die Inn'rige mocht i schon gar nit. Was du fiir G'schichten macht. Der
zehnte Platz is ihr nit recht, da ziagt's und dort kann's 'n Geistlichen nit in's G'sicht schau'n. I
manet, wann ma nur a Predigt guat hort, z'segn gibt's ja e nix dabei.

Frau Everl: Mein élteste Tochter sitzt bei die Serviten, die hat a ihr Plag mit aner
Béckenmasterin, die von was Gott wo herkummt, weil's 'n Pater Innocenz so gern hort. So, du
kann d' Leut sekir'n?! Und was gibt's ihr? Zwa Sechserln und a paar albachene Kipfeln steckt's
ihr zu. Da kann ma schon fett wer'n davon. (Nimmt eine Prise.) Is's g'falli?

Frau Waberl: I dank! Wissen's, mein Hausfrau is a Witfrau, die frither immer zu die Piaristen
gangen is, aber seitdem 'n Pater Bauer der Schlag troffen hat, kann's nur mehr 'n Pater Kurz hor'n.
So, do thuat stial3!! Aber mir scheint, si is a Winkelhamliche, denn wie mir die Gstettnbauerin
sagt, hitt's schon fiinfmal heirat'n konnen und is alleweil wieder z'ruckgangen, weil sie si nit
bindn mag. Jetzt haf3it's, dafl's gar an Prakticanten heirat'n will, aber i glaub's no nit.

Frau Everl: Wann i von meiner Hofrdthin red'n wollt, wurd' 1 heut gar nima firti. Du liaber
Himmel, man hat jo a Augen im Kopf und auf's Hirn g'fall'n is ma a nit. Mir scheint, d6 geht nit
weg'n Beten in d' Kirch'n. Uebrigens geht's mi nix an. Aber wissen mdcht i, ob's a Hofréthin is,
oder, wie die Schmiedtin behaupt't, nur die G'schiedene von an Kammerdiener, und daf3 a Baron
... a da kummen's ja olle Zwa ang'ruckt, na — schaut do heut aus, aber so aufdunnert, wie a



Schlitt'npferd — — kii}' d' Hand, 'r Gnaden. —
Frau Waberl: Kiif}' d' Hand, 'r Gnaden! G'lobt sei Jesus Christus!

Frau Everl: Wunderschon schau'n 'r Gnaden heunt aus, grad wie a Hofdam' — kii8' d' Hand,
vagelt's Gott tausendmal — is aber a a prichtiger Platz, kan Zug und schnurgrad von der Kanzel —
i dank, i dank, dos is all's z'viel! (Heimlich zu Frau Waberl): Wann's mit die Dominicaner firti
san, kummens in Neustiddter-Keller, die GroBin und die Gansmiiller kummen a. (Laut.) Kif' d'
Hand, 'r Gnaden!« —

Das Fastenlied ist zu Ende, die Kirche ist tibervoll, betrachten wir uns die Anwesenden.

Wie leicht hitte es mir noch vor einem Decennium, unter der Regierung jener exquisiten
Gesellschaftsretter, geschehen konnen, daf3 ich wegen »Verspottung der Religion« u. s. w. auf
soundsoviele Monate zu k. k. Erbsen und drarischer Amtsdienergrobheit verurtheilt worden wiére,
wenn ich mir hitte einfallen lassen, es laut zu sagen, daf ich von jenen Leuten nie viel gehalten
habe, die — statt zu arbeiten, tdglich in einem halben Dutzend Kirchen stundenlang auf den Knien
herumrutschen, sich die Brust zerschlagen und die schmutzigsten Kehlheimer Platten mit den
inbriinstigsten, zerknirschtesten Kiissen reinlecken. Heute darf man sich zu solch »freigeistiger«
Confession wohl ungestraft bekennen und deshalb erklére ich bei meinem heiligsten
Gottvertrauen, daf3 ich von jenen Leuten auch jetzt noch nicht viel halte.

Desto mehr riihrt und ergreift mich die wahre, stille Andacht, die innige, glaubige Zuversicht an
die Gerechtigkeit des himmlischen Vaters, und es schneidet mir z. B. jedesmal tief in die Seele,
wenn ich Nachts iiber menschenleere Pldtze nach Hause kehre und auf dem Betschemel vor dem
Lampchen einer Muttergottessiule, einer Kapelle oder dem Bilde des Gekreuzigten an einer
Kirche, eine Gestalt hingegossen sehe, die, taub fiir das Gejohle der in den anstoBenden Stra3en
heimziehenden Zecher, ihre heilesten Gebete fliistert. Dort lachen und kichern sie und treiben
unziichtige Scherze, und hieher hat sich ein Geschopf gefliichtet, das ungesehen sein Herz vor
dem Ewigen ausschiitten will und in dieser Beichte des Schmerzes vielleicht Trost findet.
Welches Leid mag eine solche Brust bedriicken, welch Kummer mag sie erfiillen und wie stark
und echt muB3 ihr Glaube an den Herrn des Erbarmens — an den gottlichen Erloser sein!

Und ebenso habe ich immer Achtung empfunden vor jenen einsamen Betern und Beterinnen, die
die dunkelsten Winkel der Kirche aufsuchen und, blind fiir die gerduschvolle Andacht der
iibrigen Kirchengénger, in sich versunken dastehen und die Angelegenheiten ihrer Seele ohne
duBeren Apparat zu dem Ohre des Ewigen bringen. ...

Und wenn ich zur Zeit der Fastenpredigten die entlegeneren Raume des Stefansdomes
durchschreite und in einer entfernten Ecke, abgeschieden von der hin- und herwogenden oder
festgekeilten Menge, in einem Betstuhle eine verschleierte Gestalt sehe, zu der das rauhe Wort
des Predigers nur selten dringt, die aber vielleicht in ihrem Innern es liebevoller und milder
erginzt, dann hiite ich mich, sie in ihren stillen Trdumen zu storen und wende mich scheuen
Schrittes zuriick. Wenn aber die bunte Masse, die sich um die Kanzel und den Donnerer auf ihr
drangt, in ihren einzelnen Exemplaren mitunter einen erniichternden, um nicht zu sagen
erheiternden Anblick gewéhrt, so ist es nicht meine Schuld, denn ich gehe wahrlich nicht, wie
Pater Steiner uns »Zeitungsschreiber« speciell verldstert, in das Gotteshaus, um mich zu —



yamusiren«.

Ach, es amiisiren sich dort ganz andere Leute als »wir«, denn, wie ich selbst bereits angedeutet,
besteht das Fastenpredigtpublicum bei dem heutigen Charakter der Predigten meist aus
Neugierigen, dann solchen, die die Sache als Modesache mitmachen, und nur der verschwindend
kleinste Theil recrutirt sich aus Jenen, die aus »religiosem Bediirfni3« herbeieilen, um {iber — die
»Judenwirthschaft« schimpfen zu horen und ihr Herz an der Schilderung der Hollenqualen zu
erquicken, welche den Fastentinzern, Freimaurern oder Actiensammlern in dem »besseren
Jenseits« bevorstehen.

Der ausgediente Soldat und nunmehrige Kanzleidiener ist der passionirteste
Fastenpredigtbesucher. Du erkennst ihn an dem glattrasirten Kinn, dem noch immer
reglementsméafBig kurzen Backenbart (anderthalb Zoll vom Ohrldppchen und dieses mit einer
goldenen Linse geschmiickt), der niederen Stirne, den breiten, vorstehenden Nackenknochen, den
schmalgeschlitzten Augen und dem weit aufgerissenen Munde, mit dem er das »Wort des Herrng,
wie es frischweg von der Kanzel kommt, begierig auffangt. Er ist von seiner militdrischen
Dienstzeit her flir den Besuch der Fastenpredigten gedrillt, er hat sich gewdhnt an sie und ist
téglich bei den Dominicanern oder Michaelern zu finden, ehe er in den Dominicaner- oder
Michaeler- Keller, oder in die Herberge der Amtsdiener, die »Mistgrub'n«, auf »grufl' Seitl
Vierundsechziger« geht. Er ha3t die Neuzeit und ist ein Feind aller Neuerungen, besonders des
beschriankten Holzdeputates, des kleineren Papierausmalles und des verringerten
Kerzenpauschales. Er perhorrescirt den Gedanken einer Anerkennung der Staatsgrundgesetze,
nach welchen, wie thm sein Hofrath gesagt, die jahrlichen Aushilfen strengstens untersagt und
sogar die Rebschniire fiir die Actenfascikel verrechnet werden miissen. (Pfui Teufel!) Und
deshalb kann er dem hochwiirdigen Eiferer auf der Kanzel nur beiféllig zustimmen (er thut dies
unter fortwéhrendem Kopfnicken), wenn dieser von den verderblichen Folgen des sogenannten
Liberalismus die grellsten Schilderungen entwirft.

Wenn auch nicht aus denselben Motiven, so doch mit dhnlich instinctiver Aversion gegen die
stindhaften Bestrebungen der Neuzeit, nicken aus den Fenstern der »Fremdenloge« der Kirche, d.
h. dem Oratorium, die Fiirstin A, die Griafin B und die Baronin C den Zornesausbriichen des
Gottesstreites zu. Sie werfen zwar zeitweise einen Blick in das Gebetbuch, das der schwarz
gallonirte Diener auf ihren Betschemel gelegt — (die Fiirstin beniitzt »Das reuige Herz« von
Alexander Fiirst zu Hohenlohe, die Grifin: Gundinger's »Lilienbliithen« und die Baronin: »La
journée du Chretien«) — oder mustern auch mit der Lorgnette die frivole Toilette diverser
weiblichen Géste im Schiff der Kirche, zumeist concentrirt sich aber doch ihre Aufmerksamkeit
auf den Prediger, wenn er ein interessantes Thema gewihlt, z. B. das Laster, das sich 6ffentlich
zur Schau tragt, die frevelhafte Mutter, welche die Reize der Tochter verduB3ert, den elenden
Spotter, der die Liebesgaben dem nothleidenden heiligen Vater verweigert, das wuchernde
Judenthum, welches das Mark des Landes (das nach den Begriffen auf dem Oratorium doch nur
der Adel sein kann), aussaugt u. s. w. O, man mochte den hochwiirdigen Mann heute Abends so
gerne zu Thee bitten, wenn man nicht wiifite, da3 erstens der fromme Mann keinen Thee trinkt
und man zweitens nicht selbst schon den Abend vergeben hitte, da eine Proverbe einstudirt
werden soll.

Dicht unter der Kanzel sitzt ein Weib aus dem Volke, die Hausmeisterin Frau Nani, Uiber die
bereits viel Ungemach gekommen und die deshalb in der Kirche Trost fiir ihr geknicktes Herz
sucht. Ihr Mann, der, »was ohnehin am ganzen Grund bekannt is«, allabendlich seinen » Trunk«



hat, priigelt sie seit vierunddreiflig Jahren allabendlich; ihre zwei S6hne, der »Pepi« und der
»Schorsch«, haben, »jeder a liederlich's Tuch«, nirgends »gut gethan«, wef8halb man sie zum
Militér gab, wo sie erst recht nicht »gut gethan«. Dann ist der Malefiz Siebenundsiebziger, den
sie seit drei Jahren estratto nach Linz setzt, noch immer nicht auf den ersten Ruf gekommen, und
da sie ihn jetzt um keinen Preis mehr »auslassen« kann, so wird sie halt recht gottesfiirchtig, hofft
— »wann nit eppa do a die Juden dabei in Spiel san, nu ja, wissen kann man's nit« — das Beste von
unserm »liab'n Herrgott« und 148t so lange keine Fastenpredigt aus, bis nicht der
Siebenundsiebziger in Linz auf den ersten Ruf »heraus is«.

Weiter rechts von ihr steht der Todtentruhentischler Herr Peter, ebenfalls ein gottesfiirchtiger und
nebstdem gelehrter Mann, der in seiner Jugend zwei lateinische Schulen absolvirt, nun Mitglied
sammtlicher frommen Vereine und wiithender »Calvarienberggeher« ist, und der jede freie
Stunde entweder in der Kirche oder beim Heurigen verwerthet, an welch letzterem Orte er sein
gehoriges »MaBl« von fiinf Seiteln (keinen Tropfen mehr!) tradirend trinkt, d. h. seinen
Tischgenossen dabei die Legende der Heiligen erzéhlt oder die schauderhafte Geschichte
mittheilt wie die Studenten im Achtundvierziger Jahre die Religion abschaffen wollten.

Im Dunstkreise dieses braven Mannes stehen wie angenagelt, steif und ernst zwei Burgwichter
(im Volksmunde »Staberlgarde« genannt), welche als Martyrer der Beschéftigungslosigkeit die
vielen Stunden bis sieben Uhr Abends, um welche Zeit erst die Hanni und die Mali beim
Riihrbrunnen erscheinen kdnnen, mit verschiedenen Fastenpredigten ausfiillen und, ohne sich
einer nachhaltigen Begeisterung oder sonstigen heftigen Gemiithsbewegung zu iiberlassen, in
apathischester Seelenruhe den Berichten iiber den ersten Siindenfall und die wachsende
Sittenverderbni3 der Menschheit zuhoren.

Diese harmlose Absicht des sogenannten unschédlichen »Todtschlagens« der freien Zeit, mit
welcher der Zehnte nichts »anzufangen« weif, treibt ndmlich viele »Andéchtige« den
Fastenpredigten zu. Jener dicke pensionirte Rechnungsrath z. B., der dort an dem linken Pfeiler
mit halb geschlossenen Augen den Auseinandersetzungen iiber das Verbrechen einer Civilehe
lauscht und sich nun ernstlich vornimmt, die bisher doch unsichere oder wenigstens zweifelhafte
Stellung seiner Wirthschafterin durch den Segen der Kirche in eine legitime héusliche Charge zu
modificiren, ist froh, bis halb sechs Uhr, wo ein Tapper bei Weghuber ihn erwartet, diese
ewig-lange Zeit auf eine anstdndige Weise ausgefiillt zu haben. Ebenso geht es den beiden, in
seiner nidchsten Néhe sitzenden ledigen Wittfrauen (gleichfalls in Pension), wovon jede um fiinf
Uhr bei einer anderen »Freundin« auf ein »Schalerl Kaffee« und einen kleinen »Plausch« sich
einzufinden gewohnt ist und zu diesem Behufe (dem Plausch) ihr Strickzeug im Ridicule bei sich
trdgt. Um halb fiinf Uhr ist die Predigt zu Ende, und da kommt Jede noch zur rechten Zeit — die
Eine in die Leopoldstadt und die' Andere auf die Landstralle zu dem préliminirten »Schalerl
Kaffee«, welche praktische Zeiteinteilung sich ganz préchtig macht.

Und nun komme ich auf jene markanteste Staffage der Fastenpredigten, auf jene unheimlichen
Figuren utriusque generis, die der frivole Beobachter in dem Namen »Betschwester« oder
»Betbruder« bezeichnet, die in dunkler Kleidung, mit zu Boden gesenkten Augen scheu an Dir
voriiberhuschten und in demuthsvoller Verziickung und fieberhafter Erregung aus einem
abgegriffenen Gebetbuche, etwa Pater Cochem's »Seraphische Jagdlust, oder
»Portiunkula-Biichlein«, oder auch Pater Donin's »Nachfolge Christi« die phantastischesten
Stylwendungen halblaut vor sich hinmurmeln. Sie horen nicht auf das Wort des Predigers, denn
ihre Seele ist abwesend und schwirrt in unfaBbaren Raumen umher; sie bewegen mechanisch ihre



Lippen, aber das tausendmal Gelesene vermag ihr Geist doch nicht zu behalte», denn er ist erfiillt
von dem aberwitzigsten Kunterbunt himmlisch ldchelnder Engel und grimmiger Teufelsfratzen.
Die Bedauernswerthen eilen aus einer Kirche in die andere, bis sie eines Tages als »Braut
Christi« oder »Bréutigam Mariens« hinter Eisengittern ihre zu Tode gemarterte Seele
aushauchen.

Und einen gleich frostelnden Eindruck machten stets auf mich jene, trotz ihrer Jugend doch schon
abgehidrmten und trotz des in den Adern wild tobenden Blutes dennoch bleichen Gestalten, jene
jungen Cleriker mit der frischen Tonsur auf dem Scheitel, die, die Augen starr auf ihr Brevier
geheftet meist riickwérts an den Kirchenthiiren knieen und die gekommen waren, um die
modernen Heroen der Kanzel zu héren, von ihnen zu lernen und einst ebenso segensreich zu
wirken.

Und weiters, glaube ich, wirkt nicht erhebend oder sympathisch der Anblick jener speculativen
Frommlerinnen, die sichtlich nur mit ihrer Andacht kokettiren, bei idealer Drapirung des dunklen
Longshawls an der scheinbar unbeachtetsten, aber eigentlich auftélligsten Stelle, an den Stufen
eines Seitenaltars sich niederlassen, als reuige Magdalena und Bii3erin ihr Haupt in das
Gebetbuch neigen — es ist meist Eckhartshausen's »Gott ist die reinste Liebe« oder Veith's »Jesus,
meine Liebe« — und in den Zwischenpausen unter einem tiefen Seufzer mit einem blendend
weilen Batisttuch sich die Augen trocknen und auf einen Moment ihren schwarmerischen Blick
durch die Kirche schweifen lassen.

Und oben auf der Kanzel erhebt noch einmal seine driuende Stimme der Mann Gottes und
schiittelt den vollen Becher seines Zornes iiber die Siinder dieser Welt aus — in seinem heiligen
Eifer 146t er sich zu den ungottlichsten Wuthausbriichen verleiten — da stoBen sich die
Neugierigen mit dem Ellbogen, denn nun kommen gewil} die sehnlichst erwarteten »Sticheleien«
auf diesen oder jenen Stand, der Zeitungsreporter skizzirt sich, in einem Beichtstuhle verborgen,
rasch ein paar fulminante Sitze ... draullen auf der Strale stampfen die Pferde der harrenden
Equipagen ungeduldig das Pflaster, die Bedienten der vornehmen Géste trippeln in gleicher
Stimmung auf und ab, die armen Leute an der Kirchenthiire fliistern einander zu: »heunt dauert's
aber lang!« selbst der dicke Rechnungsrath sieht bereits auf seine Uhr, ob er den Tapper nicht
versdume — aber der Prediger klagt erst jetzt, dal die wahren Andéchtigen fehlen, daf3 die
Meisten nur miilige Neugierde in die Kirche getrieben und da3 Jene immer seltener und seltener
werden, die nur, um das Wort Gottes zu horen, das Haus Gottes betreten u. s. w.

In der Fastenzeit bin ich durch Mancherlei gestort, aber wenn sie voriiber, will ich selbst wieder
einmal recht inbriinstig zum Himmel beten! —



»Gutgesinnte« von Damals.

L.
Das Denuncianten-Corps.

Es ist dieser Tage # ein Wiener Biirger begraben worden, der, wie es heifit, in weitesten Kreisen
unter der Bezeichnung als » Gutgesinnter« bekannt war, und als solcher wohl auch starb.

Ich kannte den Mann nicht und habe auch seinen Namen erst nach seinem Tode nennen gehort.
Ich weil} auch nicht den kleinsten unredlichen Zug, nicht den winzigsten Fleck, der auf seinem
Namen lastet und sein Andenken in der Erinnerung seiner Mitbiirger schiddigen konnte, und ich
muf} deshalb annehmen, daB er als rechtschaffener, ehrlicher, allgemein geachteter Mann seine
Augen schloB.

Aber eben diese giinstige Meinung, die ich von dem mir gédnzlich unbekannten Verstorbenen
habe, zwingt mich, die p. t. Zeitgenossen zu mahnen, mit dem Epitheton; » Ein Gutgesinnter«
vorsichtig zu sein, da der Werth dieser Titulatur heute noch immer einigermaflen ungewil, ja
sogar sehr — relativ ist, indem ein grof3er Theil der »Gutgesinnten von Damals« der meist
unsichtbar wirkenden Branche eine ganz eigentiimliche Bedeutung gab und man daher — wenn
auch mit den besten Absichten — einem Manne leicht ein Pradicat beilegen konnte, gegen das der
also Classificirte mit Fug und Recht protestiren miif3te.

Es sind nun zweiundzwanzig Jahre, dal} die Gattung der »Gutgesinnten« erfunden wurde, oder
vielmehr sich selbst erfand. Manchmal in hochsten Nothen!

Ich rede vom sogenannten »Jahre der Schmach« (preuBischer Tarifsatz) und speciell von der
glorreichen Niederwerfung der Wiener Octoberaufstindler und der kriegsrechtlichen Behandlung
ithrer Fiihrer.

Man muB in jenem denkwiirdigen Monate in Wien gelebt haben, um von der (scheinbaren)
Einmiithigkeit der gesammten Bevolkerung sprechen zu konnen. Thr Kampf und ihr Widerstand
war freilich ein thorichter, aber sie rettete wenigstens den Ruf des Muthes und der
Todesverachtung, und nicht nur Europa, die ganze Welt blickte theilnahmsvoll nach dem neuen
Sagunt, das {librigens kein Hannibal belagerte. Wien war endlich nach erbittertem Kampfe
genommen, die Croaten waren Herren der Stadt und an jenem unvergeBlichen Allerheiligentage
wehte wieder zum ersten Male die schwarz-gelbe Fahne vom Stefansthurme. Was weiter folgte,
ist bekannt: die Kriegsgerichte begannen ihre Thétigkeit, es wurde strangulirt, erschossen,
eingekerkert u. s. w. u. s. w.

Die Geschichte hat iiber jene diisteren, unheilvollen Tage ldngst gerichtet; der Ruhm der Sieger
wie der Schimpf der Besiegten wurde mittlerweile auf das richtige Mal3 gebracht, vermeintlich
unheilbare Wunden heilte die Alles versdhnende Zeit, man ist auf beiden Seiten zur besseren
Einsicht gekommen und Manches, ja Vieles aus jener blutgetrdnkten Epoche wiirde heute nicht
wieder geschehen. Requiescat! —

Aber unter den vielen historischen Darstellungen des Wiener Revolutionsjahres vermisse ich
doch noch immer eine erschopfende Specialgeschichte einer damals aufgetauchten und das



entsetzlichste Unwesen treibenden Bande, deren Mitglieder ebenfalls unter dem loyal klingenden
Namen der »Gutgesinnten« sich wechselseitig zu erkennen gaben, in Wahrheit aber nur als die »
Hyénen der Reaction« sich erwiesen und das scheuflliche Denunciantengeschéft betrieben.
Warum gibt es noch keine Geschichte des »Wiener Denunciantenwesens«, wenn auch
schonungsvoll ohne biographische Daten? Warum schrieb noch Niemand die, wenn schon nicht
erbauliche, so doch iiberaus lehrreiche Historie jener »Spitzelcongregation«, die gleich den
spanischen Fang- und Spiirhunden die gehetzten Liberalen in ihrem Versteck aufstoberte und der
hochansehnlichen Jagdgesellschaft unermiidlich apportirte? Fehlt es etwa den berufenen
Quellenforschern fiir einen griindlichen Essay iiber das »politische Nadererthum« an
actenméligen Belegen? Fehlt es an Nachweisungen? Nicht doch ...

Ich sagte, da3 wahrend der Kampftage Wien eine — scheinbare Einmiithigkeit der Gesinnung
duBerte. Der erste Seressaner, der das StraBenpflaster betrat, &nderte die Physiognomie der Stadt.
Die ganze Bevolkerung theilte sich augenblicklich in zwei, wenn auch ungleiche Halften, d. h.
ebenfalls in Besiegte und » Sieger«, und Letztere, obschon die kleinere, aber auf die Assistenz
der bewaftneten Macht vertrauend, demnach gewaltigere, begann unter dem » Martialgesetz der
guten Gesinnung« gegen die Ueberwundenen, also »Verdédchtigen«, meist einen
Verfolgungskrieg der fanatischesten Spionage. Was angsterfiillte Wohldienerei, Privatrache,
Gewinnsucht und dhnliche saubere Motive, was die schméhlichsten Leidenschaften der niederen
Speculation zu leisten im Stande waren, das geschah bis zum — Ueberdruf3 der Acceptanten,
deren viele schlieB3lich thatsdchlich von Ekel erfiillt waren iiber die unerséttliche Rache-, Geld-
und Belobungsgier der (meist auch noch freiwilligen) » Wiener Denuncianten«.

Und all dies Geziicht (beiderlei Geschlechtes, denn auch das »edle Frauenherz« machte viel in
diesem Geschifte), der gesammte Spitzeltro3 beméntelte sein mit Blut und Thranen besiegeltes
Gewerbe mit dem gottesldsterlichen Titel der »guten Gesinnung«. Wenn der Bruder den Bruder,
das Weib den (lastigen) Mann, der Freund den Freund, der Schuldner den Glaubiger, der
Amtsgenosse den Collegen, der Chef seinen Untergebenen, der Diener seinen Herrn, der Biirger
den Mitbiirger verrieth, so that er es unter der grinsenden Versicherung seines »patriotischen«
Pflichtgefiihls, d. h. unter dem heuchlerischen Feldgeschrei jener Tage: »der guten Gesinnung«! —

Ach, wohl war es ein Jahr der Schmach, aber die Schmach begann nicht nach der junkerlichen
Zeitrechnung an jenem glorreichen 13. Mérz — sie datirt um einige Monden spiter und begann,
als alle Freundschafts- und Familienbande gel6st schienen, und Judas Ischariot seine Apostel
aussandte, den Verrath en masse zu organisiren.

Es straubt sich mein Herz, Details zu schildern; zudem sind diese erschrecklichen Scenen einer
langen Bartholom&usnacht voll socialer Greuel noch im bittersten Gedédchtnisse Vieler. Andere,
die dies sittliche Trauerspiel Wiens nicht »schauernd selbst erlebt«, wiirden diesen schwarzen
Fleck, der auf der renommirten Stadt der »Gemiithlichkeit« unvertilgbar haftet, fiir eine
geschichtliche Liige halten, auch will ich gewissen »Patrioten«, die heute noch in den Strallen
herumstolziren, oder das zutrauliche Lacheln der Wiener Bonhomie bis nun zu bewahren wulflten,
nicht die Larve vom Gesichte reilen — ich mag kein Denunciant der Denuncianten sein, aber in
meiner Sterbestunde sage ich — da ich in diesem Fache (zur allgemeinen Beruhigung) nichts
Schriftliches habe, meinen noch arglosen Sohnen vielleicht einige Namen in's Ohr, und das nur
aus warnender Fiirsorge.

Was jedoch die altwienerische »Gemiithlichkeit« betrifft, so waren gerade die heimlichen



Mitglieder der Denunciantencompagnie, die Herren und Damen der Spitzelsocietdt die
allergemiithlichsten Leute. Sie kamen allstlindlich zu Dir in's Haus und erkundigten sich
theilnahmsvoll um Dein Befinden. Sie schnitten vor Dir die malcontenteste Fratze, seufzten und
klagten Dir ihr sympathisches Herzeleid, sie driickten Dir wirmer als sonst die Hand und gaben
sich als die lautersten Gesinnungsgenossen, die alliirten Mértyrer der leidigen Situation. Daf sie
Deine Beichte schon in der nidchsten Viertelstunde miflbrauchten, dafl sie wenn Du wortkarg, in
Deine Herzkammer stiegen und herautholten, was Du tief verborgen halten wolltest, daf3 sie
Briefe auffingen, Deine Leute bestachen, Deine Kinder ausforschten, Deine Besuche controlirten,
Deine Lectiire tiberwachten, daB sie endlich sogar zu Dieben wurden und Dir diese oder jene
Beweise Deiner »destructiven Tendenzen« oder des Einverstdndnisses mit der »Umsturzpartei«
einfach wegstahlen — oder wenn gar nichts half, falsches Zeugnif} ablegten — nun, mein Gott! das
war nebensdchlich und erforderte ihr Handwerk, gegen Dich selbst und die Deinen blieben sie
stets und immer »gemiithlich«.

Und was sie erst 6ffentlich flir gemiithliche Gesellschafter waren! Sie setzen sich im Gast- oder
Kaffeehause zu Dir und erzéhlten Dir die neuesten und schirfsten Bonmots iiber das —
Gouvernement. Du muf3test lachen und vielleicht gabst Du gleichfalls eine beilende Anekdote
zum Besten (was Du nicht hittest thun sollen). Dann drgerten sie sich iiber das kleine Gebéck und
zogen iiber die Verwaltung los, oder sprachen gar ungescheut von einer »schlechten Regierung«.
Oder sie nahmen die officielle »Wiener Zeitung« zur Hand (ein beliebtes Mittel) und kritisirten
die Windischgrétz'schen, Welden'schen und Haynau'schen Erldsse, die Verfligungen Kempen's,
die unsterblichen Anordnungen des Herrn Weil3 von Starkenfels u. s. w. auf's Unbarmherzigste.
Stimmtest Du, wenn auch nur kopfnickend, dem Muthigen zu, so konntest Du spéter einige —
Unannehmlichkeiten erleben. Auch der Stellwagen war ein gilinstiges Terrain fiir diese
Gesinnungshochstapler; man konnte mit dem Nebensitzenden iiber Voriibergehende, fahrende
und reitende notable Personlichkeiten seine Meinungen und Urtheile austauschen, die nicht selten
vom gewiinschten Erfolge gekront waren. Solche touristische Héascher machten zu diesem
Zwecke oft zwanzig bis dreiflig Stellwagenfahrten an einem Tage. Da3 heimliche Sammlungen
auf Trauermessen fiir die Gefallenen, auf Kréanze fiir gewisse Graber und &hnliche »stille
Manifestationen der Partei« ebenfalls gerne benutzt, ja von einzelnen schlauen Arrangeuren
geradezu als Koder gebraucht wurden, war so natiirlich, wie, dafl eben nur der aufdringlichste
Colporteur einer verfehmten Flugschrift, eines verbotenen Buches oder Bildes den jeweiligen
Besitzer zuweilen in Gefahr brachte. Man nannte diesen Nebenzweig der gesammten
Denunciationswissenschaft, diese Secte im gro3en Spitzelorden: »Agents provocateurs« — zu
Deutsch: Schufte.

Welch ein unsdgliches Leid brachte dieses gesellschaftliche Ungeziefer — dessen sich die
Behorden kaum erwehren konnten (welch Letztere bei einiger gutmiithigen Léassigkeit vielleicht
noch Gefahr liefen, von ihren eigenen Organen wieder bei den Oberbehdrden denuncirt zu
werden) — iiber zahllose Familien; welches Chaos brachte in die dienstlichen Verhiltnisse, in den
Geschéftsgang der Aemter diese miserable Spitzelwirthschaft! Wie viele Existenzen wurden
durch die miindliche oder halbbriichige unterthdnigste Mittheilung dieser Lumpenkerle oder
feilen Dirnen und nichtsnutzigen Weiber zerstort, vernichtet; denn wer ermif3t all das Elend, das
mit einer einzigen Aussage (und Aburtheilung) durch Generationen hinaus iiber diese oder jene
Familie hereingebrochen. Fragt in den neun Bezirken, jeder von ihnen hat seine Mértyrer des
Denunciantenthums; freilich sind viele der GemaBregelten bereits in's Grab gestiegen, gefolgt
von ihren, von Gram verzehrten Kindern. — Warum gibt es noch keine Geschichte der
Denuncianten?



Weshalb ich dieses widerliche Thema nun beriihre? Aus dem Eingangs erwihnten Grunde: damit
man mit der Benennung »Gutgesinnter« vorsichtig sei, weil es eben einst auch eine Species gab,
die der Gesammtgattung sogenannter plotzlicher »Patrioten« und dem Namen {iberhaupt wahrlich
nicht zur Ehre gereichte, im Gegentheile, fiir alle Zeiten mit einem unausldschlichen Fluche
beladen bleibt ...

II.
Zur Naturgeschichte der »Angstrohren«.

Ich sprach von »plétzlichen« Patrioten. Diese eigenthiimliche Sorte Wiener erblickte am 31.
October 1848, Nachmittag fiinf Uhr, das Licht der Welt und wurde von — Angst, Feigheit und
Furcht ausgebriitet.

Die croatische Besitzergreifung der deutschen Stadt geschah — wie es eben Kriegsgebrauch —
etwas ungestiim und die Ueberwundenen fanden kaum Zeit, sich zu demaskiren, d. h. ihr fatales
Interimscostiim sammt der Armatur des Aufstandes abzulegen und die Garderobe des
unverdéchtigen Biirgers, die kleidsamere Tracht des Besteuerten hervorzusuchen, mit einem
Worte: in die Toilette der Gutgesinnten sich zu werfen.

Worin bestand nun diese? Die urwiichsigen Schaaren des »heldenmiithigen« Banus hatten, einem
hochst glaubwiirdigen on dit zufolge, einen fiirchterlichen »Pick« auf die ihnen bereits
signalisirten Abzeichen der fiir vogelftrei erkldrten Revolutionére, und konnten diese Merkmale,
da man beim siegreichen Eindringen des Militirs die unniitz gewordenen Waffen ohnehin
wegwarf, nur mehr in restlichen Kleidungsstiicken bestehen. Dall man sich aber auch der
Uniformen, passepoilirten Pantalons, Czakos, befederten und bebénderten Calabreser und
Stiirmer etc. in aller Eile zu entledigen suchte, war selbstverstidndlich und so spédhten die armen
Soldaten geraume Zeit vergebens nach den figuralisch gebrandmarkten Subjecten der Empdrung
und fanden gerade in den ersten Stunden ihrer officiellen Visite wenig Verdéchtiges. Ein sicheres
Object war zwar der liber das Kasernen-Normalmaf reichende Haarschmuck Einzelner, der in
seiner wallenden Ueberschwinglichkeit den Exlegionér verrieth, aber kurz darauf verschwanden
auch die systemwidrigen Locken und sogar viele trotzige Vollbarte fielen der wiederhergestellten
Ordnung freiwillig zum Opfer.

Es entstand nun eine fiir beide Theile peinliche Pause. Einerseits wollte der projectirte
Massenfang nicht recht gelingen, und anderseits verkroch sich, was sich schuldig wufite und nicht
das Weite zu suchen verstand, in den abenteuerlichsten Verstecken oder in die seltsamsten
Vermummungen, die den dltesten Freund unkenntlich machten. Aber auch der Zeitpunkt war
gekommen, wo es von hochster Gefahr schien, seine Unbedenklichkeit iiberhaupt nicht schon
vollig gerechtfertigt zu haben und als unbestritten »Gutgesinnter« vor dem Forum der bei dem
Wachtfeuer lagernden bewaffneten Kritiker erscheinen zu konnen. Denn man muf3te doch endlich
auch auf die Stra3e gehen und seinen verschiedenen Pflichten nachkommen.

Heute, nach zwei Decennien und noch wuchtigeren historischen Zwischenfallen, nimmt sich die
Sache fast komisch aus, wenn ich der zwar wohlmotivirten, aber doch immerhin kldglichen
Furcht gedenke, die neun Zehntel der ménnlichen Wiener Bevolkerung in dem (wenn auch
nothgedrungenen) Bestreben erfiillte, fiir unbedenklich zu gelten! Welche Mittel wandten Viele
an, um die rigorosen Bivouaks unbeanstindet passiren zu konnen, und welche ungefahrliche,



treuherzig-patriotische Gesichter schnitten sie, wenn sie das unerbittliche Fatum zwang, vor
einem rothbemaéntelten Bassa defiliren zu miissen! —

Denn die Hauptsache bei solch Gefahr bringenden stadtischen Ausfliigen blieb vorldufig, d. h.
ehe noch die designirten Kriegsgerichte nach Acten arbeiteten, das Aeullere, der »Habitus« des
Waghalsigen, die sozusagen decorative Ausstattung und Gesinnungsmontur des promenirenden
Priiflings, der dem miftrauischen Auge eines vigilirenden Cordonisten oder Tschaikisten weder
durch einen heuchlerischen, weil rasch adaptirten blauen Caput, noch durch eine erlogen
civilisirte graue Hose einen k. k. Argwohn in das tadellose Vorleben solch allgemeiner
Kleidungsstiicke einfloen durfte, vorzugsweise jedoch durch die patriotischeste Kopfbedeckung
iiber allen Zweifel erhaben — glanzen mufite. Denn Rock und Hose konnten, wie angedeutet,
wenn auch ihre Farben nach aufriihrerischer Vergangenheit wiesen, dennoch mit
Schneidergeschwindigkeit einen friedfertig biirgerlichen Schnitt erlangen und deshalb immerhin
einen Brutus oder Tausenau (was nach dem Dienstreglement so ziemlich alles Eins) verhiillen,
aber erst die Kopfbedeckung war das untriiglichste Symptom eines nach der
Adjustirungsvorschrift der guten Gesinnung Gekleideten. Was aber konnte unter solchen
Umstidnden unverfénglicher sein, als die unter Metternich gesetzlich gestattete, altehrwiirdige,
vorconstitutionelle Form des — Cylinders?!

Ja, der Cylinder war das sicherste Palladium in jenen schwierigen Tagen. War er doch in den
vaterldndischen Gauen als steifstes Sinnbild der Constanz, d. h. der Stabilitét, langst ebenfalls
zum Begriff geworden und wurde nur, weil der Begriff, respective das System der
Unverénderlichkeit momentan unmodern, mit dem antiquirten System zeitweilig bei Seite gelegt,
wihrend statt seiner in der Epoche der allgemeinen anarchischen Formlosigkeit der ungestaltete,
zerknitterte — Calabreser und dhnliche wachsweiche Mif3geburten, die rechten Zerrbilder des
modernen Unbestandes, in Gebrauch kamen. Aber nun, wo die staatlichen
Umgestaltungsversuche sammt den frechen Neuerern jammerlich scheiterten, wo es klar und
sichtbar war, dal3 nur das Altiiberlieferte, durch ein Jahrtausend Bewéhrte, Sinn und Bestand
habe, da brach mit der Inaugurirung der fritheren Verhéltnisse, mit der gliicklichen Restauration
der alten Zeit und ihrer patriarchalischen Zustinde auch sein Reich und seine Herrschaft wieder
an, und das »Symbol des Conservativismus« wurde mit Begeisterung aus der Commode geholt!

Wie gliicklich, wer damals dieses »politische Kleinod« in seinem Depositorium (fiir alle Félle)
aufbewahrt hatte! Wie konnte er, gleich dem Piloten, der von Kindheit an die Sandbénke und
Untiefen seines heimatlichen Meerufers kennt, nun gefahrlos den hiuslichen Hafen verlassen und
durch Bajonettklippen auf sein Ziel lossteuern! Wie konnte er (innerlich) lacheln, wenn er mit
diesem Amulette durch die stiirmisch wogende Brandung der Belagerung wie auf spiegelglatter
Flache dahinfuhr, und wie zufrieden lachelten die Kiistenbewacher selbst, als sie den braven
Mann mit dem weithin sichtbaren, ebenfalls spiegelglatten Signale der guten Gesinnung
voriibereilen sahen! So hiibsch ausgeriistet und befriedigend uniformirt war der in jenen streng
militdrischen Tagen fiir manche Augen héBliche Anblick eines Civilisten auch einigermaflen
gemildert.

Wohlwollende und gemiithreiche Menschen kénnen sich nun nach dem Vorerzéhlten die
pitoyable Lage des Einzelnen, wenn er selbst, oder der Familie, wenn der Hausvater, der Sohn,
der Bruder in der Stunde der Gefahr cylinderlos betreten wurde, leicht versinnlichen, und daf3
demnach das Streben der gesammten ménnlichen Bevolkerung Wiens nur im Besitze eines
Cylinders gipfelte. Diese Sorge um den schiitzenden Cylinder wuchs mit der Minute, der Kampf,



der um ihn in der Stille gefiihrt werden muflte, wurde desto leidenschaftlicher, als das Geriicht
ging, da3 die ganze Auflage bei den Verlegern bald vergriffen, und daf, obschon fiir einzelne
geeignete Exemplare horrende Preise gefordert wurden, dennoch das Lager in Kurzem
vollstdndig gerdumt sein diirfte. In dieser hochsten Noth verfiel man nun auf Auswege. Weil der
revolutiondre Waffenrock zum philistrosesten Flaus sich umgestalten lieh, so versuchte man eine
gleiche Wandlung mit dem in Bann gelegten Kalabreser und seinen verwandten Geschlechtern,
indem man diese filzenen Gespenster in die gesetzlichen Formen zwingen lie3 und sich mit
derlei provisorischen und Interimscylindern wie mit einer Nothflagge bedeckte. Wehe! Wehe!
Der Flagge fehlte der legale Glanz, und ihr mattes Aussehen wurde viel eher zum Verrither, als
eine dreifarbige Cocarde.

Bei Stockhaus und Windischgrétz! Der matte Cylinder wirkte anstatt besénftigend, geradezu
verderblich; man sah in ihm nicht mir das Abzeichen der erlogenen guten, sondern sogar das
gemeinsame Symbol der — malcontenten Gesinnung und machte deshalb — Jagd auf ihn! Und
zwar ganz gerechtfertigterweise. Denn wie oft im Leben der Volker und Nationen just das
scheinbar Unwichtigste und Unbedeutendste zum, wie die Geschichte lehrt, welterschiitternden
AnstoBe fiihrt, so konnte auch der matte Cylinder das Agens zu neuen, ungeahnten und um desto
schrecklichen Umwélzungen werden, wenn er, was kaum mehr zu bezweifeln, das Bindeglied der
kurz vorher niedergeworfenen Verschworer war. Zu dieser Annahme war man jedoch in
malgebenden Kreisen befugt, indem die Umsturzpartei ihren Cylinder nicht allein gegen alles
Herkommen glanzlos, sondern auch — frech genug — mit breiterem Bande trug und mithin eine
heimliche Gesellschaft ( a la Carbonari) bestand, deren Mitglieder ein gemeinsames
Erkennungszeichen hatten und die abermals ausgerottet werden mufiten. Umsichtigen
patriotischen Organen war mit der Entdeckung der neuen Verschworung, der teuflischen
Verbindung der » Matten« (auch » Breitbdnderigen« genannt) eine wichtige Aufgabe geworden;
was Wunder, wenn sie in vorkommenden Féllen zwar mit Strenge, aber auch nur nach
Amtswegen verfuhren.

Was Wunder auch, wenn jeder, angesichts des drarischen Crucifixes sich doch wieder purificirte
»Matte« (oder »Breitbdnderige«) nun augenblicklich daran dachte, mit den scharfen Leitern und
Executoren der Gesetze durch keinerlei »demonstrativ« erscheinende Kopfbedeckung in
Collision zu gerathen und sich ernstlich beeilte, den »Cylinder der Gutgesinnten« sich
anzuschaffen. Hierbei geschah nun in der Angst allerdings etwas Uebriges, indem man die
Erzeuger beschwor, um nur ja nicht mehr mit einem »passiven Widerstands«- oder
»Oppositions«- also auch nicht mit einem vielleicht zu niedrigen Cylinder ein unnéthiges,
obrigkeitliches Aergernif3 zu geben, ihn nicht nur in der {iblichen Hohe, sondern als
Gesinnungsmetre vielmehr moglichst hoch zu formen. Dal} dieses neueste vaterldndische
Wahrzeichen von den ex officio-Gutgesinnten augenblicklich beniitzt wurde, um in dem
Wettkampf der patriotischen Nebenbuhler siegreich zu erscheinen, ist erklarlich, aber diese Mode
und Methode riefen eine leidige Cylinderhohenrivalitit hervor, die zwar von den Behdrden zur
beifilligen Kenntni3 genommen wurde, jedoch auch jene langhalsigen schwarzen Ungeheuer
erzeugten, die der Fachmann zur leichteren Orientirung kiinftiger Culturhistoriker kurzweg unter
dem Namen » Angstrohren« verzeichnete.

Wien bot damals einen sonderbaren Anblick. Nicht nur, da3 die Stadt iiberhaupt in Folge ihrer

luxuriosen militdrischen Besatzung und einer gewissen Atmosphére, die in ihr herrschte, einem
weitldufigen Fort glich, so hatten auch die paar Civilisten, die in den Stralen scheu aneinander

voriiberhuschten, so ziemlich ein uniformes Aussehen, indem Jeglicher jede Auffilligkeit in



seiner Kleidung sorgfiltig vermied. Dazu kam noch, dal} eine Art Staatslenker den jungen Leuten
die Haare auf Kosten des allgemeinen Sicherheitsfond es schneiden lie3, und so war denn auch
iiber die civile, somit fast liber die ganze ménnliche Bevdlkerung, die zwar feierlich ernste, aber
doch immerhin etwas monotone Kasernenphysiognomie verbreitet. Nur die, gleich schwarzen
Schloten zwischen den Bajonetten, Czakos und Holzmiitzen emporragenden riesigen Cylinder
lieBen in der Monturenmasse die letzten Spuren des biirgerlichen Elementes erkennen, das sonst
wie ausgestorben schien. Aber eben diese Cylinder!

Mit welch ostensiver Hast schaffte man sie an, wie kokettirte man formlich mit ithnen, die doch
nichts anderes als die markantesten, hdufig exorbitantesten Ornamente der — unménnlichsten
Furcht, die classischen Werthzeichen einer unclassischen Periode — simple » Angstrohren«
gewesen! Aber in gewissen Kreisen galten sie als conditio sine qua non der personlichen
Sicherheit, oder als symbolisches Merkmal der protocollirten »Gutgesinnten«, die im Vereine mit
dem durchlauchtigsten Dictator das gemeinsame Vaterland vor dem Zerfalle zu retten hatten.
Wahrlich, es fehlte wenig, und ein communaler Hei3sporn hétte in seiner cylinderhaften
Verziickung den eigenen Filzdeckel von iiberpatriotischer dreizehnzdlliger Hohe vor seinen
verzagten Mitblirgern begeistert geschwungen und dabei ausgerufen: »in hoc signo vinces!«
Leider erlebte dieses zeitweilige Sinnbild der wahren Vaterlandsliebe, der Cylinder, als er
siegestrunken spéter zu gleichem Zweck auf Gastrollen ging, unter magyarischen und
czechischen Fiusten einige derbe Niederlagen.

Die unumschréinkte Herrschaft des Cylinders ist, wie so vieles Andere, mittlerweile langst
gebrochen, er muBte seine absolute Gemalt mit tdglich neu auftauchenden Formen theilen;
iibrigens konnte er auch, trotz momentaner Zauberkraft, die unauthaltsamen rollenden Geschicke
des Vaterlandes nicht bannen. Aber eine historische Merkwiirdigkeit bleibt das Ding, das heute
schon fast zur Raritét geworden.

1.
Die Frauen und — Jungfrauen.

Das ist ja eben das Malheur, da3 man sowohl den wirklichen Moralitdtsfexen als den
Sittlichkeitsheuchlern nicht gut widersprechen kann, wenn sie die beleidigendsten Amendements
sich erlauben, sobald von der weiblichen Betheiligung an der Bewegung des Jahres 1848 die
Rede ist.

Und dennoch, wie schon war diese Theilnahme in den Mérztagen! Wie glichen die Frauen doch
alle den Manon Roland's und die Médchen den Charlotte Corday's und wie begeisterungstrunken
leuchteten ihre Augen! Wie eiferten sie die Helden des glorreichen Aufstandes an, wie jubelten
sie den todesmuthigen Rednern zu, und welche herrlichen Blumenstrauf3e flogen den
revolutiondren Siegern aus zarten Hinden entgegen, als sie mit der blutig erkauften Beute der
Emporung: den gewissen »Errungenschaften« oder sogenannten (papierenen)
»Menschenrechten«, aus dem Kampfe zuriickkamen und so trotzig mannhatft, so stolzen Lachelns
im Festzuge einhermarschirten! Ach, nur Thranen der weihevollsten Freude glédnzten in jenen
siillen Augen, die auf den herrlichen Freiheitskdmpfern ruhten, und die rosigen Angesichter, die
sich nach den jugendlichen Recken wandten, waren, wenigstens in jener Stunde, gewill nur von
dem Feuer der edelsten Gefiihle, der reinsten Leidenschaft gerdthet.



Die grof3en Feste waren endlich voriiber, aber selbstverstandlich blieben ihre Helden — modern,
nur daB die Feier derselben nicht fortan in 6ffentlichen Aufziigen bestand, sondern in den
héuslichen Kreis sich zuriickzog und zum fast allgemeinen Privatcultus wurde. Student zu sein,
war damals gar ein priachtiges Gliick, geehrt und besungen in allen denkbaren Formen, war schon
der Name ein Passepartout, der den strengsten Cordon der Hausgesetze durchbrach, ein Wunder
wirkender Freibrief flir Vieles — fiir Alles.

Wer neidet der goldigen Jugend diese weiteren Siege? Und sahen sie doch so schmuck aus, diese
Herzenseroberer und blickten so treu darein, so bieder, und die Lippen, die an ihnen hingen,
waren geschwellt von unnennbarer Seligkeit ...

Ich weiB3 nicht, ob die private Nachfeier der Revolution auf unsere gesellschaftlichen Verhiltnisse
nicht eingreifender wirkte, als die Erstiirmung des Zeughauses und die Vertagung Metternichs?

Dal} ich's also nur gerade heraussage: es gehdrte damals zum weiblichen »bon ton«, die »Braut«
oder — Freundin eines Legionérs zu sein. Es war die natiirlichste Modesache, am Arme eines
becalabreserten Jiinglings zu erscheinen, und das deutsche Schwert streifte sogar die
sittsamlichsten Glieder. Mit einem Worte: Das edle »Frauenherz« huldigte in demonstrativinniger
Weise der Revolution und den »Revolutionédren«. —

Dann kamen die Barricadentage, Frauen und Midchen wurden von den Studenten, Garden und
ruBBigen Arbeitern, denen sie ermunternde Worte zuriefen, denen sie die Hand mit Warme
driickten, an die sie Binder und Schleifen und Blumen vertheilten, denen sie Erfrischungen
brachten und hunderterlei (patriotische) Liebesgaben, {iber die Steinwiélle geleitet, und ein
enthusiastisches »Hoch den Frauen Wiens!« aus hundert und tausend Kehlen lohnte ihnen ihre
Sympathie fiir die Sache der Freiheit. Dal3 spiter auch einzelne schmutzige Hetdren diesen
Triumphzug copiren und sogar »Barricadenrollen« spielen wollten, liegt in der Natur dieser
Sorte, aber sie kamen zu keinen Rollen und zogen sich, von dem Ernste der Tage verscheucht,
gar bald selbst von jeglicher 6ffentlichen »politischen« Wirksamkeit zuriick. Als Ladies
patronesses, als Schiitzerinnen der Revolution fungirte auch hier wie iiberall, nach wie vor, jene
scheinbar — bessere Hélfte der schonen Hélfte des Menschengeschlechtes, die stets die
Zauberkraft besal3, wenn sie ein begeistertes »Sursum corda!« rief, oder in die Ohren lispelte, den
Tod fiir die Freiheit zu suchen und ihn siif} zu finden.

Und dennoch war Alles Modesache — faible! Man weinte zwar anfanglich noch die heiflesten
Thranen um die gefallenen Legionédrs, man trug schwarze Riiben (sehr pikant!) und legte
schwarze Krédnze auf ihre Gréber, aber — die Armen waren ja todt, oder auch nur fliichtig, oder
nur im Kerker, oder nur bei den Strafcompagnien, aber »abgethan« waren sie doch, wie
momentan ihre Sache, es wurde nach und nach unmodern von Beiden zu sprechen, die Sympathie
fiir die Mérzhelden schien pl6tzlich so antiquirt, nachdem ganz andere Helden jiingsten Datums
auf die Tagesordnung kamen, und das wunderliche Frauenherz, das so »unergriindlich in seinen
Tiefen«, acceptirte denn endlich auch die neueste Mode: den militérischen faible.

Bei all dem jungen Blute, das damals — ungestiim thorichterweise fiir die heilig gehaltene
»Sache« vergossen wurde, ich stigmatisire die Gesellschaft (im GroBen und Ganzen) wahrlich
nicht! Erinnert Euch doch selbst, wie schnell die interessanten — »Demokratinnen« verschwanden
und dafiir die aufdringlichen » Gutgesinnten« generis feminini in Massen an's Tageslicht kamen.
Erinnert Euch doch, wie so bald die altdemonstrativen Trauergewénder abgelegt und die



neudemonstrativen Schilderhausfarben zur Mode wurden! Erinnert Euch doch, wie Eure Weiber
und Tochter und Schwestern von den gewissen dreifarbigen Béndern und Cocarden, die sie so
kokett tiber dem wogenden Busen zu tragen wufiten, die eine, miBliebig gewordene Couleur so
rasch als — Rococo erkléarten und sich mit zwei Farben zufrieden stellten! Und in wie kurzer Zeit
die verlassenen untrostlichen Braute etc. in den Reihen des »Feindes« Ersatz suchten und fanden!

Nochmals, ich verleumde nicht. Es gab einzelne rithmliche Ausnahmen, einsam verkiimmernde
Herzen, aber der Ueberldauferinnen war die lustigste Mehrzahl, und gar bald paradirten die
siegreichen neuen Géste mit den freiwilligen Sabinerinnen, die einen gewaltsamen Raub nicht
abwarteten.

Diese neue Gesinnungs- und Herzensmode machte so rapide Fortschritte, daf sie schon nach
einigen Wochen zur tonangebenden wurde und man den legal bewaffneten Freund ebenfalls wie
eine Trophie siegesbewullt in die Oeffentlichkeit fiihrte, wobei freilich mitunter eine leidige
Chargenrivalitét entstand. Der »arme Civilist« spielte wie ein altmodisches Mobel die kliglichste
Figur oder schlich unbeachtet auf dem armirten Corso umbher, oft auch noch verspottet, verhohnt,
verlacht von Jener, die erst im vorigen Mondesviertel in die bedenklichste Verziickung gerathen,
wenn er den Freiligrath oder einen anderen ihrer »Lieblingsdichter« mit sonorem Bariton
declamirte.

Und eine besonders couragirte Gattung der plotzlich militarisirten Wiener Schonen ging in ihrer
transponirten Inclination so weit, dal} sie nicht anstand, den abgedankten civilen Amoroso, falls
sich dieser beikommen lieB3, in langweiligen Vorwiirfen sich zu ergehen, d. h. iiberhaupt
unbequem zu werden, einfach beim Polizeicommissariate des heimatlichen Bezirkes als
»Rothen« zu — denunciren, oder dies Geschéft einem der stets disponiblen »Ziinder« fiir ein paar
Einserln zu tiberlassen. An Beweisen fehlt es ja selten, Briefschaften mit »rothem Inhalte« waren
immer vorréthig. »Ehret die Frauen, sie flechten und weben.«

SchlieBlich kam das edle Frauenherz mit seinen unergriindlichen Tiefen sogar auf die Marotte,
um als »gutgesinnt« zu gelten, eine quasi-Damenuniform zu ersinnen, d. h. die Montur des
zeitweise Auserwihlten zu tragen, und schmiickte sich demnach die respective Julie mit einer
soldatisch zugeschnittenen Joppe, genannt »Ulanka« oder »Dolmanka«, mit gro3en metallenen
Knopfen, auf welchen die Regimentsnummer des beziiglichen Romeo prangte. Dal3 dessen
photographirtes Conterfei nebenbei auf Broche oder Armband glénzte, ist selbstversténdlich. So
leuchtete denn die normale »gute Gesinnung« auch weiblicherseits in unzweifelhafter Glorie und
das Militdrgouvernement konnte in jeder Beziehung zufrieden sein.

Auch mir ist's recht; ich muf3 nur lachen, wenn ich nach den wechselvollen Ereignissen der
damaligen Tage an die unstreitig bunten Mysterien denke, die zur Genesis der nachgebornen
Generation u. s. w., U. S. W.

November 1870.



Nachtschwarmer.

Gescheidte Frauen bequemen sich meist ohne viel Aufforderung schon bald nach den
Flitterwochen zu der Concession, den Gemahl hin und wieder ein Glas Bier auch aulerhalb des
Schutzes der hduslichen Laren und Pennten trinken zu lassen. — Die noch Gescheidteren des
schonen Geschlechtes murren sogar im Stillen, wenn der Herr der Schopfung sich seines
legitimen Rechtes der abendlichen Excursionen — sei es aus Feigheit oder aus Apathie, freiwillig
entduBBert und Jahr aus Jahr ein, jeden geschlagenen Abend (selbst an Waschtagen!) daheim
bleibt, mit den vermeintlich so gemiithlichen Pantoffeln unausgesetzt durch die Zimmer schliirft,
und der viel Beschéftigten durch eine klettenhafte Anhinglichkeit in der raschen und prompten
Erflillung ihrer Obliegenheiten hinderlich ist, lind die gescheidtesten Frauen, die die Welt von
einem erfahrungsreichen und aufgekléarten Standpunkte zu betrachten gewohnt und in ihrer
Menschenkenntnis; so weit vorgeschritten sind, dal3 sie tiberhaupt den Mann, der keinen Bart
tragt, nicht raucht und nur Wasser trinkt, geradezu fiir kein — »Mannsbild« ansehen, werden sich
gewil} in den gefédhrlichsten ehelichen Momenten, d. h, wenn der sonst so zirtliche Gatte moros
und tibellaunisch zu werden droht, oder wie ein abgestandener Fisch auf der Sanddiine, gdhnend
im Schlafsessel oder auf dem Divan liegt, zu jenem wahren Seelenheroismus aufraffen und den
sichtlich Gelangweilten mit der liebevollen Weisung direct fortschicken: » Warum gehst Du nicht
etwa in's Freie? Heitere Dich auf, zerstreue Dich, trinke irgendwo ein Glas Bier, Du trinkst es ja
gerne und unterhéltst Dich auch gerne mit ein paar Freunden, aber — komm nicht gar zu spét nach
Hause!« Mit diesem Freibrief ausgeriistet, wird er klug thun, von der Erlaubnis;, falls kein
unlauteres Motiv sie ihm verschaffte, wirklich »irgendwog, d. h, in seiner ehemaligen
Stammkneipe ein »Glas« Bier zu trinken, Gebrauch zu machen und er wird noch kliiger thun,
schon um Viertel auf elf Uhr Nachts zu seiner Gattin zuriickzukehren, als erst um halb drei Uhr
Morgens. —

Mit diesen einleitenden Zeilen wollte ich nur im Allgemeinen den nicht ungewdhnlichen
ménnlichen Usus, ein »Glas« Bier oder ein paar »Pfiff« Wein auBBer dem Hause zu trinken,
rechtfertigen. Ja, ich gehe so weit und behaupte, daB3 dieser Gebrauch zu den angebornen,
verbrieften und unverduferlichen Rechten des Mannes gehort, daB3 das » Wirthshausgehen« nach
des Tages Miih' und Arbeit fiir seine Gemiithsgesundheit so unentbehrlich, als fiir gewisse, eben
nicht bosartige Frauen eine kleine Medisance inmitten Kaffee trinkender Freundinnen ist, und
daf es ihn schlieBlich vielleicht vor Schlimmerem abhélt, wenn er endlich auf dem Punkte
angelangt ist, sich (nur dann und wann) »etwas zu zerstreuen«. Gestattet eine honette Frau — und
verniinftigerweise kann sie es nicht verwehren, einem anstdndigen Manne den zeitweisen Besuch
des Gasthauses, so wird der Moralist und Culturhistoriker darin kaum etwas Bedenkliches finden,
denn nur erst der Mif3brauch solch edelmiithiger Licenz wird verderblich und deshalb habe ich es
auch nur mit den » Ausschreitenden« in meiner kleinen Schilderung zu thun.

Die ziigellosen Habitués der Bierbank und enthusiastischen Anhénger des Principes: » Nur nit
z'Haus geh'n!« theile ich, die ekle Secte der styllosen Trunkenbolde selbstverstiandlich
ausgeschieden, in drei Classen: Nachtschwarmer, welche, wie das Sprichwort lautet, »die Nacht
zum Tage machen« und nicht wiahlerisch in den Geniissen, die die Nacht bietet, ihre Trinkorgien
und sonstigen »lauten« Amiisements mit einem »Schwarzen mit Eiswasser« beschlieflen; »
Wirthshausbriider«, denen die »Hetz«, der »G'spaBB«, der »Jux«, die »Gaudi« unter » guten
Freunden« und » Duzbriidern« iiber Alles geht, und » stille Zecher«, die oft in wohlmotivirter



Menschenverachtung still in einem Winkel kauern, den Kopf in die Hand gestiitzt, starr in das
Glas blicken und den jeweiligen (Gersten- oder Reben-)Saft mit unleugbarer Andacht
tropfenweise — freilich sind es viele Tropfen — und in langen und hiufigen Ziigen hinabschliirfen.
Diese drei stabilen Wirthshaustypen sind in ihren Trieben und Leidenschaften grundverschieden,
aber ein gemeinsames Band hilt sie doch zusammen, die oberwéhnte Parole und Lebensregel: »
Nur nit zZHaus gehn!«

Der » Nachtschwiarmer« beginnt seine Tagesordnung, wenn der Tag zur Neige geht. Er sucht ein
paar Freunde auf, die er stets zu finden weil}, in diesem Gasthause, in jenem Café. Man bespricht
sich. Man macht Vorschlidge und verwirft sie wieder als zu langweilig. Endlich einigt man sich.
Dort kann's heute »fidel« sein — dort wollte man schon lange hin. Also auf! Man geht hin mit
dem kategorischen Vorsatze, sich unterhalten zu miissen. Man bleibt ein, zwei, drei Stunden.
Man trinkt viel und Vielerlei; man n6thigt sich und die Freunde zum Trinken und zur Lustigkeit,
bis man plotzlich unisono zu der unwiderlegbaren Ueberzeugung kommt, dafl man sich trotz
alledem und alledem — langweile. Wohin jetzt? Zum Sperl? Konnte verrathen werden. Auf eine
Flasche Wein zu Bauer! Gut, aber dort sperrt man zeitlich zu; es ist auch kein rechtes »Leben«
dort, und Alles so still, so modest, fast zimperlich sittsam und dngstlich — also wo anders hin,
denn es ist erst halb Zw6lf und da kann ein verniinftiger Mensch doch nicht schon schlafen
gehen!

Da stellt man den gemeinsamen Antrag, es z. B. in der Josefstadt beim *** zu versuchen, wo man
bis ein Uhr sicher offen hilt. Es ist zwar weit, aber die Wanderung wird muthig angetreten.
Bittere Enttauschung. Zufilligerweise wurde heute frither Feierabend gemacht — mithin rasch in
die Alservorstadt zum ***. Zum Gliick ist's dort noch so »halb lebendig«, obwohl die Kellner
schon ziemlich schlaftrunken herumwanken. Dennoch gelingt es, eine Flasche und sogar noch
eine zweite und dritte auszustechen. Aber nun wird's Ernst. Man macht Miene zum Schlief3en.
Der Hausknecht rasselt mit dem Schliisselbund, die Gasflammen werden bis auf die einzige, die
iiber ihren Hauptern flackert, ausgeldscht; will man nicht in Gefahr gerathen, zum Aufbruch
gemahnt zu werden, mufl man nolens volens es selbst thun. Zudem erklért der Zahlkellner, daf3
der Keller bereits geschlossen und weder Wein noch Bier mehr zu haben sei. Man versucht noch
einen Ausweg und nimmt die Hiobspost von der lustigen Seite, man macht die cordialsten Spéfie
und tiberredet schlieBlich den Kellner, wenigstens ein paar Glaser Slivovitz zu bringen. Das wird
doch noch moglich sein! Es ist moglich. Man trinkt ihn stehend und repetirt die Dosis, bis der
Kellner, ungeachtet der generdsesten Honorirung, sich mit den gemessensten Befehlen des
»Herrn« entschuldigt, dal nun — es ist zwei Uhr vortiiber, geschlossen werden muB3; es ist auch
der Polizei wegen, und »der Herr hat ohnehin schon ein paar Mal Straf' zahlen miissen«. So geht
man denn in »Gottes Namen«, aber man ist in der Ansicht vollkommen iibereinstimmend, daf} in
Wien kein rechtes Leben mehr sei, dall Wien ein Dorf sei, ein fades Nest, ein Krihwinkel, wo die
Leute beim Ave-Maria-Léuten in's Bett steigen, daB3 es in Wien nicht mehr auszuhalten sei u. s.
w.

Nun steht man auf der Strafle. Vom Schlafe keine Spur, vom Nachhausegehen noch weniger.
Was jetzt? Wohin jetzt? Im Café *** ist's vielleicht noch (oder schon) offen. Die Marktweiber,
die dort den ersten jener vielfdltigen Imbisse nehmen, zu denen sie tagsiiber durch ihr
angestrengtes Geschift gezwungen werden, sind ihr Trost, ihre Hoffnung. Man macht sich
abermals auf den Weg und marschirt, ungeachtet aller gesetzlichen Warnungsrufe, singend (man
singt bereits), in die Stadt zuriick. Victoria! Sie sehen Licht! Licht! Es ist »offen«! Wie die
Falkoniere auf ihre Beute, stlirzen sie auf den erleuchteten Punkt los. Die Thiire auf! Und lachend



und ldrmend gleich pliindernden Kosaken stiirmen sie durch das Local zu einem
Winkeltischchen. Man blickt in den Spiegel, man schaut einigermaflen wiist aus, ja Einer macht
sogar die begriindete Bemerkung: »verlumpt!« Aber der Andere lacht und ruft: »Marqueur! Vier
kleine Piinsche und einen Tschai! Und Cigarren!« Man trinkt auf's Neue, man verschiittet
taumelnd die Hilfte, die Virginier brennt nicht — heif ist's auch in dem verfl... Loch; — »Wasser!
Marqueur! Frisches Wasser! Und ein paar Glaser Rum!«

Da kommt man — es ist bereits drei Uhr — abermals zu der Ueberzeugung, dal man sich noch
immer nicht, was man sagt: »so recht unterhalten habe«. Es werden dehalb neue Vorschliage
gemacht, mitunter sogar frivole, aber nicht acceptirt, da Zwei aus der Gesellschaft zu schlafen
beginnen. Was nun? Eine Partie Kegel! Nein, Pyramide — grofle Pyramide, kleine Pyramide —
Alles nichts! Besetzpartie! Ach nichts! Also grofle Kegel! Marqueur! Grofle Kegel und drei
kleine Schwarze! Aber schnell! Himmelsakrament, ist das eine Be — die — nung?

Man reif3t die Queues aus der Lade, aber schon das Bekreiden gelingt nicht; man fuchtelt mit den
Stidben kreuz und quer herum und schldgt den Glasdeckel einer Gasflamme herab. Ungeheures
Geldchter. Man tupft die schnarchenden Genossen mit den Queues auf die Nase, man stof3t sie
auf den Bauch, die murmeln etwas von » Dummbheiten« und schnarchen weiter. Nochmals
versucht man zu spielen; Einer macht sogar wiederholt den Kegel, aber sein Partner nennt das
regelméBig ein »Schwein« und vermag selbst nur »Gikser« hervorzubringen oder die Ballen in
alle Ecken des Locales zu versenden. Die Geschichte wird endlich drgerlich, Hol's der Kukuk!
Man wirft die Queues auf das Billard und ruft miBgestimmt: »Zah — len! Zahlen!« Die
schlafenden Collegen werden aufgertittelt, die Zeche wird, unter fortwdhrenden differirenden
Angaben beglichen, die Hiite werden nach vielen Verwechslungen von ihren Eigentiimern
miihselig anerkannt, eine frische Virginier — das andere L — r hat wirklich nicht gebrannt — wird
angeziindet und — man geht, die Thiire hinter sich »zuschlagend«, dal die Scheiben klirren. —

Wie die Herren nach Hause kommen? Meist unbeschédigt, denn sie und ihre Assimilirten stehen
sichtbar unter dem Schutze irgend einer unsichtbaren, wohlthétigen Macht, die all diese
Nachtvogel vor Beinbriichen, Raubanféllen und sonstigen Intermezzos, denen solide Leute auf
ihren solidesten Géngen ausgesetzt sind, bewabhrt.

Wie sie daheim empfangen werden? Je nachdem. Mit Seufzern, Vorwiirfen oder Thrénen. Die
Mutter des Einen hdrmt sich schon seit Jahresfrist ob des »unordentlichen« Lebens ihres Karl.
Die Gattin des Anderen sitzt Nidchte lang mit verweinten Augen im Bette und denkt an ihre
Jugend zuriick und an die unerfiillten Schwiire ihres nunmehrigen so ... leichtsinnigen Mannes.
Dann birgt sie, wenn sie ihn durch das Vorzimmer taumeln hort, ihr Haupt in die Kissen und
begniigt sich, wenn sie sanften Gemiithes, bitterlich zu weinen. Der Gemahl versucht es, geraden
Schrittes sich dem Bette zu ndhern und die Schwergekriankte zu besédnftigen. Er will ihr einen
KuB bieten. Sie wendet sich unwillig ab. Er verzweifelt, er fahrt sich in die Haare, er wird
plotzlich niichtern und stammelt bebend eine leise Entschuldigung: »Liebe Henriette! Verzeih
mir — es war das letzte Mal — es geschieht nie wieder — ein paar gute Freunde — ein Geburtstag —
lauter Ménner — Gott soll mich strafen, wenn ein Frauenzimmer in der Gesellschaft gewesen u. s.
w.« Er erhélt keine Antwort, er hort nur schluchzen und begibt sich kleinlaut und beschamt
ebenfalls zu Bette, um am andern Tage nach zehn Uhr mit einem hochst fatalen Katzenjammer zu
erwachen. Wird der Nachtschwirmer seinen jlingsten Schwur halten? Nein! —

Einige Herren dieser Gattung treiben den Excefl noch weiter und bieten sogar einem »guten



Freunde«, der den Zimmerschliissel vergessen, oder dem seine Wohnung zu entlegen, oder der
eine hdusliche Predigt scheut, die eigene Wohnung als Nachtherberge an, sie schwirzen ihn
»vorsichtig leise«, wobei jedoch eine Carambole mit den verschiedenen Mobelstiicken
unvermeidlich, in das Zimmer und bequartieren ihn auf einen vacanten Divan, so daf3 die
erschreckte Gattin und arme Dulderin, {iber den ungebetenen Gast und riicksichtslosen Gatten
empdrt, aus dem Bette, fahrt und im tiefsten Negligée weinend in das Schlafzimmer ihrer Kinder
zu fliichten genothigt ist.

Der Nachtschwirmer ist so lange incurabel, als ihn nicht etwa eine Krankheit von dem Uebel
heilt und ihm die Sache selbst verleidet. Bis dahin bleibt er seiner Gewohnheit treu; weder
Schwiire noch Thrianen vermdgen die Sehnsucht, Nachts herumzuvagiren, in ihm zu ersticken.
Thm ist nur wohl, wenn er mit den wechselvollen Geniissen der Nacht sich betduben kann. In den
»Armen seiner Amalie winkt ihm vielleicht ein schoner' Gliick« — aber es zieht ihn mit
magnetischer Gewalt fort und er stiirzt sich in den Wirbel der abenteuerlichsten und — schaalsten
Vergnligungen.

Er schwirmt nur flir die Geheimnisse der Nacht (auBBer dem Hause), er fiihlt sich nur angeregt
von den bunten Scenen der Nacht, er lebt nur Nachts und er kennt sammtliche halbnéchtige und
ganznichtige Gasflammen, er kennt die Gewolbwichter und die Patrouillen, er weil3, welcher
Fiaker und welcher Comfortable am ldngsten am Platze bleibt, er kennt die meisten
StraBBendirnen, denen er, wenn er »recht heiter«, sogar eine Cigarre anbietet, er treibt allerlei
Schabernack mit einsamen dngstlichen Passanten, nimmt die Gewdlbschilder herab und stellt sie
an die Ecke, lautet an den Glockenziigen, hdnselt den Fuhrmann jenes gewissen, wohl verdeckten
communalen Gefahrtes, und was derlei geistreiche Impromptus noch mehr sind, die in dem
Kopfe eines angetrunkenen Uebermiithigen erwachen, der es sich par tout vorgenommen, sich zu
»unterhalten«. Hat er sich unterhalten? Tags darauf muB er zur eigenen Beschamung gestehen,
daB all die Dummbheiten nicht werth waren, sein braves, engelgutes Weib oder seine bekiimmerte
Mutter zu kranken. Warum er es am nachsten Abend doch wieder thut? Ich weil} es nicht, er weil3
es selbst nicht, es ist ein psychisches Réthsel.



Wirthshausbriider.

Ich habe in meiner vorigen Schilderung nachzuweisen versucht, daf sich der » Nachtschwéarmer«
trotz aller Anstrengungen, und ungeachtet er oft all sein hdusliches Gliick und die Herzensruhe
seiner theuersten Angehorigen als Preis einsetzt, bei seinen nichtlichen Wanderziigen und
forcirten Schlemmereien meist doch nicht »unterhélt«, ja, dall er, wenn er aufrichtig sein will,
Tags darauf gestehen muB, sich sogar weidlich — gelangweilt zu haben. Nun, letzteres Malheur,
mit miBlungenen Unterhaltungsversuchen sowohl sich selbst als Andere zu langweilen, passirt
der zweiten Gattung der Extrazimmerbevolkerung: dem (eigentlich aus der » Stammgastspecies«
sich entwickelnden) » Wirthshausbruder« wohl nicht, da dieser nur im Juxe lebt, nur unter der
sorgfaltigsten Juxpflege gedeiht, sich dann aber auch — fortzupflanzen, d. h. Schiiler und neue
»Briiderln« heranzubilden vermag.

Der Wirthshausbruder ist zwar eine eigene Spielart der Nachtvogel, mul} aber dennoch in die
Classe der » Inseparables« gereiht werden, da er nur in » Gesellschaft« (mit Gleichgesinnten)
angetroffen wird und, wie das muntere Thierchen dieses Namens, nur aus » Sympathie« mit den
(Trink-)Genossen verbunden ist. Das scheidet ihn denn auch zugleich scharf von dem » stillen
Zecher« ab, der — wie der »einsame Spatz, sich selbst genug, die stillsten Winkel aufsucht und
nur die monotone Melodie des Auf- und Zuklappens des Kriigeldeckels zu horen gibt. Eine grofle
Anzahl von Minnern beiderlei Geschlechtes, d. h. ledige und verheiratete, sucht nimlich und
findet leider auch nur im Wirthshause Erholung und »geistige Anregung«, und in Folge dieser in
der That hochst bescheidenen Tendenz concentrirt sich alles Denken und Fiihlen des also
Organisirten nur in dem abendlichen Zielpunkte, genannt: »blauer Ochs« oder »rother Stiefel«
oder »schwarzer Gattern« oder »goldenes Rdssel« und wie die rithselhaften Firmen dieser
populdren Heil- und Trinkanstalten lauten mogen, und der rechtgldubige Heilbediirftige verzehrt
sich bis zur normirten Stunde des Erreichens in unléschbarer Sehnsucht nach dem Mekka seiner
Wiinsche, wofiir (es ist hier der umgekehrte Fall) der wassertrinkende Giaur freilich kein
Verstandnifl haben kann.

Der enragirte Wirthshausgeher beginnt demnach erst im Wirthshause zu leben, d. h. was er
»leben« nennt: unter »guten Freunden« zu sein und unter dem unausgesetzten Accompagnement
threr Schnurren und Schnacken, ihrer improvisirten (hdufiger noch stabilen) Spaf3e, ihrer
harmlosen Neckereien und (meist equivoquen) Wortspiele, ihrer sogenannten »Aufsitzer« und
Juxverschworungen, denen abwechselnd immer ein Anderer zum Opfer fillt, sein gewohntes
Quantum »Fliissigkeit« zu sich zu nehmen. Und »gute Freunde« sind ja Alle untereinander, denn
es gibt kein Band, nicht einmal das der Liebe, was — wenigstens fiir einige Zeit — so fest kettet,
als die Wirthshauskumpanie. Und dieses Gefiihl wahrer, ungetriibter und »ewiger« Freundschaft
kommt allabendlich immer wieder auf's Neue zum schonsten Ausdruck, wenn auf der Hohe des
Augenblicks der Bestgeber, an dem nach dem Turnus die Reihe ist, die groen gefiillten
Weinflaschen aufmarschiren 148t, sodann unter dem Geklirr der geschwungenen Gliser ein
Pelotonfeuer von »Bruderkiissen« erschallt und nach den strengen Gesetzen ungeheuchelter
Freundschaft die Seitelstutzen mit einem Zuge geleert werden. Mir war in solchen feierlichen
Momenten als unbetheiligtem Zuseher stets nicht so sehr um die Kiisse, die »daneben gegangenx,
als um den edlen Rebensaft leid, der im Ungestiim der Umarmung daneben, eigentlich {iber die
Reversseite des respectiven werthen Freundes rann.

Und wie aufopferungsfahig die derart eroberte oder besiegelte Freundschaft ist! Brauchst Du



Geld? Der »Freund« leiht es Dir mit Vergniigen, oder weif es Dir zu verschaffen. Suchst Du
einen Pathen? Der »Freund« schldgt es Dir nicht ab. Bendthigst Du einen Reisemantel? Der des
»Freundes« steht Dir zu Diensten. Wiinschest Du ein Krankheitszeugnil3 oder irgend ein
Certificat zu diesem oder jenem Zwecke? Der »Freund« kennt die Mittel und Wege und morgen
Friih acht Uhr bist Du im Besitze desselben. Bedarfst Du eines Protectors fiir einen armen Teufel
Deiner Bekanntschaft oder Verwandtschaft? Es ist der glinstigste Zeitpunkt, diese Anliegen
vorzutragen, und der »Freund« wird Alles daran setzen, Dir zu willfahren u. s. w.

Dem Wirthshausfreunde ist kein Opfer zu grof3, kein Weg zu weit, keine Miihe zu viel, um dem
Wirthshausfreunde gefillig zu sein. Fiir seine eigenen und nachsten Angehdrigen ist er vielleicht
nicht zu bewegen, den Ful} zu riihren oder ein Wort zu sprechen — fiir den Wirthshausfreund
dagegen ist er im Stande, im schwarzen Frack stundenlang zu antichambriren und von diversen
hohen Herren sehr ungnédige miindliche Resolutionen in aller Devotion hinzunehmen. Dem
Wirthshausfreund ist er endlich erbétig, jeden anderen Freund zu opfern, denn er kennt ja
iiberhaupt nur eine Gattung Freunde: die Wirthshausfreunde, und nur eine Freundschaft: die
Wirthshausfreundschatft.

Was kniipfte dieses innige Herzens- und Seelenbiindnif3? Die gemeinsamen Angelegenheiten der
Flasche. Sowie er selbst nur in seinem Lieblingsgetrinke das Labsal fiir jegliche Unbill des Tages
findet, wie er selbst nur bei und mit schdumendem Schwechater oder perlendem Markersdorfer
sammtliche pia desideria, die etwa in seinem Innern erwachen, zu betduben pflegt, ebenso und
mit gleichen Waffen bekdmpfen seine Freunde die Widerwartigkeiten des Lebens, die grolen
Schldge und kleinen Nergeleien des Schicksals, und dieser eintrdchtige Fiirgang, diese
harmonische Uebereinstimmung verwandter Geister brachte sie beim »blauen Ochsen« oder
wrothen Stiefel« oder »goldenen Rossel« zusammen und hilt sie beisammen, oft sogar so lange,
bis der Tod sie trennt und eine Liicke in das Biindnif3 reif3t.

Ein Beispiel, an das ich mich aus meiner Kinderzeit recht gut erinnere. Es war zu Ende der
Zwanziger Jahre, als ein vielbeliebter Wirth einer hiesigen Vorstadt, der alltdglich eine ganze
Schaar von Stammgésten an sein Jedlerseer Bier zu fesseln wuflte, ein Haus in einem der Vororte
Wiens kaufte und sich dort etablirte. Ein Schrei des Entsetzens entfuhr bei dieser Hiobspost den
Meisten seiner »Jiinger«. Nur ein Héuflein, die Getreuesten der Getreuen schwieg, denn in
diesem Kreise der entschlossensten Charaktere fand man es selbstverstiandlich, dafl im
vorliegenden Falle von einer Trennung durch »Zeit und Raum« keine Rede sein konne. Man ging
einfach des anderen Tages hinaus in die neue Ansiedlung und kam nun dort taglich, d. h.
plinktlich um die siebente Abendstunde trotz Sturm und Regen, trotz Kilte und Schnee
zusammen, trieb dort die altgewohnten Versuche des Zeitvertreibes wie vorher, und machte um
Mitternacht zu Fu3 — damals gab's eben noch nicht so viele Verkehrsvehikel wie heuzutage,
wohlgemuth den weiten Weg nach Hause.

Da fehlte plotzlich einmal Einer. Die Gesellschaft war in Folge dessen hochst unwirsch, denn es
schlug acht Uhr und N. war noch nicht zugegen! Was thun? Ohne vollzihlig zu sein, konnte man
selbstverstiandlich die »Unterhaltung« nicht beginnen. Man wartete also mit der obligaten
»fidelen Stimmung« noch eine geraume Zeit, man schmieg, ja man trank nicht einmal in den
iiblichen Pausen, denn das MiBbehagen ergriff simmtliche Conventikler. Endlich klopfte der
Oberilteste und Préses seinen Ulmer an der Tischecke aus, und sagte seufzend: »Mir ist leid um
ihn — so schnell — gestern noch ganz gesund!« ... »Was verstehst Du darunter?« riefen die
Anderen mit Besorgnil3. »Nun, erwiderte Jener, den Ulmer frisch stopfend, ich meine nur, daf3



mir leid ist um ihn, daB er in seinen besten Jahren — —.« »Dummes Zeug!« lautete die einstimmige
Antwort, »muf} er gerade — gestorben sein, weil er seit zehn Jahren einmal nicht kommt? Kann
nicht seine Frau, eines seiner Kinder erkrankt sein?« — »Jawohl«, murmelte Ersterer, freilich
konnen die erkrankt sein, aber deshalb wére er doch gekommen, wenn auch nur auf eine
Viertelstunde!« — » Das ist wahr!« riefen Alle zugleich, »er wire gekommen, aber vielleicht ist er
selbst krank?« — » Er wird nicht krank«, behauptete in feierlichem Ernst der unnachgiebige
Menschenkenner — »der N. wird nicht krank, der kann nur sterben! — Ich glaube, er ist in diesem
Augenblicke bereits — todt!«

Mir kam, als unfreiwilligem Zeugen, diese in grausamer Ruhe vorgetragene Prophezeiung
unheimlich vor. Die Gesellschaft blieb von diesem Momente an ebenfalls einsilbig, man sprach
zwar noch einige Zeit von den guten Eigenschaften des »Verstorbenen«, aber die Stimmung war
deshalb auch eine diistere geworden, keinem Einzigen fiel mehr ein Spal} ein, man brach vor der
Zeit auf und trat kleinlaut den weiten Heimmarsch an, Tags darauf erfuhr ich, daf3 der so
schmerzlich Vermifite an jenem Abende um halb sieben Uhr auf dem Wege in das
Stammgasthaus einem Schlagflusse erlegen war. Sein Freund hatte Recht, nur der Tod konnte ihn
aus der Mitte seiner Freunde reiflen! ...

Nochmals, was hilt die Leute so fest, gleich Stahl und Eisen, zusammen? Die Flasche, die
Gewohnheit und der — Jux.

Es ist eine eigene Sache, um den »Wirthshausjux«, der Manchem zum Leben geradezu so
unentbehrlich, wie die Luft ist. Nehmt ihm den Wirthshausjux und ihr todtet ihn. Erlauben es ihm
seine Verhéltnisse nicht mehr, und das kommt mitunter ebenfalls vor, an den
Compagnietrinkgelagen mitzuthun, an den gesellschaftlichen Spdflen, an den lustigen Scenen
seines weinbeladenen Stammtisches teilzunehmen, so stirbt er iiber kurz oder lang an
gebrochenem Herzen. Denn der Wirthshausjux {ibt eine liberwéltigende Macht aus auf den
eingefleischten Wirthshausgeher, dessen Naturell ja schon von Haus aus zum Leichtsinne neigt,
und der nicht selten ein Opfer der mit Trinkbravouren ausgestatteten Wirthshauskameradschaft
wird, die den Kindern den Vater, der Gattin den Gatten und einer edlen Beschéftigung ein oft
reiches Talent entzieht.

Aber manche Wirthshausbriider sind vermeintlich auch schlau. Sie nehmen ihre Frauen, ja sogar
ihre Kinder in den lustigen Zirkel mit, damit erstere durch Autopsie sich die beruhigende
Ueberzeugung verschaffen, dal man sich nur unter Freunden, lauter »guten Freunden« befinde,
die mit ein paar harmlosen Spéafen die Zeit verkiirzen, dafl man stets wisse, was man zu thun und
wie weit man zu gehen habe, dal die Schranken des Anstandes nicht libersprungen werden, dal3
es Uiberhaupt keine Todsiinde sei, »ein Glas« Bier oder Wein in Gesellschaft von unbescholtenen
Mainnern zu trinken — und wie derlei selbstbeliigende Ausfliichte heilen. Ach, und manche
Frauen huldigen leider nur zu bald ebenfalls diesem Cultus, finden an den oft mit hochst
sonderbaren Spédfen gewiirzten Symposien dieser »unbescholtenen« Herren allmédhlich immer
mehr und mehr Gefallen, bis sie thre Weiblichkeit so sehr verleugnen gelernt haben, dal} sie
selbst den Ton in der »animirtesten« Ménnergesellschaft angeben.

All dies ist natiirlich nicht das Zeichen eines soliden Hausstandes, und der vollkommen
entwickelte Wirthshausbruder, der Meistertrinker par excellence, wird sich auch nie rithmen
konnen, seinen Wohlstand gehoben zu haben, viel eher wird er sich gestehen miissen, daf3 es
damit unleugbar bergab gehe. Es fdllt mir nun nicht ein, den moralisirenden Prediger spielen und



durch ein paar »abschreckende, fiir den Adressaten dennoch aber nur langweilige Beispiele,
einen oder den anderen Helden der »Sechz'gersdure« oder Mitvertilger der Schwechater Vorrithe
bekehren zu wollen. Ach nein! Die Herren wiirden schon heute Abends einzig und allein nur
wegen Besprechung dieses leidigen Themas um eine Stunde langer beisammen bleiben, denn
Niemand ist so unerschopflich in Auffindung von Anldssen »im Wirthshause zu sein, als der —
Gesellschaftstrinker. Ich wollte nur sagen, daf3 ich die nicht eben lustige Bestétigung meines
(tibrigens anspruchlosen) Lehrsatzes wiederholt erlebte, und so manche vielbewunderte
Stammgastgrofle, so manche Extrazimmerhonoratioren nicht nur ein korperlich, sondern auch ein
finanziell kldgliches Ende nehmen sah. Denn die Geschichte kostet auch Geld, woran man
eigentlich gar nicht zu denken pflegt, und sie kostet sogar viel Geld, wenn man das bedeutend
belastete Extraordinarium der zahllosen »Stiefelbier« und »BestmaBe« summirt.

Und schlieBlich begniigt sich der vollendete Wirthshausbruder ja auch nicht mit den vertrunkenen
Abendstunden allein. Schon Tags liber weil} er sich, um seiner Leidenschaft zu fréhnen, unter
allerlei Vorwénden seinen Berufspflichten zu entziehen. Denn schon um zehn Uhr Vormittags
harren die »Freunde« beim Gabelfriihstiick des »Freundes«. Das usuelle Gollasch oder
Krenfleisch oder »Béuschl« absorbirt unter Assistenz von zwei Kriigeln und einem Seitel Pilsner
(mehr trinkt er in seiner Bescheidenheit Vormittags nicht) fast zwei Stunden. Bei dieser
Gelegenheit werden die Nachmittags-Heurigenausfliige oder die Tags vorher erlebten abnormen
Fille beim Konigrufen besprochen. Gleich nach dem Mittagstische eilt man in's Kaffeehaus zum
kleinen Schwarzen. Die Freunde warten abermals, der Spieltisch ist reservirt oder eine a la
guerre-Partie arrangirt. Diese »unschuldige Zerstreuung« wihrt bis sieben Uhr Abends, worauf
die Karawane das Stammwirthshaus aufsucht, um nach des Tages »Miih' und Arbeit« ein paar
Stunden unter Freunden zu verbringen. Und bis hieher war auch alles einstweilen Geleistete nur
Vorspiel, die grole Production beginnt erst setzt.

Der Stammgast und Wirthshausbruder ist natiirlich der Busenfreund und Intimus des Wirthes. Zu
seinen Prarogativen gehort demnach, da3 er nicht nur in der Kiiche allerlei Schabernack treiben
und die tippige Mehlspeiskdchin in den fleischigen Arm u. s. w. kneipen darf, er hat auch das
Recht, der Wirthin im Uebermal} der Lustbarkeit coram populo ein »BuBll« zu geben, welches
cordiale Attentat sich zu Zeiten sogar die stolze Aufschreiberin an der Casse gefallen lassen muf3,
obwohl diese von ihren Vorziigen so sehr iiberzeugt ist, dal} sie augenblicklich in einer
Wolterrolle an jedem Hoftheater auftreten konnte.

Aber um dieses SelbstbewuBtsein schiert sich kein Mensch, am wenigsten der Attentéter, der
lachend zu seinen Freunden zuriickkehrt, die eben einen Capitalspal3 in Scene setzen, da es gilt,
das perpetuirliche Stichblatt der Gesellschaft — meist einen bohmischen Schneider, wieder einmal
recht »aufsitzen« zu lassen. Der Jux gelingt und das Halloh ist ein ohrenzerreilendes. In dieser
gehobenen Stimmung stellt der »Witzige« der Gesellschaft den tdglichen Antrag: zwei Mal3
Gumpoldskirchner auszuzipfeln, oder Denjenigen, der den »Juden« bekommt, zu verurtheilen,
eine »Latern'« Bisamberger zum Besten zu geben u. s. w.

Unter diesen anregenden Geistes- und Trinkspielen, wobei zuweilen, besonders wenn es um
»Grad« oder »Ungrad« geht, auch Frauen participiren, wird es Mitternacht. Man geht sodann
nochmals in das Caf€, trinkt zur Abwechslung einen kleinen Punsch oder Schwarzen, spielt
vielleicht noch eine Kegelpartie und geht um ein Uhr oder auch zwei Uhr Nachts nach Hause.
Das Tagewerk ist vollendet. Fortsetzung morgen.



Wie die Geschichte endet? Wie gesagt, nicht immer so lustig, wie sie begonnen. Hin und wieder
verschwindet Einer aus dem »Freundeskreise« auf unerklarliche Art, ein Anderer auf sehr
erklarliche, denn auch das Wirthshaus weill von »Ausbleibenden « zu erzdhlen, wie die Borse.
Manchmal begraben sie auch einen »guten Freund«, der rithselhafterweise an der — Wassersucht
gestorben und dem der Wirth die aufrichtigsten Thrinen nachweint, denn er war sein bester Gast.
Die Ueberlebenden aber opfern dann dem Dahingeschiedenen Hekatomben geleerter Flaschen,
denn getrunken wird aus jedem Anlasse, und es wird iiberhaupt getrunken, so lange es die
schlechten Zeiten erlauben. — Prosit!



Stille Zecher.

Von all' diesem wiisten, lirmenden Trubel und Jubel des ungebundenen Wirthshauslebens bleibt
der » stille Zecher« allein unberiihrt. Er verschméht die Cameraderie, er haf3t die turbulenten
Trinkgelage, die obsconen Witze, den gedankenlosen Spaf3, den schaalen Jux, mit einem Worte:
den ganzen spectakelhaften Apparat libersprudelnder Kopfe, die sich im Wirthshaus
»unterhalten« zu miissen glauben und denen das Wirthshaus iiberhaupt nicht mehr ist, als der
Tummelplatz zerstreuungssiichtiger Trinkwiistlinge.

Dem » stillen Zecher« ist das Wirthshaus mehr. Er trinkt zwar ebenfalls gerne, er trinkt sogar
haufig und — viel, aber mit welcher Weihe trinkt er, mit welcher Pietit fiihrt er das Glas an seine
stummen Lippen und mit welch lautloser, aber freudiger Verkldrung schliirft er in andachtsvollen
Zigen das jeweilige Naf3! Eine Welt von Gedanken baut er sich dann bei dem Anblicke der
erwahlten Fliissigkeit auf, und Trdume, bunter und phantastischer als simmtliche Méarchen der
Scheherezade, zucken wie phosphorescirendes Wetterleuchten durch sein Gehirn. Dem stillen
Zecher ist das Wirthshaus ein Tempel, wohin er fliichtet, um mit seinem Gotte allein zu sein, um
ungestort und unbeléstigt von der frivolen, scurrilen Rotte sinnloser Spamacher sich ganz
hinzugeben der Wollust des Trinkens und einen unhdrbaren Dialog zu fiihren mit dem
unsichtbaren Geiste im — Glase.

Laien werden nun fragen, warum der stille Zecher nicht lieber gleich daheim zwischen seinen
vier Mauern in sicherster Abgeschiedenheit dem Cultus des Trinkens sich weihe und im
Gasthause der immerhin moglichen Gefahr, der Storung sich aussetze? Darauf erwidere ich dem
Neophyten, dem Fremdling in dieser Wissenschaft, da3 er kein Trinker von Styl ist, sonst miilite
schon das groBe Wort, welches Nestroy seinen Philosophen Knieriem, diesen vielverkannten
Weltweisen, sagen 1aBt, dal ndmlich zu Hause das Beste nicht schmecke, dagegen im
Wirthshause das Elendeste ein haut-gotit sei — ihm den Schleier von den Eleusinischen
Geheimnissen des »wissenschaftlichen Trinkens« liiften, Und der »stille Zecher« ist ein
wissenschaftlicher Trinker von Styl, der freilich verstanden und erfalit werden will!

Vor ein paar Jahren machte ein bekannter Wiener Biirger, ein Schottenfelder Exfabrikant, den
Versuch, vor einer der Linien ein formliches Asyl fiir » stille Zecher« zu griinden und taufte das
Etablissement sogar mit diesem strengen Genretitel. Ach, welch ein Mi3griff! Der Kunstkenner
konnte nur mitleidig lacheln. Ohne alles und jedes Verstdndnif fiir die ureigentliche Wesenheit
des »stillen Zechers«, ohne das mindeste Studium in der vergleichenden Anatomie der
verschiedenen Trinkergattungen, ohne Schonung der speciellen Bediirfnisse des stillen Zechers,
ohne Riicksicht auf die zarte Organisation seines Nervensystems, das bei der geringsten rauhen
Beriihrung von Seite einer lirmenden Umgebung in seinen geheimsten Fasern erbebt, ohne Sinn
und Anordnung, ohne Geist und Geschmack wurde ein simples, ordindres Wirthshaus, dessen
beschrinkte Rdume von spectaculirenden »Hetzbriidern« angefiillt waren, mit dem poetischen
Namen »zum stillen Zecher« geschmiickt. Man konnte es fast eine Blasphemie nennen, eine
frevelhafte Verleumdung der edelsten Sorte der (Viel-)Trinker; aber die Strafe folgte auch dem
aberwitzigen Beginnen auf dem Fuf3e, denn das Wirthshaus — starb an dieser Versiindigung eines
jéhen Todes. Ich glaube iibrigens, daf3l von einem veritablen »stillen Zecher« in jenem verlogenen
Locale nicht ein »Pfiff« getrunken wurde, denn schon die verfehlte Scenerei mufite ihn
zuriickschrecken.



Aus welchen Elementen recrutirt sich wohl die Secte der stillen Zecher? Zuweilen aus
ehemaligen Professions- und sogenannten Quartaltrinkern, meist aber aus — Menschenhassern.

Aecltere Wiener werden sich noch eines genialen Violinisten erinnern, der dem Weinglase nicht
selten seinen Oberrock, ja mitunter sogar sein kostbares Instrument opferte. Der (eigentlich
ungliickliche) Mann verstand es nicht nur, die in den vier Saiten seiner Violine schlummernden
Geister mit sieghafter Gemalt zu wecken und die Zuhorer in Verziickung zu Versetzen - er
conversirte auch, nicht zum geringeren Erstaunen eines — freilich ganz anderen Publicums, mit
formlosen Phantomen, die aber sein inneres Auge aus den verschiedenen — Alkoholsorten
emporsteigen sah. Man nannte den bedauernswerten Meister, der spiter seiner Kunst fast
verloren und dafiir in den kargen lichten Augenblicken, die ihm seine unselige Leidenschaft lieB3,
mit sich und der Welt zerfallen war, allgemein den »stillen Zecher« — er war es ldngst nicht mehr,
er bot nur einen kldglichen Anblick und starb, gemieden von seinen einstigen Bewunderern. Ein
mildes Geschick — vielleicht bat die Muse der Tonkunst fiir ihn — génnte ihm iibrigens eines
Tages einen raschen Tod.

Dann Lyser! Johann Peter Lyser, der taube Musikkritiker, Caricaturenzeichner, Decorationsmaler
und talentvolle schleswig'sche Schriftsteller, der uns die weiland beriihmten »Serapionsbriider«
bei Lutter und Wegener so lebendig beschrieb, der einstige Freund Hoffmann's und Louis
Devrient's und — Heinrich Heine's, der Gatte der deutschen Improvisatrice Karoline
Leonhardt-Burmeister-Pearson-Lyser! Wie muf3ten mir ihn Alle hier wiederfinden! In den Jahren
1847 und 1848 bereits eine Schreckgestalt fiir seine ehemaligen Bekannten, irrte er in
abgerissenen Kleidern, in geschenkten, rosafarbenen Balletschuhen in den Stralen Wiens umher
— taumelnd — wankend — lallend — zuletzt halb geisteskrank. Wohl war er ein »stiller Zecher,
aber nicht mehr in der« besseren Bedeutung des Wortes, nein, er war ein stiller Zecher in —
Branntweinkneipen, und ich selbst sah ihn einmal friih Morgens, als er aus einer solchen
Spelunke eben auf die Strafle gesetzt wurde. Dennoch bat er den rauhen Expeditor noch um ein
Glaschen, aber man schlug die Thiire vor ihm zu, denn er besal} keinen Heller Geld. Der deutsche
Dichter!

Dann Sauter! Auch ein Poet von Gottes Gnaden, aber gleichfalls in dem fiirchterlichen Costiime
eines ... fiir die Gesellschaft Verlorenen. Auch ihn nannte man, besonders in literarischen
Kreisen, den »stillen Zecher« — Niemand war es weniger als Sauter, der im besténdigen Verkehr
mit Freunden leben mufite, wenn er nicht — das Leben abschiitteln wollte. Der Balladendichter
Vogl hielt ihn die letzte Zeit noch einigermaflen »aufrecht« — dann sank er immer tiefer und tiefer
... Friede seiner Asche und eine zweite Auflage seinen Gedichten!

Sie alle waren keine stillen Zecher, obwohl man sie dafiir ausgab. Aber weil ich gerade, und zwar
unwillkiirlich, meine Gestalten nicht aus dem Spief3biirgerthum hervorholte, so sei noch Einer aus
der Schaar der » Auserwéhlten« genannt: — Grabbe war es — Christian Grabbe, der Dichter der
»Hundert Tage« und des »Hannibal« und des »Theodor von Gothland«! —

Ich habe nie das — schmerzliche Gliick gehabt, den Titanen von Angesicht zu Angesicht zu
schauen, aber Freunde, die ihn »draulen« sprachen, und auch seine Biographen schildern ihn
trotz seiner verkehrten Erziehung als einen »ganzen Manng, der sogar zu lieben verstanden hitte,
aber an der philisterhaften Kleinbiirgerlichkeit seiner Verhéltnisse und seiner Umgebung zu
Grunde ging. Da suchte er Trost bei der Flasche. Er zog sich von aller Welt scheu zuriick und
schrieb in dem einsamen Winkel der entlegensten Weinstube auf Fidibusschnitzeln seine



herrlichen Dramen. So lernte er auch Norbert Burgmiiller kennen, den Componisten seines
»Cid«.

Burgmiiller halite das »Pygméengeziicht«, das in dem Krdmernest wie Gewiirm herumkroch,
ebenso, wie es Grabbe hafte. Beide sallen sich oft Stunden lang schweigend, aber im stillen
Verstédndnif3 gegeniiber und — tranken, nur dall von Zeit zu Zeit ein schneidig Wort, ein genialer
Gedankenblitz {iber ihre abgezehrten Lippen fuhr. Aber auch das war zu viel. Sie kamen iiberein,
auf dieser Welt, die's ja doch nicht verdiene, gar nicht mehr zu sprechen, ja sich selbst nur die
nothwendigsten Mittheilungen, und zwar auf den schmalen Fidibusstreifen schriftlich zu machen.
Das geschah denn auch. Manchen Abend wurde aber dennoch nicht ein einzig Wort fiir den
stummen gegeniiber sitzenden Freund aufgeschrieben, bis einmal um Mitternacht Burgmiiller auf
einen Zettel, den er Grabbe hiniiberschob, die Worte schrieb: »Gehe Morgen nach Aachen zu
einem Musikfeste, komme in vierzehn Tagen wieder. Leb' wohl!« Grabbe las, seufzte, nickte
Norbert zu, reichte ihm die Hand und Beide schieden, ohne ein Wort zu sprechen. Sie sahen sich
nie wieder, denn von Aachen kam kurz darauf die Nachricht, dal Burgmiiller in einer Badewanne
todt aufgefunden worden sei.

Das schnitt Grabbe in's Herz. Oeffentlich machte er dem Dahingeschiedenen die riihrendsten
Vorwiirfe und gab eine Aufforderung, Worte der tiefsten Wehmuth, in ein dortiges Blatt:
»Norbert!« so schrieb er, »Du hast Dein Wort schlecht gehalten, bist weiter gereist, als Du
solltest und wolltest, und kommst nicht wieder, starbst am 7. Mai, welcher diesmal fiir Alle, die
Dich kannten, kein Wonnemond ist. ... Es vergeht, es stirbt so mancher Trefflicher — man kdnnte
bisweilen winschen, auch in der Gesellschaft zu sein, schon def3halb, weil die Todten stumm sind
und nicht verleumden!« — Darauf schlich sich Grabbe, ohne ein einzig Wort mehr zu sprechen,
und ohne von seinen iibrigen Freunden Abschied zu nehmen, von Diisseldorf weg, begab sich
nach Detmold in seine Hiuslichkeit und starb nach wenigen Monaten, noch nicht fiinfunddreiBig
Jahre alt. Die Leute sagten: an Sduferwahnsinn — freundlicher Gesinnte behaupten: an der
Abzehrung. ...

WeBhalb ich gerade diese Gestalten vorfiithre und in meinen — Vielen vielleicht trivial
erscheinenden — Rahmen zwinge? Um zu zeigen, da3 hin und wieder doch auch ein paar geniale
Kopfe dem unseligen Vergniigen des stillen Zechens zur Beute werden konnen. Weill man aber
auch stets, was sie auf diesen Weg brachte? Kennt Thr Sitten- und Splitterrichter die ganze Wucht
des Mifgeschicks, all »das Herzweh und die tausend Stofe«, die etwa auf den Vielgehetzten
losgestiirmt, die ihn mit Ekel vor der Windbeutelei, Maulmacherei, Hohlheit und Schaalheit
seiner p. t. Nebenmenschen erfiillte? Habt Thr GewiBheit, daf} ihn nicht Anderes zum Weinglase
fiihrte, als die Trinksucht? Nichts wif3t Ihr, Ihr urtheilt nach dem Schein ab und verdammt,
obwohl Euer Leben von anderen Fehltritten vielleicht noch mehr bemakelt, den Erstbesten, den
Ihr in solch »verdéchtiger« Situation iiberrascht.

Mein leider viel zu friih verstorbener Freund Hamlet pflegte den Tropfen, die ihn um sein
Befinden frugen, zu antworten: »Vortrefflich, von dem Chaméaleonsgericht! Ich werde mit
Versprechungen gestopft, man kann Kapaunen nicht besser mésten!« Nun, das war weislich
gesprochen, aber nicht Jedem ist es ferner vergonnt, auch auf so witzige Art Revanche an seinen
Widersachern zu nehmen, wie der erlauchte Prinz es spéter gethan, um mit Hilfe einiger guten
Schauspieler durch ein wohl scenirtes Drama Rache zu iiben. Minderbemittelte, denen solch
kostspieliger dramaturgischer Apparat nicht zu Gebote steht, miissen sich wohl begniigen, ihren
»Rachedurst« auf billigere Weise zu »loschen, d. h. sie kehren dem ganzen von Lug und Trug



zusammengesetzten Pack den Riicken und — trinken in irgend einem anheimelnden Versteck,
einem passenden Schmollwinkel ein Glas Wein und dann noch eins, und wenn sie sich so recht in
ihren Menschenhal} verbeillen, respective hineintrinken, noch ein drittes und viertes u. s. w. Lacht
iiber sie, wenn Ihr konnt, mich dauern die Meisten. Denn ich sehe auch meist nur — still
Verzweifelnde in ihnen, die, wenn schon nichts, vielleicht doch ein zdnkisches Weib vom Hause
fern halt.

Uebrigens gibt es ja, wie ich gleich Anfangs bemerkte, nicht nur grollende Finsterlinge, sondern
auch gutmiithige, harmlose Trinker unter den »stillen Zechern, die aus Princip und in
schwiarmerischer Liebe fiir das Glas, die trauliche Schénkecke in Beschlag halten und von dort
nicht weiterzubringen sind. In dieser Beziehung bleibt mir das lustige Bild in den »Fliegenden
Blittern« unvergeBlich, wo nach Mitternacht ein behédbiger SpieBbiirger bei seinem »Kriigel«
sitzt. Niemand ist mehr anwesend, als die schlaftrunkene Kellnerin, die, iiberdriissig des
Zauderers wegen, die Glédser auszuschwenken beginnt und zornige Blicke nach ihm schleudert.
Der aber sieht in olympischer Seelenruhe nach der Uhr und sagt schmunzelnd: »Ein Uhr! jetzt
trink ich noch ein halbes Mafl und dann — dann — gehe ich erst recht noch nicht zZ'Haus!«

Wenigstens ist der stille Zecher, der stundenlang auf einem und demselben Flecke bleibt,
aufrichtiger als der heuchlerische »Pfifftrinker«, der in scheinheiliger Geschiftseile nur einen
raschen »Stehpfiff« trinkt — dies Manover aber auf dem Wege von der Josefstadt nach Erdberg, in
jedem Locale producirt. Oder wie jener, gleichfalls vielbeschiftigte Nachbar eines Wirthes, der
stets nur einen bescheidenen »Pfiff« — aber wie die abgefiihrte Verhandlung nachwies, im Jahre
zwolftausendsiebenhundertfiinfundsiebzig Pfiffe, namlich téglich fiinfunddreiBig trank! Wohl
bekomm's!

Und nun zum Schlusse die Versicherung, da3 ich mit meinen Schilderungen die verschiedenen
Trinkfrevler weder blindlings verdammen, noch Einen oder den Anderen parteiisch reinwaschen
wollte. Denn es gibt zu viele und oft ungeahnte Griinde und Motore, die den leicht zu
Bestimmenden auf Abwege fithren. Am ehesten mochte ich aber doch noch (und das nur unter
Umstédnden) den stillen Zecher in Schutz nehmen und die Acten zur milderen Behandlung dem
Obersten Gerichtshofe des allgemeinen Urtheils vorlegen. ...

Wie dem auch sei, glaubt, was Ihr wollt! Wenn ich mir aber auch selbst einmal das Trinken
angewOhnen, d. h. je im Weine Trostung fiir manche Unbill, die mir der so »wohlgegliederte
Organismus« unserer socialen Verhéltnisse schon zugefiigt, suchen wollte, dann seid versichert,
daB ich mich weder zu den wiisten » Nachtschwédrmern« noch zu den leichtsinnigen »
Wirthshausbriidern« schlagen, sondern ein bescheidener, stiller Zecher sein werde. Und wenn Thr
mich dann, von der Arbeit erschopft, in einem Winkel mit halbgeschlossenen Augen und bei
halbgeleertem Glase sitzen seht, so glaubt ja nicht, dal} ich etwa — angetrunken sei, denn fiir diese
Kunst fehlt mir die Inclination, aber, da3 ich dann miide sei, konnt Ihr glauben, und daB3 ich
vielleicht eben im Halbschlummer dieses oder jenes seichten Gesellen denke und trdumend sein
erschlichenes illustres Gliick — verlache, wie ich zu Zeiten wohl auch wachend lache, wenn mir
der ganze Schwindel dieses schonen Planeten, auf dem wir um das tégliche Stiick Brot uns
herumzubalgen die Ehre haben, so recht vor die Augen tritt. — Franz! eine kleine Flasche
NuBberger! — —






Kunst und Kiinstler vor der Linie.

Wer hat nicht schon einmal — wenigstens in seiner Jugend und manchmal auch spéter — fiir das
leichtsinnige Volkchen geschwirmt, das Holtei unter dem summarischen Namen » die
Vagabunden« so lebenswarm beschrieben, das die Maler Knaus und Schén in einzelnen Episoden
aus der wechselvollen Laufbahn solch herumzigeunernder »Artisten« so trefflich zu zeichnen
wuBten, und das in seinen, meist abgelaufenen Péssen als » Akrobaten, Athleten, Seiltdnzer,
Jongleurs, Kunstreiter« etc. fungirt. Namentlich die Kunstreiter! Ich wette mein Honorar gegen
den Héndedruck des liberalsten Hofrathes, da3 unter hundert Reprédsentanten des starken
Geschlechtes neunundneunzig in ihren Bubenjahren sich, und sei's auch nur wéhrend eines
Augenblicks, vorgenommen, mit diesem oder jenem Director oder »Padrone« — heimlich
durchzugehen und durch einen tollkiihnen Saltomortale oder malerischen »Lendenritt« sein
Jahrhundert zu begeistern. Ich selbst schwankte als kleiner Knirps lange, ob ich einst Admiral,
Papst oder Kunstreiter werden sollte, denn mir gefiel die kleidsame Tracht von allen drei Chargen
ganz gleich, im Innersten meines Herzens hing ich jedoch an der Kunstreiterei, obwohl mir die
Gotter damals nur die harmlosen Productionen bei Peterka und Constant vor der
Lerchenfelderlinie, oder wenn's hoch herging, bei de Bach und Soulier im Prater zu sehen
vergonnten. Wer weil3 librigens, zu welch phdnomenalem Ruhme ich's bei diesem, wenn auch
halsbrecherischen, so doch lorbeer- und flitterreichen Metier gebracht hétte, und ob nicht mein
Name neben jenen der Kunstreiter Guerra und Ciniselli von den dankbaren Romern in einer
Marmortafel des Mausoleums des Augustus in der strada di Ripetta schon ldngst verewigt worden
wiére. So aber zwang mich mein Geschick, die k. k. Philosophie des Professor Lichtenfels zu
biiffeln u. s. w. u. s. w.

Die Kunstreiter! Wie es Einem bei dem Namen allein schon vor den Augen flimmert, wie es
elektrisch durch die Glieder fahrt und das trigste Blut wallen macht! Liegt doch ein eigener
Zauber in ihm und erfaf3t seine sinneberiickende Macht selbst den apathischesten Bauernriippel,
der von der Ofenbank oder vom Pfluge auffahrt und auf die Gemeindemiefe hinausléuft, wenn er
rufen hort: »Do6 englischen Reiter kima'n, s6 san schon da!« Und auch Wien nahm die Nachricht
nie gleichgiltig auf, wenn irgendwo ein »circus gymnasticus« seine Pforten 6ffnete und die
phantastisch-romantischen, gruseligen oder entziickenden Wunder zu schauen gab, die eben nur
reizende Reiterinnen, geschmackvoll gebaute Reiter und geniale Pferde bei diabolischen Blech-
und Trommelmelodien zu bieten vermdgen. Und Wien sah viel in diesem Genre und so manches
»Nochnichtdagewesene«! Schlugen auch Hyam oder Asthley oder Franconi und wie die
weltberiihmten Hiiter und Pfleger des hoheren Kunstreiterthums heiflen, nie ihre Throne in der
Stadt der »Reitlaien« auf, so kam doch Alexander Guerra, glorreichen Andenkens zu uns, und
brachte Horaz Filipuzzi und Lagout und Brand und die ideale Marie Schier; es kamen Lejars und
Cuzent, und seit einigen Jahren beehrt uns zeitweise sogar Ernst Renz mit seiner Truppe. Wien
erlebte somit immerhin einige Kunstgeniisse im Fache der edleren Reiterei und es sah auch viel
Pracht und Herrlichkeit dabei entfalten, ja manche Reiter und Akrobaten waren nobleren und
eleganteren Schlages als die notabelsten Habitués der Manegen.

Glanz und Pracht und Herrlichkeit! Jugend und Anmuth, Kraft und Stérke, Adel, Plastik und
distinguirteste Représentation! Will man die diistere Kehrseite dieses schimmernden Standes
sehen? Die — fast wehmiithige Parodie auf die vielbewunderten und vielbeneideten Grofen des
Drahtseiles, des Trapezes? Will man, als Pedant zur dramatischen »Schmiere« die »



Akrobatenschmiere« kennen lernen? Ich bitte, mir zu folgen und einen Spaziergang um das
Weichbild der Stadt nicht zu scheuen; vor drei Linien hat die »Kunst« ihre Tempelbaracken
aufgeschlagen und es wimmelt von »Artisten« und »Artistinnen« auf der ganzen Strecke von
Wihring bis auf die Schmelz, als ob der gesammte »tiers-état« des Equilibristenthums dort sein
Feldlager errichtet hétte. Vor der Wihringerlinie producirt sich ndmlich unter der Direction der
Madame » Wiinschhiittel« (!) eine mimisch-plastisch-gymnastische Truppe; zwischen Hernals
und Lerchenfeld umspannt ein l6cheriges Plachennetz Gregor Zscholli und die Seinen, und auf
der Schmelz ist der » Circus Brunner« aus ungehobelten Latten zusammengezimmert: alle drei
Gesellschaften aber treiben ihre ikarischen, indianisch-malabarischen und chinesischen Spiele
unter Gottes freiem Himmel und in Tricots, die der Wische des Auditoriums die farbige —
Balance halten.

Treten wir ein, gleichviel in was fiir eines der drei Kunstinstitute, iiberall haben mir uns durch die
angesammelten Massen des bloBfiifigen Nachwuchses der Colonisten durchzuzwéngen, der mit
aufgerissenen Augen und Ohren den iiberschwenglichen Prophezeiungen des an der Casse
postirten Komikers der Truppe, vulgo Bajazzo, lauscht und sehnsiichtig die gliicklichen
Raufcollegen betrachtet, die den Obolus fiir den Stehplatz — flinf Kreuzer erlegen knnen und
jubelnd den angewiesenen Raum erstiirmen. Wir gehen selbstverstiandlich auf das »Pater nobel,
es kostet freilich »drei Sechserl«, allein, was liegt daran, mir haben der Kunst schon schwerere
Opfer gebracht, zudem sitzen mir in diesem Range wohl etwas hart und fiir unsere schafwollene
Adjustirung einigermal3en geféhrlich, aber sonst sehr bequem und unbeengt, denn wir befinden
uns in diesem Rangverhéltnisse fast allein, wéahrend es sich hinter uns dridngt und st63t und um
jede Zollbreite larmend balgt. SchlieBlich konnen nur sogar unsere Cigarre unbeanstdndet weiter
rauchen, was aus verschiedenen Griinden sein Gutes hat. Ja, noch mehr, mir kénnten selbst
soupiren, denn ein jugendlicher Ziegelofentroglodyt offerirt uns »hafle Wiirschtl« und »a frisch's
Bier«, aber wir lehnen dankend ab, weil — nun, weil unsere Souperstunde spater fallt.

So sitzen wir denn in ruhigster Gemiithsstimmung und harren der Dinge, die da kommen sollen.
Das riickwértige Auditorium ist ungeduldiger und manifestirt seinen Kunsthunger mit den
unausgesetzten, aufmunternden Exclamationen: »Anfanga! Anfanga!« Endlich wird der Lirm
iiber die Verzdgerung bedenklich, eine Meuterei droht auszubrechen, die bretterne Umzéaunung,
die nothdiirftig aneinander gefligten hdlzernen Balken und Pfosten dchzen und stéhnen wie ein
Schiff, das, vom Sturm hin und her geschiittelt, in all seinen Fugen erbebt. In solch gefdhrlichen
Momenten ist es an dem Capitén, seine Geistesgegenwart zu zeigen und die Emporer zu Paaren
zu treiben. Wie Nelson bei Trafalgar im heftigsten Kugelregen furchtlos stand, so steht hier der
Entrepreneur, die Hundspeitsche in der Seitentasche, die Arme kreuzweise am Riicken, den
dampfenden Holzstummel zwischen den Lippen, ernst und schweigend inmitten der Wogen des
beginnenden Aufruhrs und lait sein zlirnend Auge iiber die Menge schweifen. Der »Bulldogg der
Gesellschaft« steht neben seinem Herrn und fletscht die Zihne und sieht bald diesen, bald die
ungeberdigen Drianger mit klugen Blicken an und bellt laut auf. Ein sanftes »Still BoxI!« weist
diesen in die Schranken der MaBigung, und ein energisches » Wann's ka Ruah gebt's da hinten,
karwatsch i eng Alle aussi!« mahnt Jene in gefélligsten Formen und faf8lichster Textirung an ihre
Publicumspflichten. Und es wird wirklich wieder mauschenstille »da hinten«, wéhrend vorne am
Proscenium noch allerlei Vorrichtungen zu machen, die Seile straffer zu spannen, die Oellampen
aufzustellen sind u. s. w.

Da bricht der Sturm neuerdings los. Die jungen »Wilden von Wah-Ring« und die noch Wilderen
von Hernals und Neu-Fiinfhaus stampfen wie feurige Rosse, welche Morgenluft wittern, den



Boden, aber nur auf kurze Zeit, denn ein freudiges Ah! entringt sich pldtzlich den verschiedenen

Busen und wirbelt wie Lerchengesang empor in die Liifte Lerchenfelds und Concurrenz, und der
Vorhang schiebt sich nach sieghafter Ueberwindung der hdmischesten Hindernisse zwar langsam
aber doch in die Hohe, und der erste Kiinstler betritt die Biihne.

Es ist ein Akrobat. Er lachelt wohl und verneigt sich dankbar griilend nach allen Seiten, aber wie
mich diinkt, ist das obligate Lacheln diesmal ein schmerzliches und ist der Wann innerlich etwas
verstimmt; er ist iibrigens auch nicht mehr jung, seine Wangen sind bereits durchfurcht und welk,
seine einst gewil} robusten Arme nun abgemagert, seine weiland drallen Schenkel sind
spindeldiirr, das wilde Feuer seiner Augen ist erloschen, nur manchmal blitzt es noch auf, wenn
er seiner schoneren und besseren Tage gedenkt, wenn er der Triumphe gedenkt, die er an der
Newa, an der Seine und am Bosporus erlebte, wenn die aristokatischesten Hindchen im Cirque
impérial zu Petersburg oder Paris oder Constantinopel ihm entgegenklatschten und die
versengendsten Blicke ihm entgegenleuchteten; wo er von tippigster Pracht umgeben, und selbst
in reich geschmiicktem Costlime erschien, wo noch Méicenatenchampagner flof3 und es Ducaten
regnete; wo schone Weiber um seine Gunst buhlten und elegante Diener, die er flirstlich
belohnte, ihm zértliche Billetdoux iliberbrachten. Ach! Alles voriiber! Der Champagner, die
Ducaten und die schonen Frauen, die ihn heute wohl nimmer erkennen wiirden. Mit der Jugend
ist das Gliick entflohen und mit dem Alter das Elend hereingebrochen und die bitterste Armuth
und Noth, und nichts ist ihm geblieben, als die Erinnerung und — Rosetta, sein Weib, die Tochter
der Abruzzen, einst schon wie ein flammend Schwert, und nun — — Doch zu solch elegischen
Meditationen ist jetzt der ungeeignetste Moment, die Musikanten blasen, daf es in den Ohren
gellt, aus dem disharmonischen Charivari erkennt er mit Miihe die altgewohnten Weisen und er
klettert die dreiflig Full hohe Stange hinan, wirft nochmals seufzend einen Blick iiber sein
Publicum in Hemdéirmeln und beginnt mit dem unerléflichen Lacheln seine Kiinste. Der
Aermste!

Nun springt, wenn die Nummer zu Ende, der Beifall sich gelegt und die erschreckten schreienden
Sauglinge auf die natiirlichste Weise gestillt worden, der Bajazzo hervor, bewillkommt von dem
Halloh aus hundert nur allzu frischen Kehlen. Der gute alte Bursche! Auch ihm geht es, wie
Lear's Narren, dem das Weinen naher war als das Lachen, aber wenn ithm heute die zeitweise
schon ungelenken Glieder abermals den Dienst versagen, wenn ihm wieder kein Spal3 einfiele, so
weil er, dall er morgen kein Stiick Brot zu essen hat, weil ihn sein Principal davonjagt. So macht
er denn, in Gottes Namen! »Spaf3« und schneidet Gesichter, daBB den Jungens die hellen
Freudenthrinen iiber die Backen trdufeln und sie lachen miissen, dafl thnen »Alles weh thut«!
Von welcher Fagon die Spif3e dieses obligaten Humoristen sind? Vom schwersten Caliber. Seine
Fertigkeit besteht ndmlich in — Priigeln und in der fixfingerigen Application von zahllosen
Maulschellen, zu welchem Behufe er seinen »Cousing, d. h. den zweiten Bajazzo auf die Biihne
ruft, dessen vis comica mit jener seines Collegen identisch ist, und nun beginnt das
Ohrfeigenduett, dem ein ebenbiirtiger Dialog zur Unterlage dient. Wien sah wihrend eines
Zeitraumes von dreifig Jahren wohl die trefflichsten Kiinstler der »Circuskomik«: Manus Viol,
den Griinder der neuen Clownschule, dann den grazidsen, delicaten Stonette, und Little Wheal,
den drolligen Shakespeare-Kenner und vielleicht geistreichsten Commentator des gro3en Briten:
aber ein solches Ohrfeigenconcert brachten jene Lieblinge des Jokus doch nicht zusammen und
sie muflten sich mit minder klatschenden Beweisen ihrer Laune begniigen. Die naiven Zuseher
jedoch in diesen primitiven Arenen, die meist selbst noch in der Schoptbeutel- und
Ohrfeigenperiode sich befinden, ergétzen sich gerade an dieser sinnbildlichen Darstellung ihrer
Erlebnisse und es freut sie, wenn auch erwachsene Leute gepriigelt und mit Rippenstoen und



FuBtritten tractirt werden. Sobald nun gelacht wird — und es wird viel gelacht, hat der Bajazzo
seine Aufgabe gelost und dies berechtigt ihn, als erkldrter Giinstling des Publicums, ehe die
Vorstellung zu Ende ist, vor dieses, mit dem Teller in der Hand, hinzutreten und unter den
derbsten SpéaBen und ungenirtesten Impromptu's das iibliche » Trinkgeld« zu verlangen. Und die
Opfergaben flieBen gern und reichlich und es verldat Niemand den Platz, ehe er nicht —
wenigstens Einen Kreuzer als freiwilligen Agiozuschlag zum Eintrittsgeld erlegt hétte.

Inzwischen ist es Abend geworden, die Schatten der Nacht senken sich hernieder, ein zerlumpter
Junge schwingt sich iiber die Barriere und zlindet mit einem brennenden Span die im Kreise
aufgestellten Oelldmpchen an. Welch ein Bild entfaltet sich nun vor unseren Augen! Die
flackernden Flammchen dringen mithsam durch den Qualm, der sie umgibt, und ihr réthlicher
Schimmer fillt auf lachende oder staunend vergniigte Gesichter, Gesichter, wie sie Ostade,
Teniers oder Rembrandt sich nicht drastischer wiinschen konnten; er erhellt die grotesken
Toiletten des manchmal nur halbbekleideten Publicums, das in unplastischesten Attitliden dem
Schauspiele lauscht. Dazu die bizarre Staffage der Arena, das angehéufte Holzgeraffel der
Anrainer, die Leiterwagen und Misttruhen, die Schindeldécher der vielen Baracken und
»Rettungshduser«, die auf den Planken reitenden Gratisblitzer, welche von der furiosen Directrice
unabldssig bekriegt werden u. s. w.

Trotz der mitunter unheimlichen Scenerie und des beinahe erstickenden Rauches der
brenzelichen Lampen harren wir furchtlos bis zum Schlusse aus, da uns die verheillene »
Pantomi« interessirt. Bis diese kommt, konnen wir den Kautschukmann bewundern, den
Kugellauf, die Bastonade mit den Schweinsblasen, ein seridses »Pas de deux«, wobei die
hochgeschiirzte Ballerina auf der » gro3en Zeechen« tanzt, wie meine riickwértige Nachbarin
enthusiastisch bemerkte, das Kunststiick auf der freistehenden Leiter und dhnliche
Unglaublichkeiten.

Die »Pantomi«, von Allen sehnlichst erwartet, weil eine Menge »Bekennte« mitspielen, ist die
alte Geschichte, die ewig neu bleibt: das Wirthshaus in Terracina mit den bartigen Raubern, die
durch eine Fallthiire ab- und zugehen, die Wirthin als Megére, die brave Tochter, der drapfarbige
Englénder, der edle Unterlieutenant und das sonstige Carabinieri- und Banditengefolge. Es wird
viel gemimt und noch mehr geschossen und todtgestochen, denn selbst der Schneider Pawliczek,
der, wie meine riickwértige Freundin mir explicirte, zu »die Guaten g'hdrt, die 'n Engléander
befrei'n mochten«, konnte den armen Lord von seinem préidestinirten willischen Schicksale nicht
erretten. Friede seiner Asche! ——

Aber ich konnte an jenem Abende doch nicht recht lachen, so sehr auch das Opfer des
verabscheuungswiirdigen Brigantenthums mit den Fiilen zappelte. Ich konnte nicht lachen, selbst
wenn noch ein Pas de deux getanzt worden wire, oder wenn der persische Hofkiinstler noch
drgere Zaubereien getrieben hétte. Eine melancholische Stimmung beschlich mich, wenn ich mir
die Leute betrachtete, wie sie in ihren abgeschabten Wamsern, in ihren unzdhlige Male
gewaschenen und geflickten Tricots so unverdrossen sich abmiihten, um fiir die fiinf Kreuzer
Entrée nur recht viel und ihr Bestes zu bieten. Fiir fiinf Kreuzer Entrée konnte Jedermann das
aufregende Schauspiel genieen, wie Einer sein Leben der Haltbarkeit eines angefaulten Strickes
anvertraut. Gewil} gruselig!

Und die Sache ist wahrlich nicht spafig. Binnen acht Tagen haben die Blétter drei Ungliicksfalle
erzdhlt, wobei drei Akrobaten ihr Leben eingebiif3t. — Jiingst auf der Floridsdorfer Wiese Einer,



der sich das Genick brach und eine Schaar weinender Kinder zuriicklief3, und am letzten
Dienstage Biermann und Kolbe in Berlin, die sich ebenfalls zu Tode fielen. Man spricht so viel
von dem opfermuthigen Heroismus des Soldaten, der um sechs Kreuzer Léhnung in den Tod geht
—nun, hier thun's die Leute gar nur um fiinf Kreuzer und man weif} nicht einmal Fille von
subordinationswidrigem Benehmen gegen den commandirenden Principal. Wenn Ihr deshalb
hinausgeht, und das sollt Thr auch, denn die Leute bediirfen schon ihrer vielen, mit ungestilltem
Appetit gesegneten Kinder wegen, einer Unterstiitzung, so lacht mir nicht, sondern applaudirt,
und dann seht, wie freudig ihre Augen in den von Kummer und Sorgen durchfurchten Gesichtern
leuchten! —



Aus dem »Loch«.

(Mérz 1869.)

Das alte, fast mochte ich sagen weltbekannte, dramaturgische »Loch« im Jesuitenhof, die
unzédhlige Mal beschriebene Kaserncantine und Herberge der vacirenden Priester Thaliens und
Melpomenens, besteht, wie ebenfalls sattsam bekannt, seit einigen Jahren nicht mehr. An die
Stelle des beinahe verfaulten Gebdudes wurde das Palais der Geniedirection und der Kriegsschule
erbaut, vielleicht auch deBhalb, damit das Ballettpersonal des Wiedener Theaters vom
Probezimmer aus ein Object fiir den Kokettirunterricht erhalte, und vice versa, die S6hne des
Mars einen vorteilhaften strategischen Punkt fiir ihre speciellen Eroberungspldne gewinnen
sollten. Das Cantingeschiéft libersiedelte unter der bewihrten artistischen Leitung des Herrn
Schodl in die nicht minder historisch wichtigen Rdume des gegeniiber befindlichen Gasthauses
zum » Wasen«, und hier, wo schon vor einem halben, Jahrhundert die classischesten und
unclassischesten Mimen hausten, wo der unvergeBliche Melchthal, der bis in sein hohes Alter
burschikos gebliebene Fritz Demmer, die Wénde mit Tabakqualm schwérzte, wo der
schweigsame Jaromir Heurteur seinen Pfiff Wein trank, der ungliickselige Kiistner still briitend
saf3, der geniale Vagabund Reitzenberg seine tollen Abenteuer erzéhlte, Hasenhut die
kindischesten SpéBe trieb, und spéter auch Wilhelm Kunst seine merkwiirdigen Gelage hielt, da —
kommen auch jetzt alljahrlich in der stillen Woche, in welcher die Musentempel und Scheunen
geschlossen, die Vertreter der (wilden) dramatischen Kunst von allen Breite- und Léngegraden,
soweit die deutsche Zunge reicht und Kotzebue's »Hussiten vor Naumburg« bekannt find,
zusammen, um sich von den diversen Directoren, Directricen und Agenten wéihrend der
bevorstehenden Sommersaison fiir — Bukarest oder Neutitschein, oder selbst (hol's der Teufel!)
fiir Waidhofen »gewinnen« zu lassen. Das »leichte Volkchen« hat nun wieder einen Ort, wo es
sich findet und zu finden ist, aber — das » Loch« ist's doch nicht! —

Und auch die Leute sind anders geworden. Ich rufe Meister Lowe > zum Zeugen an, der vor
fiinfzig Jahren das erste Mal und seitdem alljahrlich wehmiithig-heiterer Erinnerungen voll, die
wiistromantische Theateragentur »zum Loch« aufsuchte, und an dessen Ohren oft genug die
bramarbasirenden Declamationen der abenteuerlichsten »Kunstgenossen« schlugen. Welch
buntes, bewegtes Bild einst, und wie zahm und eintdnig heute! Damals war's wohl nicht selten,
daB ein »Directeur« aus Nicolsburg, in Ermangelung anderer Fullbekleidung in den hohen
Wallensteinstiefeln erschien, daf ein Kosinsky aus Giins oder Strebersdorf in braunledernen
Unaussprechlichen auf einem Kélberwagen eintraf, dafl eine Johanna von Montfaucon aus Zwettl
oder Wieselburg, die ein barmherziger Strohbauer mitbrachte, in rothen Sammtschuhen sich
vorstellte, und ein Czar Peter den weiten Weg von Stadt Steyr trotz grimmigster Kélte und
heftigstem Schneegestober in einem blauen Wertherfrack gar zu Fu3 machen mufte und noch
froh war, wenn er nur vor Schluf} des »Theatermarktes« im »Loch« anlangte.

Das Alles ist nun wohl anders geworden. Die »Kiinstler« und »Kiinstlerinnen« reisen nun mittelst
Eisenbahn oder Dampfschiff, logiren in den Vorstadthotels sich ein und besuchen, auf's
Stattlichste herausgeputzt, mitunter selbst mit funkelnden Uhrketten und Brillantringen
geschmiickt, Tags darauf die Gasthauslocalititen »zum Wasen« und besprechen im natiirlichsten
Deutsch ihre Angelegenheiten. Die absonderlichen Gestalten verschwinden immer mehr, Alles
verflacht in der Alltaglichkeit, Alles wird von der Cultur beleckt — ach, sogar der deutsche
Kiinstler!



Ja dieses einstige wilde Zigeunervolkchen ist heute eine fast biirgerlich-solide Genossenschaft
geworden und die Leute zahlen sogar ihr Bier und ihr Gollasch. Dann sind sie Alle so
unausstehlich anstédndig gekleidet, sie tragen keine vertretenen Absétze und durchsichtigen
Ellbogen zur Schau, sie haben weille Wasche, veritables Linnen, und keine Vatermdrder aus
Briefpapier, sie rauchen Cabannos und keine Porzellanpfeifen, und sie haben schlieBlich — was
das Befremdendste an der Sache — Respect vor den Wiener Kunstgroflen und glauben, daf3 das
Burgtheater noch immer die erste Biihne Deutschlands sei, und der »einseitige« Lewinsky
unstreitig doch besser spiele, als Herr Feigl in Retz, der simmtliche Facher spielt. Auch Fréaulein
Emma, soeben aus Scheibbs angekommen, gibt zu, daB sie die Wolter, obwohl sie etwas
»latscht«, doch nicht erreiche und dal3 diese eine »grof3e Kiinstlerin« sei.

Nochmals, die Leute (d. h. die stets mobilen Mitglieder der wandernden »Schmieren« oder
kleineren Provinzbiihnen) sind bescheiden geworden. Die lirmenden Histrionen sind zum
grofiten Theile ausgestorben, recte: verdorben; die dramatischen Trunkenbolde und brutalen
Pumper werden immer seltener und ein Flodoardo, der Dir Dein Bier austrinkt und Dich um eine
Cigarre anbettelt, gehort beinahe zu den Raritdten am Theaterhorizont.

Wie sich das Alles so rasch veridndert. Noch vor zehn Jahren spectakulirte ein »Heldentenor« in
der Charwoche im »Loch« auf's HeldenméBigste. Er schlug zwanzig Mal nacheinander das hohe
C an, daB3 die Fensterscheiben zitterten. Er war steinhagelvoll besoffen, wie er selbst gestand,
aber dennoch packte er mich laut auflachend bei der Brust und schrie: »Bruder, gib Geld her, auf
Bier, nur fiinf Sechserln! Du bekommst sie nie wieder — ich schwor's, auller, es miifte mir einst
sauméiBig gut gehen, was aber nie der Fall sein wird! Denn meine gottselige Mutter sagte zu mir,
ehe ich ihr die Augen zudriickte: »Karlg, sagte sie »Du bist ein Lump und bleibst ein Lump¢, und
die brave Frau — sie hat's iiberstanden, hat Recht gehabt! Franz, noch eine Halbe!« — Der
entsetzliche Bierkiinstler wollte damals nach Berlin und Wachtel todtsingen — ich habe nie wieder
etwas von ithm gehort, in welchem Spitale mag er seine Kiinstlerlaufbahn geendet haben?

Und vielleicht zwanzig Jahre sind's, da3 ich ebenfalls in der Charwoche im »Loch« sah, neben
mir ein Mann, nothdiirftig, ja fast schibig gekleidet, mit einer Karfunkelnase und unheimlichen
Augen. Der »Kiinstler«, der von Gott weill wo zu kommen vorgab, von Tieck und Goethe und
anderen »Bekanntschaften« schwadronirte, dabei unablédssig nach Schnaps rief, der leider nicht
zu haben war, schimpfte endlich weidlich iiber das elende Nest Wien, {iber Directoren und
Theateragenten u. s. w. Diese heisere Stimme, diesen perfecten Nantejargon hatte ich schon ein
Mal auf den Brettern, so die Welt bedeuten, gehort, diese schielenden Augen schon ein Mal
gesehen. Plotzlich ddimmerte es in mir auf — ja, ja, ganz recht, ein Bild aus meiner Kindheit
Tagen: die Fahrt mit dem Onkel, der damals unvermeidliche Achsenbruch, das Uebernachten in
einem kleinen Orte — Wolkersdorf war es, wenn ich nicht irre, die anwesende Schauspielertruppe
— Othello und mein Mann neben mir, der »Freund Goethe's und Tieck's«, mein unvergeBlicher
Jago. Ich erinnerte ihn daran, er sann etwas nach und gab die Mdéglichkeit zu. Dann fuhr er sich
mit der Hand iiber die Stirne, strich die diinn geséeten, bereits grauen Haare zuriick und sagte mit
stolzem Lécheln:

»Nanu, Médnneken, wat jloben Sie mal, wer mich den Jago so jottvoll einstudirt hatte? 's war, mit
permissiong zu melden, niemand Jeringerer als der selige Devridngh selbst. Ja, der jro3e Louis
sagte Millionen Mal zu mich: »Fritze«, sagte er, »ich bitte Dir um Jotteswillen, jeh' zum Theater,
aber wenn Du mich eenen Jefallen erweisen und Deen Jliick machen willst, jeh' zur Oper, mit
Deenem ochsigen BaB biste der erste Sarastro der Welt. Ich war een Rindvieh, dal3 ich's nicht



that, ich hitt' meene blanken zehntausend Thaler jetzt, was sich 'n Schauspieler nie verdient,
auller durch Jastrollen, wie der Dawisong, der mich 'n Dresden usjestochen hat, der
Rénkeschmied, der Kabalist!« —»Wohin gehen Sie von hier aus?« frug ich den Kiinstler, — »Nach
Stettin, und wenn's mich dort nich jefallt, nach Reval, dort bin ich mit 'n Director »Du«!«

Mit diesen Worten stand er auf, in der Zerstreuung meine Cigarre anziindend und nach einem
herzhaften Zug aus meinem Glase sich zu einem anderen Tisch setzend. Eine Stunde spiter
schloB er nach Kaiser-Ebersdorf ab, obwohl er, wie er mir sagte, diese Teufelsnester schon satt
habe und der Director in Reval »ejentlich uf ihn warte«. Allein, dem Manne hier sei er auch noch
zu einigem Danke verpflichtet, weil er ihn heute »cavalier-mang« tractirt und auch sonst
»Manches usjejlichen« habe. Ich wiinschte ihm gliickliche Reise.

Derlei drollige Figuren findest Du heute kaum mehr. Solch kolossale Unverschimtheit ist
antiquirt und man »schneidet« nicht mehr auf als eben néthig, um die mitgebrachten Recensionen
gewisser unparteiischen Organe und Provinz-Lessinge glaubwiirdig zu machen. Auch ist die
sprichwortliche Miseére eines wandernden Komddianten nicht mehr so herzzerreiflend, wie
ehedem. Unter der Direction der Frau Amalie Bernard zum Beispiel, die beim »schwarzen Adler«
in Klosterneuburg wihrend des vergangenen Winters theatralische Vorstellungen gab, erhielten
die Mitglieder je drei Gulden fiir einen Abend. GewiB, eine brillante Bezahlung, wenn es nicht in
Beriicksichtigung des Umstandes geschah, dal3 vis-a-vis der Klosterkeller sich befindet, der
manchen Kunstjiinger zu extraordindren Ausgaben verleiten kann.

Aus all dem erhellt, daB3 sich der Schauspielerstand, im Ganzen genommen, gehoben hat. Wohl
sallen hie und da einzelne halb Verzweifelte, die fiir die untergeordnetsten Facher sich anboten,
oder auch Souffleur- oder Inspicientendienste versehen zu wollen erklarten und keine »Nehmer«
fanden. Dagegen gingen langhaarige »Wagner's« stark ab, nach »Lewinsky's« ebenfalls Begehr,
»Schone Helena's« wurden mit achtzig bis neunzig monatlich gehandelt, »Cameliendame« mit
fiinfundsiebzig notirt, Bohmische Kapellmeister flau, »Blaubart« wenig vorrithig,
Anstandsdamen driickten sich bis auf fiinfundzwanzig, auch Bobéches wichen, da viel davon am
Platze, bis vierzig u. s. w.

Einen etwas deprimirenden Anblick gewéhrten unter den vielen lustigen, sorgenlosen Gesichtern
nur ein paar im Halbdunkel scheu postirte Jiinglinge. Man sah es ihnen nicht gleich an, dal3 sie
»Kiinstler« seien, allein der Pack Theaterzettel, den sie vorwiesen, lie3 an der Angabe nicht
langer zweifeln. Sie gehorten einer gleichfalls im Halbdunkel der Monarchie wirkenden mobilen
Truppe an, die in raschen Ziigen ldngs der Karpathen bis in's Banat vordrang und auf dem
Retourwege durch Kérnten, Krain, Steiermark und Niederosterreich erst in der Ndhe Simmerings
sich aufldste.

Diese Fragmente einer Musterschmiere, die Ueberreste einer Declamationsarmada, die in
Luttenberger und Kerschbacher, Villaner und Karlowitzer Fluthen nicht unrithmliche Siege
erfocht und nur auf den Sandbanken bei Schwechat auffuhr, respective in der prosaischen Zone
der Miiller kein kunstsinniges Auditorium fand, sahen allerdings ein Bi3chen triibselig aus. Ich
frug sie um ihr Repertoire. Sie huldigten noch der alten Schule und waren nur auf »Pfefferrosel,
»Fridoling, »Lenore« und »Wer wird Amtmann?« eingerichtet. »Lenore« gaben sie, wie sie
versicherten, besonders schon. Auf einem Zettel stand es auch schwarz auf weifl gedruckt: »Zum
Schliisse der Vorstellung erscheinen Wilhelm und Lenore als Gespenster zu Pferde bei
bengalischer Beleuchtung.« — Dennoch glaube ich, fanden die Aermsten diesmal kein



Engagement, wenn sie nicht etwa fiir das »Herculanum« gewonnen wurden, dessen Principal die
disponiblen Krifte eindringlich musterte.

Engagementslos? Was liegt librigens daran, wenn's nicht lange wihrt. Ein Kiinstler, der ein paar
Rollen und sonst noch Griitze im Kopfe und ein paar schwarze Hosen hat, schlidgt sich schon
durch. Was anders ist's mit einem iiberzdhligen Director. Der lustige Jungwirth, der auch
anwesend war, fithrte mir wenigstens einen Herrn mit den malitiosen Worten auf: »Herr N.,
Director von N., dermalen vacirend.«

Der unvergefliche Kiinstler stand damals, obwohl hochbetagt, aber noch in eherner Kraft und
lachend, inmitten der bunten Truppe.



Sonntagsschmarotzer.

Naturforscher, Fiaker und Gastwirthe haben sich wiederholt mit der Frage beschiftigt, warum es
zu Sommerszeiten meist an Sonntagen regne? Die beiden letzteren Gattungen der
Witterungsgriibler waren und blieben natiirlich rathlos, Erstere hingegen brachten in ihrer
peinlichen Verlegenheit und wissenschaftlichen Begriffsverwirrung, um doch ein paar
stichhaltige Griinde dafiir aufzufinden, die nicht mehr wegzuleugnende Thatsache mit
verschiedenen tellurischen und astronomischen, nach ihrer Ansicht wahrscheinlich gerade
wochentlich wiederkehrenden Erscheinungen in Verbindung, schwatzten von der Einwirkung der
Mondesphasen, und obwohl Olbers die abstruse Lehrmeinung langst ad absurdum fiihrte, sogar
von der Tagesordnung der Planeten und deren Einflufl auf die Luftmassen.

Lacherlich! Weder die angehdufte Luftelektricitdt noch sonstige Constellationen sind die Ursache
des beinahe normalen Sonntagsregens, sondern — und ich vindicire mir die Entdeckung: der Herr
des Erbarmens laflt Sonntags regnen, um — nun, um die armen Sommerparteien auf dem Lande
vor der gastlichen Invasion der Stddter zu schiitzen. Das ist mein nicht wegzudisputirender
orthodoxer Glaube und ich lasse mir dieses Sonntagsregendogma nicht von hundert Humboldt's
mit ihren sogenannten atmosphérischen Gegengriinden anfechten.

Wen die Gotter mit den dazu gehdrigen Mitteln begnadet und dessen Berufsgeschifte es
gestatten, entflieht, sobald der erste Lerchengesang an sein Ohr schwirrt, um seine Lungenfliigel
nicht mit dem Mehlthau des communalen Sommerstaubes belegen zu lassen und die Nachtheile
einer irrationellen Canalisirung nicht direct zu empfinden, hinaus in die wiirziger duftenden
Gefilde, wo das liebliche Griin der Zuckererbsen seine Heimat, und das »Jungschweinerne« seine
Geburtsstitte hat, und lobpreist (vielleicht sogar in einer Jasminlaube) die weise Organisation des
Weltalls, welche es ermdglicht, kuhwarme Milch fast an der Quelle beziehen zu koénnen.

Ach, wie sehnst Du Dich, die freundlich siiBe Gewohnheit des Daseins in Neuwaldegg oder in
der Hinterbriihl so recht empfinden zu kénnen und Dein durch »Rigoletto« und »Traviata« auf
die raffinirteste Weise gequiltes Ohr an den unschuldsvollen Melodien des Halters wieder heilen
zu konnen! Wie sehnst Du Dich nach frischem Heu- und Stallgeruch, wenn Du mit EBbouquet
und Patchouli durch sieben Monate krank gerduchert worden; ja wie sehnst Du Dich sogar nach
den schmucklosen Expectorationen des ungrammatikalischen Nachtwéchters, wenn Du wahrend
des Winters ein Dutzend wohlstylisirter Candidatenreden mit den heiligsten Versicherungen
liberaler Tendenzen verdauen miifitest! Darum auf und hinaus! Hinaus »in's Griine«, so bald und
so schnell als moglich! Du machst Deine unausweichlichen Abschiedsvisiten, schiittelst Diesem
oder Jenem die Hénde, sagst das iibliche: »Aber Sie besuchen mich doch einmal?« und machst
Dich aus dem »Staube«.

Nun siehst Du; ich weil3, da3 Du mit dem obligaten: »Aber Sie besuchen mich doch einmal?«
nichts als eine leere Redefloskel verbraucht hast, und daf} es Dir nicht im Schlafe einfallen wiirde,
diesen langweiligen Gesellen, jenen Vielesser oder gar jenen »zahlreichen Familienvater« Dir in
Deinem Tusculum einzulagern; aber Du vergifit, dal} es iiber alle Beschreibung — naive Naturen
gibt, die in ihrer Harmlosigkeit oder in ihrem SelbstbewuBtsein die schon textirte
Aufforderungsformel wirklich filir baare Miinze, ja fiir eine dringende Bitte erkldren, Dich nicht
zu »vernachlissigen«, und die dann daheim die loyale Gesinnung aussprechen: »Der X. hat mich
(oder uns) eingeladen, ihn nur >recht oft< zu besuchen, ich muf3 (oder mir miissen) ihm doch an



einem der nichsten Sonntage die >Freude< machen!« — Da hast Du die Bescheerung! —

Wie bequem und wohlig sitzest Du hierauf eines Tages unter dem schattigen Lindenbaum, den
Tschibuk frisch stopfend und Dich auf die »jungen Backhendel« freuend, mit denen Dein
ehelicher Himmel schon in einer halben Stunde geschmiickt werden soll. Da bellt pltzlich der
Haushund, das Gitter 6ffnete sich leise und ebenso leise, nur um Dich recht zu iberraschen,
treten der Herr von Huber und die Frau von Huber herein, gefolgt von der kleinen »Leopoldin',
dem kleinen Alfred und dem noch kleineren Pepi, dann der Amme, welche den kleinen Franzi am
Arme tragt. Der Clavierlehrer der »Leopoldin'« bleibt bescheidenerweise vorlaufig draullen vor
dem Gitter stehen, um das Freudentableau von der Ferne zu bewundern.

»Ah — das — ist — schon!« rufst Du, den Tjchibuk bei Seite legend, den allsogleich der kleine
»Fredi«, ein »munterer« Knabe, als Spielobject in Beschlag nimmt, aber das Malheur hat, den
Echttiirkischen fallen zu lassen, worauf er die einzelnen Stiicke verlegen aufliest. »Wirst Du's
stehen lassen!« ruft Frau Huber, nun wohl etwas zu spét — »garstiges Kind, man kann mit Dir
nirgends hingehen!«

»Ah — das — ist — schon!« wiederholst Du nach diesem kleinen Intermezzo die vorgeschriebene
Anrede. »Freut — mich — auBBerordentlich, da3 Sie einmal — Wort — gehalten!« Und nun schiittelst
Du dem Herrn von Huber und der Frau von Huber zum Willkomm die Héande, streichelst die
kleinen Rangen, begriilest die Amme u. s. w. und ladst die Sippschaft ein, Platz zu nehmen.

»Nein, nein! das geht nicht!« entgegnete die Frau von Huber, »wir wollen nicht im Geringsten
incommodiren! Sie werden nun bald speisen und da wire es unschicksam, Sie zu beléstigen. Wir
wollten ja nur im Vorbeigehen einen kleinen Besuch abstatten und auch der Frau Gemahlin
unsere Aufwartung machen, weil Sie so giitig waren, uns >so oft schon« einzuladen, und dann
gehen wir augenblicklich; wir gehen ja auch erst essen, freilich nicht viel, denn, mein Gott! auf
dem Lande darf man nicht viel Anspriiche machen, aber, wenn man beim Ochsenwirth nicht
schon um Viertel auf Eins eintrifft, bekommt man nichts mehr!«

»Nun«, meinst Du, »auf einen Loffel Suppe, werden Sie uns wohl beehren?” Mit Viel konnen wir
zwar nicht dienen, weil wir nicht vorbereitet waren — warum haben Sie uns auch nicht
geschrieben — —?«

»la«, erwidert die sprechgewandte Frau von Huber, »mein Mann wollte Sie {iberraschen!«

»Sehr schon, sehr schon!« ist Deine verfl... schuldige Antwort. »Aber da draullen steht ja noch
ein Herr, gehort er zur Gesellschaft?«

»la«, bestitigt die Frau von Huber, »es ist der Clavierlehrer der Leopoldin', der Herr v. Niemetz.
Ah, sie konnt' schon recht gut spielen, wenn sie nur mocht', denn der Herr v. Niemetz ist ein
tiichtiger Lehrer!«

»Aber so lassen Sie doch den Herrn eintreten«, rufst Du, »er kann doch nicht auf der Strafie
stehen bleiben!«

»Zu giitig, allzugiitig! « replicirt die Frau von Huber, worauf sie ruft: »Herr von Niemetz! Herr
von Niemetz!« Und die Kinder laufen dem Gitter zu und schreien: »Herr von Niemetz! Herr von
Niemetz! Sie sind auch zum Essen eingeladen!« Und Herr von Niemetz erscheint unter hundert



Biicklingen und hundertzehn Entschuldigungen, und Du reichst ihm die Hand zum Gruf3e und
heiflt ihn in T... Namen gleichfalls willkommen. Der Haushund kriecht hierauf knurrend wieder
in seine Hiitte zuriick.

Mittlerweile erscheint Deine Gattin, um Dich zu benachrichtigen, dafl gedeckt sei. Sie sieht die
unerwartete feindliche Besatzung und wird vor Schreck kreidebleich. Ein Blick von Dir geniigt,
um sie zu beruhigen.

Gegenseitige Vorstellungen, Kiisse und Handkiisse etc. etc. Du entfernst Dich unbemerkt auf
einen Moment, um der Magd den Auftrag zu geben, schnell sechs Portionen Suppe, finf
Rindfleisch, vier Kalbsraten und vier Backhiihner vom Ochsenwirth zu holen. Sodann ersuchst
Du die ehrenwerthe Gesellschaft, »abzulegen«, warnst den kleinen »Fredi«, der mit dem
Kettenhund fortwihrend kokettirt, ihm nicht zu nahe zu kommen, und nach einem
Viertelstiindchen, das mit verschiedenen Complimenten iiber die freundliche Lage des Hauschens
ausgeflillt wird, geht es zu Tische.

Das Essen ist »delicat«! wie die Frau von Huber wiederholt bestitigt und beifiligt: »Beim
Ochsenwirth hitten wir bei Weitem nicht so gut gespeist!«

»Lieber Gott! Man nimmt auf dem Lande ohnehin mit » Wenigem« vorlieb — aber diese Wirthe
sind selbst auf das Wenige nicht eingerichtet!«

»So ist es!« erwiderst Du. Nach beendigter Mahlzeit fiihrst Du die Gesellschaft im Garten
spazieren, die »Lepoldin'« und der »Fredi« pfliicken sich je ein »wunderhiibsches« Bouquet von
Deinen schonsten Rosen und Nelken, und als Dich tddtliche Langeweile tiber die geistreichen
Apercus der Frau von Huber, die »schon ewig lang auch ein so schones Landhaus haben und fiir
ihr Leben gern auf dem Land wohnen mocht«, erfalit, schlagst Du in Deiner Seelenangst eine
Kegelpartie vor, welcher Antrag mit Freuden acceptirt wird, denn — hore es und verzweifle —
»man hat ja Zeit bis halb neun Uhr Abends, weil man die Plitze fiir den » allerletzten< Stellwagen
genommen hat!«

Die Kegelpartie ist sehr animirt. Tu hast zwar heute keine ruhige Hand, dafiir schieben aber Herr
von Huber und Herr von Niemetz ausgezeichnet, und als auch diese »Unterhaltung« zu Ende,
hast Du an Ersteren einen Gulden achtzig Kreuzer und an Letzteren drei Gulden vierzig Kreuzer
zu bezahlen.

Nachdem Du nun auch Deiner Bier- und Kése-, dann Kaffee- und Kuchen-Verpflichtung
nachgekommen, riisten sich die Géste zur Abreise. Zahllose Danksagungen! Aber es ist etwas
kiihl geworden. Man ersucht Deine Gattin um einen, wenn auch alten Shawl und ein Paar
Halstiicher fiir die Kinder. Auch das noch wird gewéhrt. Endlich sind sie fort und Du athmest auf.
Deine arme Frau hat jedoch leider die Migriane, Du selbst etwas Kopfschmerz, Euer
Sonntagsprogramm wurde Euch griindlich ruinirt und Thr legt Euch tibellaunisch zu Bette. Gute
Nacht! - Nach zwei — drei Wochen bringt man Euch (um die Kaffeestunde) die drei Halstiicher
zuriick — den Shawl vergall man (wie drgerlich!) und wird ihn dafiir an einem der nichsten
Sonntage im Vorbeigehen (denn man kommt ja oft in diese Gegend!) »mit Dank« zuriickstellen.
Spéter hat man dann wieder einmal ein schmutziges Sacktuch, das die »Lepoldin'« vergessen,
abzuholen und so fort bis Ende September ... — —

Der nicht mit Familie belastete Sonntagsschmarotzer, der » gastirende Gargon« ist in gewisser



Beziehung noch geféhrlicher, denn er ist meist vollkommen unabhingig, hat iiber beispiellos viel
freie Zeit zu verfiigen und ist sogar in der Lage, bei Dir zu »iibernachten«, um Tags darauf mit
Dir zu friihstiicken. Er ist natiirlich ebenfalls von dem Wahne befangen, von Dir nicht nur gern
gesehen, sondern Dir beinahe unentbehrlich zu sein, von Dir »wenigstens Sonntags« erwartet zu
werden, und fragte man ihn Samstag, was er fiir den néchsten Tag vorhabe, so antwortet er, sich
die Cravatte ordnend: »Morgen ist's nichts mit mir; morgen bin ich vergeben — ich bin geladen —
man erwartet mich in Ober-St. Veit!« — Weilit Du etwas davon? Gewif3 nicht.

Aber Du bist versohnlichen Gemiithes und heiflest den sich freiwillig bei Dir Einquartierenden
sogar herzlich willkommen. Ist er doch tiber alle Mal3en artig und bringt er Dir doch stets eine
kleine Neuigkeit, die letzten Course oder ein Flugblatt, eine Brochure, die nur in wenig
Exemplaren abgezogen, soeben erschienen und in verwaltungsréithlichen oder anderen Kreisen
ungeheures Aufsehen gemacht haben soll, mit. Auch Deine Gattin sieht ihn schlielich —
Gewohnbheit ist ja unsere Lehrmeisterin, nicht ungern, denn er ist mit Freuden bereit, etwaige
Auftriage an die Putzmacherin auf's Prompteste zu! erfiillen, auf den Bazar zu abonniren etc. Und
wenn ihm ferners selbst Deine Kinder jubelnd entgegenspringen, so hat dies seinen Grund darin,
weil sie wissen, dal} er aus seinem Paletot eine Bonbonsdiite oder ein Schichtelchen Backwerk
hervorzieht und sie darum sich balgen 148t.

All diese kleinen Liebenswiirdigkeiten Deines stabilen Sonntagsgastes sind jedoch nichts
Anderes als kluge Manover, taktische Coups, maskirte Attentate auf Deinen Mittagstisch, der das
Endziel seiner Miihen ist. Als praktischer Rechner subtrahirt er die Auslagen von den Einnahmen
und — der Reingewinn ist ein superbes Diner. Denn, in was bestehen seine Auslagen? Vielleicht
in der Bestreitung der Fahrkarte und im Ankauf von drei Loth »Zuckerln« fiir Deine Kinder, das
sind die reellen Ausgaben; was er sonst noch verwendet, hat nur imaginidren Werth, wie etwa: das
verbindliche Licheln, ein paar Anekdoten und die Leistungsfahigkeit im »Handkiissen« vis-a-vis
den Damen des Hauses. Der professionelle Sonntagsschmarotzer hat es ndmlich zu einer
unbewullten Virtuositdt im »Handkiissen« gebracht und wie er Deine Kleinen zur Augenweide
der Mutter auf den Knien zu schaukeln versteht, so ergreift er zur Augenweide der GroBmama
bei jeder nur halbwegs passenden Gelegenheit die Hand Deiner Gattin und driickt in ritterlicher
Galanterie die begeistertsten Kiisse darauf. Dein Stubenméadchen und die Mégde regalirt er mit
»Schonheiten«, die er ihnen als »Freund des Hauses« ungefahrdet in's Ohr lispeln darf, und Dich
selbst endlich belohnt er fiir die liberale Atzung mit dem Zugesténdnisse, dal — Deine Cigarren
vortrefflich seien.

Das Geschift des »Dinerschnorrers« blitht zwar wihrend des ganzen Jahres, aber an
Sommersonntagen doch am iippigsten. Er hat demnach noch vor Beginn der Schmarotzersaison
die nothigen strategischen Vorkehrungen mit Sorgfalt zu treffen und seinen Feldzugsplan so
einzurichten, daf} die zu tiberlistenden Opfer unbewuflt und willenlos in seine Falle gehen.

Es handelt sich ndmlich vor allen Dingen um deren zweckméBige Dislocation; es miissen ihnen
Sommerfrischen anempfohlen werden, die nicht zu nahe seinem Hauptquartier, der Residenz
liegen, da die Concurrenz der iibrigen Parasiten zu gefahrlich wére. Er verlegt deshalb die
»abzunagenden Familien« an zwar von ihm, aber nicht von den anderen Freibeutern ordinérer
Sorte, allzuleicht zu erreichende Punkte, z. B. nach Voslau. Ist es ihm mdoglich, gleich zwei oder
drei Familien an ein und demselben Orte unterzubringen, desto besser, da die Vertheilung seiner
Gestionen: Mittagsmahl, Jause und Abendbrot eine leichtere und er fiir drei » Visiten« nur eine
Fahrgelegenheit ben6thigt. Hat er die Sache im Groflen und Ganzen geordnet, ist sie in ein



System gebracht, dann beginnt die Attaque. Er kauft sein unentbehrliches Requisit: das Skarnitzel
»Zuckerln« zum Geschenke fiir die Kleinen — (mit einem Vierting » Weinscharl'n« kommt er bei
okonomischer Gebarung einen ganzen Sommer aus), studirt die Fahrplédne der respectiven Bahn —
und — warft Du je so unvorsichtig, die Eingangs erwéhnte Phrase, die eigentlich keine Bedeutung
haben sollte, namlich das ungliickselige: »Aber Sie besuchen mich doch einmal?« hingeworfen
zu haben, so bist Du als Opfer in seinem Notizbuch« vorgemerkt. Nichts rettet Dich am néchsten
Sonntage, als ein ausgiebiger Regen! —

Und so sehe ich denn im Geiste, wie Du Samstag Abends, o Bedauernswerther! mit bebendem
Herzen das sternenhelle Firmament betrachtest, hore, wie Du ahnungsvoll Deiner Gattin zurufst:
»wenn es morgen schon bleibt, bekommen wir wieder einen Besuch!« und ich hore Euch Beide,
ehe Thr von Morpheus' Armen umschlungen, Euer Samstagnachtgebet beten, das da lautet:
»Giitiger Himmel! lall es morgen regnen ... regnen ...«



»Untrostliche« Witwen.

Man kennt das lustige Mérchen von der »trauernden Witwe von Ephesus«, das der, wenn auch
etwas frivole, aber eminente Menschenkenner Lafontaine so liberaus hiibsch erzéhlt. — Der
neugierigen Leserin, welcher die Geschichte vielleicht noch fremd sein sollte, sei in Kiirze
berichtet, dal eine Witwe liber den Tod ihres Mannes so untrostlich wurde, dal} sie beschlof, in
der Gruft, in der er beigesetzt war — Hungers zu sterben. Wirklich begab sie sich dahin und
vollbrachte eine geraume Zeit mit Weinen und Wehklagen um den »Unersetzlichen«. In der Nihe
der Gruft war jedoch ein Missethdter an den Galgen gekniipft und ein Soldat stand dabei Wache,
damit die Leiche nicht gestohlen wiirde. Als nun der »rauhe Krieger« das jammervolle Winseln
aus der Hohle vernahm, spiirte er nach und kam auf die in Thrénen aufgeldste Todescandidatin.
Er trostete die schone Ungliickliche. Er rieth ihr von dem aberwitzigen Beginnen ab, er fand
schlieBlich ein willig Gehor, und als mit dem Trostungswerke eine Stunde verrann und er zu
seinem gehingten Verbrecher zuriickkehrte, war die Leiche von dessen Genossen richtig
gestohlen. Der Troster der Witwe war nun selbst untrostlich, er war in Verzweiflung, denn sein
Kopf stand auf dem Spiele. Da kam die soeben geheilte ex-untrostliche Witwe auf ein einfaches
Auskunftsmittel: ihr Mann war todt, was liegt an dem Korper eines Todten? Sie rieth, ihren Mann
statt der entwendeten Leiche an den Pfahl zu binden; es geschah, ihr edelmiithiger Troster war
gerettet, so wie sie selbst von dem Wunsche zu sterben bereits griindlich curirt war.

Ich weil} nicht, ob der »Fall« je geschehen, oder nur von einem gewissenlosen
Localcorrespondenten zu Ephesus damals erfunden und von Lafontaine spéter in zierliche Verse
gebracht wurde. Ich weil3 nur so viel, daf} die untréstlichen Witwen der Neuzeit, wenn sie auch
gerade nicht unsere Leichen an den erstbesten Pfahl kniipfen, so doch an unserem Grabe nicht
Hungers sterben wollen, aber auch gegen die wohlklingenden Worte der allzeit bereiten Troster
meist ihre Ohren nicht ganz verstopfen. Die »trauernde Witwe von Ephesus« bleibt demnach
doch ein Warnungsruf fiir alle sterbenden Eheménner und zugleich ein, obwohl grelles
Signalement der interessanten Species: »untrostliche Witwe«.

Dieses im Beginne seines neuen Standes, laut gedruckten Partezettels ungliicklichste und laut
Inschrift auf dem Grabsteine des »UnvergeBlichen« trostloseste Geschopf der Erde, das nur in
dem Gedanken an das baldmdéglichst Wiederfinden im Jenseits, sein thrdnenreiches Dasein zu
fristen, schwarz auf weil} vor aller Welt erklért, ist, wenn es seinen geliebten und liebenden
Ernéhrer verloren (ich habe ndmlich eine Witwe aus dem besseren Mittelstande im Auge), in der
That anfanglich zu bemitleiden. Das arme Wesen! Es wurde ihm »Alles« geraubt, der sogenannte
»Himmel auf Erden«, und nun steht es vielleicht wirklich allein und verlassen auf der weiten,
weiten Welt, die »so kalt und so helle«, und es verbirgt sein Antlitz, und ist blind und taub selbst
fiir die harmlosesten Zerstreuungen und weint aufrichtige, wohlmotivirte Thrénen.

Und so vergehen Tage und Wochen und die obligate Trauerzeit naht fast ihrem Ende. Da kommt
ihre »Freundin« — denn so ganz verlassen ist kein Weib der Erde, dal3 es nicht wenigstens eine
officidse Freundin hétte — und die Freundin versichert, da3 der Ungliicklichen — das Schwarz so
gut stehe. Die Ungliickliche lachelt schmerzlich, sie streicht die Locke hinter das Ohr, die ihr zu
weltlich diinkt, und mehrt der Freundin ernstlichst, solch frevelhafte Worte zu sprechen. — Dann
wirft die Ungliickliche im Voriibergehen einen Blick in den Spiegel, einen langen, langen Blick —
sie seufzt tief auf, ihr Busen hebt sich und droht das Mieder zu zersprengen, dann sinkt sie an den
Hals ihrer Freundin und schluchzt: »Mein guter Ferdinand! Wie liebte ich ihn! Keinen Mann der



Welt konnte ich so wieder lieben ...«

Die Trauerzeit ist voriiber, aber die Ungliickliche bleibt in »Schwarz«. Schwarz paft fiir ihren
Kummer und fiir ihren Teint, Niemand ist im Stande sie zu trésten, nicht einmal ihre eifrige
Freundin, obwohl ihr diese wiederholt — Sperrsitze ins Carltheater angeboten und sie fort und fort
animirte, sich zu zerstreuen. Sie sei das ihrer Gesundheit schuldig. Aber die Ungliickliche vermag
nur zu meinen, Ferdinand ist todt — was kann ihr diese Welt noch bieten?

Und nun tritt ein neuer Wendepunkt in threm Geschicke ein. Sie vergal} in ihrer Untrostlichkeit
bis jetzt an die Sicherung ihrer Existenz zu denken, sie vergal} auf ihre Zukunft, d. h. auf die
Beschaffung der Mittel zur Fristung ihres Lebens bedacht zu sein, und glaubte tiberhaupt nur vom
Schmerze leben zu konnen. Und jetzt schon klopft, wenn auch erst leise, dann aber immer
méchtiger und méchtiger der Mangel an ihre Thiire. Eine filirchterliche Perspective eréffnet sich
ihr plétzlich: Noth und Elend in den kiinftigen Tagen. Noch halt die »Alleinstehende, die
Niemandem von ihrem Thun und Lassen Rechenschaft zu geben braucht«, an ihren Grundsétzen
fest. Man rith ihr dies und das, sogar mit dem trivialen Auskunftsmittel ist man bei der Hand, die
iiberfliissigen Zimmer zu vermiethen: ein junger Doctor und ein dltlicher frommer Herr wiren
geneigt, die Wohnung mit ihr zu theilen — aber sie perhorrescirt den Gedanken, mit fremden
Mainnern, und seien diese noch so fromm, in Gemeinschaft zu leben. Endlich macht man ihr
sogar den sublimen Vorschlag, sich — nochmals zu verehelichen. Ein Blick voll tiefer Verachtung
ist die Antwort. »Ich, meinem Ferdinand untreu werden? Niemals, niemals, niemals!« Gewil}
hochst edel! —

Aber eines Freundes, eines Beschiitzers, eines Rathgebers bedarf sie doch in dieser Welt von Lug
und Trug, voll Gefahren und Kiimmernissen. Das sieht sie ein. Eines solchen (natiirlich in jeder
Beziehung uneigenniitzigen, aber treuen) Freundes kann sie deshalb auch nicht ldnger mehr
entrathen. Thre Lage wird immer peinlicher, die finanzielle Deroute, in welcher sie ihr Ferdinand
zuriicklieB, tritt in ihren entsetzlichsten Folgen nun an sie heran. Bisher gelang es ihr, sich durch
den Verkauf einiger leicht entbehrlichen Schmuckgegenstéinde »durchzubringen«. Rasch
verduflert sie nun auch die iiberfliissigen Mobel und verlaft endlich, wenn auch mit schwerem
Herzen und Thrénen in den Augen, die grofe, ihr so lieb gewordene Wohnung und miethet sich
ein kleines, bescheidenes Zimmerchen. Sie will ja so wenig. Ein Pldtzchen nur, wo sie ungestort
an ihren Ferdinand denken und um ihn weinen kann.

In dieser ihrer, noch immer (es sind bereits ein paar Monate) andauernden »Untrostlichkeit«
vergal} sie auf das Dringendste: durch Arbeit einen anstdndigen Unterhalt sich zu griinden. Thr
ewiger Schmerz lie sie an die Arbeit und das Arbeiten gar nicht denken. Sie hatte iibrigens bis
jetzt auch keine Zeit zu arbeiten. Sie ging bald zu dieser oder jener theilnahmsvollen »Freunding,
um ihr Herz auszuschiitten, und wenn sie da ihr Schéilchen Kaffee trank (den sie mit ihren
Thranen vermischte) und von ihrem Manne sprach, so vergingen die Stunden, man wuflte gar
nicht wie. Und an regnerischen Tagen, wo sie nicht ausging und daheimblieb, um iiber ihre
trostlose Lage zu seufzen, da kam eine oder die andere Freundin zu ihr und man trank da den (mit
Thranen vermischten) Kaffee und sprach von dem »Seligen«. Wer konnte es der Ungliicklichen
verargen, wenn sie bei derlei Discussionen iiber die vortrefflichen Eigenschaften des
Unersetzlichen an keine Arbeit dachte — zudem arbeitete ja auch keine ihrer Freundinnen.

Bei diesem Freundinnenverkehr ist es natiirlich, daf3 sich der Kreis solcher weiblichen
Bekanntschaften immer mehr und mehr erweitert. Man lernt Frauen kennen, die nicht allein fiir



das Jenseits schwirmen, sondern — selbstversténdlich in den anstindigsten Formen — recht
weltlich gesinnt zu sein pflegen und auch weltlichem Umgange mit dem anderen Geschlechte
nicht abgeneigt sind. Auch die ungliickliche Witwe verliert allméahlich ihre Schiichternheit und
fiihlt sich sogar sehr erleichtert, als sie eines Tages einem gerade »zufillig« anwesenden
pensionirten Major, einem Freunde des Hauses, von ihrer traurigen Lage erzidhlen kann. Und nun
beginnt der zweite Act der Tragikomddie: der »Witwen-Major« tritt auf und greift in die
Handlung ein.

Der »Witwen-Major«, hore ich meine verehrten Leser fragen, »was ist das fiir eine Charge?«
Darauf erwidere ich, der Witwen-Major ist, wie der » Table d'Hote-Major«, eine im
Organisirungsstatute unseres socialen Haushaltes eigens systemisirte Charge. Wie der » Table
d'Hote-Major« die stillkauende Gesellschaft mit Wachstubenabenteuern, schwierigen
Wintermarschen, Recrutenanekdoten und den fabelhaften Duellen seiner Lieutenantsepoche zu
amiisiren hat, und sein scheinbar schnurriges, in der That aber nur strategisches Erzihlertalent
wohlweise dazu beniitzt, die fleischigsten Poulardtheile fiir seinen Teller zu erobern — ebenso hat
der »Witwen-Major« die freundliche Mission iibernommen, alleinstehende und hilflose (junge,
hiibsche) Frauen mit Rath und That zu unterstiitzen, ihre kleinen Bediirfnisse zu bestreiten, sie
zur unumgénglich ndthigen Zerstreuung nach Voslau oder in's Krapfenwaldl zu fiihren, und was
sonst noch zu den ritterlichsten Pflichten eines Mannes »von Welt« gehort, dem es seine Mittel
und viele freie Zeit erlauben, einem schwachen Weibe seinen starken Arm zu leihen.

Der »Witwen-Major« hat, zum Segen der hilflosen Frauen, nimlich meist auch die Mittel, seinem
Wohlthitigkeitsgeliiste frohnen zu konnen. Das Relutum zahlloser eriibrigten Fourageportionen,
die ihm ein generdses Gebiihrenreglement bewilligte, kann der edle Menschenfreund nun zum
Ankaufe von Seidenmantilles und Schnirstiefletten fur verlassene Witwen verwenden, und damit
neuerdings den loyalen Satz erhérten, dall der »Staat« eigentlich doch fiir Alles und Alle sorge.
Was die fiir solche Ritterdienste erforderliche freie Zeit betrifft, so ist bekannt, dal3 die giitige
Vorsehung und selbst der strengste Dienst einen Major damit stets auf's Reichlichste dotirten, um
wie viel mehr besitzt davon erst der pensionirte Major, der Tag und Nacht seinem
Samaritanerwerk obliegen kann. Der Witwen-Major hat deshalb, wenn er die Leidensgeschichte
einer Verlassenen angehort, die humane Antwort in Bereitschaft: »Schone Frau!« (oder je nach
dem Rangsverhéltnisse auch: »Gnadige Frau«) »lhr Schicksal riihrt mich. Wenn Sie etwas
bendthigen, wenden Sie sich an mich, es wird mir ein Vergniigen sein, [hnen dienen zu kénnen!«
— Ach, und die arme Frau bendthigt so viel und so vielerlei!

Durch diesen groBmiithigen Freund und Beschiitzer ist sie nun neuerdings der Gefahr entbunden,
durch Arbeit und sorgenvolle Thétigkeit sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Ihre einzige
Sorge ist jetzt nunmehr die Vervollstindigung ihrer Toilette und — den »Freund« so lange als
moglich zu fesseln. Der aber verldft sie nach ldngstens dreiviertel Jahren, um seine
Trosterpflichten bei anderen Untrostlichen fortzusetzen. —

Und nun beginnt der dritte Act des Dramas. Die abermals Verlassene, die das so angenehm wie
natiirlich fand, dal} sich ein starker Mann ihrer, des schwachen Weibes, erbarmte, die selbst dem
Bilde ihres »unvergeBlichen« Mannes in die Augen zu sehen lernte, obwohl sie dem Freunde
wérmer, als sich's fiir einen Freund gebiihrt, die Hand driickte, hat es bereits verlernt, im Kampfe
des Lebens ohne »Beschiitzer« zu bleiben, und die Stimme ihres besseren Ich so rasch erstickt,
daf3 sie nicht langer ansteht, die Beschiitzer nun selbst zu suchen. Sie findet sie. Es gelingt ihr,
manchen der Freunde ein volles Vierteljahr zu interessiren, und ehe wieder ein Jahr um ist, hat



ihr Gedéchtnill mehr Freunde aufzuzihlen, als sie ihrem Manne Eide geschworen, ihm treu zu
bleiben.

Aber, wie sie selbst gesteht, ist sie ihrem Manne im Herzen ja nicht untreu geworden; sie liebt ihn
noch immer wie einst und hat nie einen andern Mann geliebt. Ihren Freunden und Beschiitzern ist
sie nur dankbar fiir die vielen Beweise ihrer Giite — weiter nichts. Sie ist nur namenlos
ungliicklich. Die Noth hat sie gezwungen, dem jeweiligen Schutze irgend eines Freundes sich
anzuvertrauen, hitte sie irdische Gliicksgiiter, hitte sie Vermdgen, sie wiirde die Méanner sammt
und sonders hassen und sie verachten, aber so ist sie nur ein hilfloses, alleinstehendes Weib, das,
zu schwach zur Arbeit, fremder Beihilfe bedarf ...

So beliigt sich die Bedauernswerthe selbst. Und wenn sie an gewissen Tagen des Jahres an dem
Grabe ihres unvergeflichen Mannes kniet und die Inschrift liest, die den Schmerz der
»untrostlichen Witwe« verkiindet, da iiberzieht keine Schamr6the ihre Wangen und es fallt ihr
auch nicht ein, sich ihres Leichtsinnes und ihrer begangenen Fehltritte wegen anzuklagen — sie
klagt nur ihr Geschick an, das eine Kette von Téuschungen und unverschuldeten Ungliicksféllen
sei.

Manche dieser sogenannten Schicksalsopfer erhalten sich auf der Oberfliche und wissen
wenigstens den duBleren Anstand zu bewahren. Einigen gelingt es sogar, sich durch die »Poesie
des Witwenstandes« zu idealisiren und sich eine romantisch gefeite, Achtung gebietende sociale
Position zu erringen. Viele sinken jedoch bis an den Abgrund sittlicher Corruption, sie begannen
als Zimmervermietherinnen flir Studenten und endeten als Zimmervermietherinnen fiir — das
andere Geschlecht. —

Was ich mit dieser ernsthaften Schilderung bezwecken wollte? Theils ein kleines Musterbild
bringen von der sprichwdrtlichen Arbeitsscheu gewisser »ungliicklichen« Witwen, anderseits
aber auch zeigen, daf} es mit der angeblichen »Untrostlichkeit« nicht gar so arg sei, und daf} bald
getrostet ist, was sich trosten lassen will. Oder begehe ich etwa einen einen statistischen Lapsus,
wenn ich behaupte, da} unter hundert »untrostlichen Witwen« 66 2/3 Percent als sattsam
getrostet herumwandeln? Ich will den Dr. Glatter fragen.



Zwei Freikarten.

Nicht einmal die schwarzen Blattern kdnnen solch Unheil und solche Verwirrung in einer
sogenannten »armen Familie« anstiften, als — zwei Freibillete zu irgend einem »geschlossenen«
Ball. Es gehort demnach nur ein Zug Neronischer Grausamkeit und Windischgratz-Haynauischer
Brutalitit dazu, an Leute, denen es sozusagen an allen Ecken und Enden fehlt, die Zumuthung zu
stellen, die theuren Freuden des parquetirten Paradieses, in welchem etwa auch noch einer der
»StrauBe« die Schlange spielt, zu kosten, und sie zu Opfern nothigen, an die sie ohne das
Danaergeschenk der verfiihrerischen »Freibillete« all ihr Lebtag nicht gedacht hétten.

Nehmen wir ein Beispiel. Du bist so unvorsichtig, oder vielmehr riicksichtslos, einen Deiner
Jugendfreunde und Studiengenossen, dermaligen »armen Teufel«, den Amtsauscultanten X., bei
einem zufilligen Zusammentreffen und nach der stabilen, an Dich adressirten Faschingsfrage:
»Nun, schon viel getanzt?« und nach dem gleichfalls permanenten Stofseufzer eines
obligatorischen, abgehetzten Ballreporters — nun selbst zu fragen, ob er vielleicht einen Ball
besuchen wolle, und hiandigst tihm unter Einem ein paar Karten ein, mit der Versicherung, dal3 es
»dort« auBerordentlich hiibsch sein werde. Der Andere nimmt dankend und freudigen Auges die
Gabe an und Du entfernst Dich, unbekiimmert um das fernere Geschick Deines nun in tausend
Nothen befindlichen Freundes, nicht ohne ihm auch noch die landldufige Phrase nachzurufen:
»Grifl mir Dein liebes Weibchen — und unterhaltet Euch Beide recht gut!«

Ehrlich gesagt, wie schlecht ist es von Dir, so brave und ordentliche Leute in's Ungliick zu
stiirzen, und wie wenig unterscheidest Du Dich von dem geschichtlichen falschen Freund Jago,
der die notorisch »gute Haut«, den Herrn General Othello, auf Dinge aufmerksam machte, auf die
dieser bei seiner aufreibenden strategischen Beschiftigung und stadtbekannten Naivetit wohl nie
gekommen wire, aber — einmal in Kenntnifl des Ungeahnten, in namenloses Elend gerieth.
Freilich that Jago das Seinige nach einem teuflischen, wohl angelegten Plane, wiahrend Du nur
uniiberlegt gehandelt, allein, da3 Du Deinem Freunde ebenfalls, Gift in's Ohr getraufelt und den
Aermsten ebenfalls hilflos stehen 1463t, das macht Dich und Deine That ebenso verwerflich, wie
das Gebaren jenes venezianischen Fahnrichs.

Hilflos? Jawohl, denn zwei Freikarten zu einem »eleganten Ball« sind hier Nichts und Alles. Sie
sind in threm nominellen Werthe Nichts im Vergleiche zu den endlosen kostspieligen
Bediirfnissen einer Familie, die fiir einen Ball nicht »hergerichtet« ist, und sie sind Alles, um die
schmerzlichsten Scenen im Gefolge zu haben und vielleicht sogar den ehelichen Himmel zu
triiben. Wenn Du nun als Versucher in solche Kreise trittst und die Lockspeise, die Brosamen
zweier Eintrittskarten, auf den leeren Tisch legst, so wire es eigentlich Deine verdammte
Schuldigkeit, die unabweislichste Menschenpflicht, Deine kiimmerlichen Gaben zu erginzen und
Deine Schiitzlinge insofern in Schutz zu nehmen, dafl Du ihnen keine unerschwinglichen Lasten
auferlegst, vielmehr die »Ball-Onera« selbst triagst, mit anderen Worten: das Fehlende vom
Claquehut bis zu den Lackstiefletten, von der Coiffure bis zu den weiBBatlassenen Ballschuhen
sammt allen {ibrigen Toiletteabgéingen und costiimlichen Defiziten, nebst dem tiblichen Fiaker in
und vor das Haus stellst, und schlieBlich sogar fiir die kleinen Ballexpensen, wie Souper,
Garderobe- und Sperrgeld etc. etc., ein approximatives Pauschaule bewilligst. Alles nur, auf dafl
Deine Protegés zu keinen unpriliminirten, unbedeckten — unrefundirbaren Auslagen verleitet
wiirden. Thust Du dies nicht, so werden Deine zwei kérglichen Freikarten fiir die Beschenkten zu
zwel Vesicatorien, die ithnen in dem miihselig geordneten Budget vielleicht fiir ein ganzes Jahr



und dariiber, die brennendsten Blasen ziehen.

Fast zehn Jahre sind es, daf3 die Gattin unseres Conceptmartyrers keinen Ball besuchte und in
keinem Seidenkleide paradirte. Letzteres geschah iiberhaupt nur einmal, als sie ndmlich dem
vkleinen Beamten« mit den groen Hoffnungen die Hand reichte, der die Schwiire seiner ewigen
Liebe mit den Versicherungen einer »demnichstigen« Gehaltsaufbesserung oder unzweifelhaften
Statusregulirung zu versiilen wullte. Ach, von all diesen melodisch klingenden Gel6bnissen
erwiesen sich nur die Betheuerungen einer perpetuirlichen Zuneigung fiir seine angebetete Emma
als echt, das Uebrige verschwand in nebelhafter Ferne oder tauchte als triigerische Fata Morgana
in den Coupletstrophen der Localpossen und Volkssinger sporadisch empor. Das Piarchen befand
sich deshalb — der Diidtenclasse angemessen, nicht im UeberfluB3, es lebte »schlecht und gerecht«,
und als gar des Himmels Segen in Folge einer Reihe von fruchtbaren Jahren die Stube bevolkerte,
da war selbstverstidndlich Schmalhans Kiichenmeister und es verging den Leuten sowohl die Lust
nach einem Balle, als der Gedanke, in einer rauschenden Seidenrobe einherzustolziren. Man blieb
hiibsch im Kattunkleide.

Nun naht der Versucher mit den zwei Ballkarten. Wahrend die Suppe aufgetragen wird, langt sie
der Gliickliche aus seiner Tasche und legt sie seinem Weibe auf den Teller. »Da sieh' mal, was
ich bekommen! — Das, soll heuer der glanzendste Ball der Saison werden. Emma! wie wir's,
wenn wir die Geschichte mitmachten, ich mochte fiir mein Leben gern wieder einmal mit Dir
tanzen!«

Wie das so unverfianglich aussieht, wie sich das so lieblich hort! Wieder einmal mit ihr tanzen!
Fiir sein Leben gern! Und die Mdglichkeit ist ja vorhanden, die Ballkarten sind da, man braucht
sie nur zu beniitzen. Aber die Angeredete ist kliiger als der Redner; sie nimmt wohl die zwei
lithographischen Prachtexemplare in die Hand, sie liest und liest und in ihrer Seele ddmmern
holde Erinnerungen auf und ihre Wangen iiberzieht eine leichte Rothe, aber sie schiittelt sanft das
Haupt und erwidert mit einem fast wehmiithigen Lécheln: »Freilich kann es schon werden, aber
... aber fiir uns ist es nicht!« —

Jetzt ist Feuer im Dach. Der Refusirte umgiirtet sich mit dem ganzen Stolze seines k. und k.
BeamtenbewuBtseins, schnellt vom Sessel empor, wirft den Kopf in die Hohe und fragt in
leidenschaftlicher Erregung: »Warum ist das fiir uns nicht?« — »Weil es nicht pa3t!« — »Warum
palit es nicht? Hab' ich mich vielleicht zu schamen? Nehme ich nicht, wenn auch nur eine
bescheidene, so doch eine geachtete Stellung ein? Bist Du nicht immer noch ein hiibsches Weib?
(Sie errothet und schiittelt abermals das Kopfchen.) Was heil3t das also: Es pal3t nicht fiir uns?
Aber so bist Du! Wenn ich Dir eine Freude bereiten will, so weisest Du sie kalt zuriick. So ein
schones Fest! Tausende wiirden sich gliicklich schétzen — uns kostet es nicht einmal einen Heller
R

»Karl, sei kein Kind und iiberlege, was Du sprichst! Weilit Du, was zu einem Balle gehort? um
nur halbwegs —« — »Was zu einem Balle gehort? Nun? Was gehdrt denn dazu? Hast Du nicht
Dein blauseid'nes Kleid? Hast Du nicht ...« — »Was habe ich sonst noch? Nichts! —«

Nun merke es Dir, freundlicher Leser und nachsichtige Leserin: Ein seidenes Brautkleid oder ein
schwarzer Frack in dem Depositorium eines kleinen Haushaltes wird stets zum Unheil, wie das
goldene VlieB in Jason's Haus; das vermeintliche Prachtstiick wird zum Verhéngnif3, denn es wird
immer und immer wie Banquo's Geist citirt, man weist erforderlichen Falles immer, wie auf



einen noch unbehobenen Schatz, nach dieser Hilfsquelle, aber — ziehst Du das Kleinod an das
Tages-, respective Abendlicht, so fiihlst Du Dich innerlich zerschmettert ob Deiner dul3erlichen
Niederlage.

Auf das kleinmiithige »Nichts«, mit dem die arme Frau ihre peinlichen Gestdandnisse schlof3, folgt
eine driickende Pause. Die Suppe ist kalt geworden und bleibt unberiihrt. Auch die folgenden
»Génge« werden nicht beachtet, nur die Kleinen werden in Eile abgefiittert, die streitenden
Parteien jedoch zeigen eine ginzliche Appetitlosigkeit. Wie thoricht, sich die Mahlzeit, zweier
Freibillete wegen, zu verderben und Zwietracht in's Haus zu bringen. Aber die Debatte ist noch
nicht beendet. Der mit Blindheit geschlagene Gemabhl, in den plétzlich der Ballteufel gefahren,
und der nun mit groBen Schritten das Zimmerchen durchmal, oder mit schweren Seufzern in den
Schlafsessel sich warf, meldet sich abermals zum Wort und wiederholt wie der unermiidliche
Cato seinen Antrag.

In dieser verzweifelten Lage greift die Gepeinigte zu einem verzweifelten Mittel und richtet,
wenn auch im herzlichsten Tone, die vorwurfsvolle Frage an den Peiniger: »Ja, bist denn Du in
All und Jedem fiir einen so gldnzenden Ball — vorbereitet?« Das ist Oel in's Feuer! »Was
vorbereitet?« schallt es von der anderen Seite. »Hab' ich nicht meinen schwarzen Frack, der noch
... genug, ich will's und nun kein Wort mehr!« — »Noch Eines, was ist's mit den Kindern?« — »Die
wird die GroBmutter hiiten!« — Damit sind die Amendements erschopft, die Debatte ist
geschlossen und es bleibt jedem Einzelnen tiberlassen, die nothigen Vorbereitungen zu treffen.
Ach, die Vorbereitungen! Das ist's ja eben, was die Liicken erst recht sichtbar werden 148t und
die Betreffenden mit ungeahnten, selbst geschaffenen Sorgen erfiillt.

Nun gibt's in dem kleinen Haushalt alle Hénde voll Arbeit. Das bewulite blaue Seidenkleid, das
als Unicum der Gattung fast melancholisch in der Commode hing, wird hervorgesucht.
Triibseliger Anblick! Form und Schnitt und Aufputz sind fiir heute ein schreiender
Anachronismus, zudem ist die Farbe so abgestanden, so verblafBit, so glanzlos. Auch der Frack,
der dem Grabe des anderen Schrankes entsteigt, erscheint in seinem Baue wie eine Reliquie aus
langst entschwundenen Zeiten, ja untergegangenen Jahrhunderten, aber er erhirtet auch zugleich
durch die fremdartigen Conturen der Schofe die Lehre von dem Unbestand alles Bestehenden, d.
h. der Wandelbarkeit und des raschen Umschlages irdischer Moden. Diese beiden ehrwiirdigen
Hochzeitstrophéen sind nun die Grundpfeiler, auf denen der fabelhafte Aufbau der tadellosesten
Balltoilette fortgefiihrt werden soll. Aber das weitere Material fehlt und man wére mit seiner
Weisheit beinahe zu Ende, wenn nicht zum Gliicke plotzlich zwei rettende Gedanken die
angsterfiillten Kopfe erleuchteten, welche Jedes fiir sich und im Stillen auszufiihren gedéchte,
und zwar: Ein Rundgang zu Freundinnen und — ein kleines Anlehen.

Gedacht, gethan. Freundinnen sind in gewissen Angelegenheiten noch immer die beste
Ressource. Sie plaudern wohl gerne das heimliche Anliegen aus, und tratscheln auch gerne und
bringen Einen in die weitesten Miuler, aber dieses bescheidenen Vergniigens wegen helfen sie
auch gern, wo es zu helfen gibt, und hier war Hilfe in der that dringend n6thig. Und so machte
sich denn die erzwungene Ballcandidatin mit klopfendem Herzen auf den Weg und machte hier
eine Visite und dort, und alliiberall war man der seltenen Erscheinung wegen tliberrascht, und es
gab Kiisse ob des endlichen Wiedersehens und Fragen tausenderlei Art. Aber der schlechten
Schauspielerin merkte man es auch zugleich an, daf} sie ein Anliegen im Hinterhalt habe. Und als
sie so verlegen um sich blickte und fast zitterte, da drang man in sie, in die Jugendgespielin, zu
gestehen, mit was man ihr dienen konne.



Auf solch liebreiche Fragen war eine Beichte natiirlich. Und so unterbreitete denn die arme Frau
seufzend die textlich stereotypirte allerunterthénigste Bitte: ob es nicht moglich sei, ihr — da sie
mit ihrem Manne irgendwo geladen, und da die Anschaffung fiir ein Vergniigen von einigen
Stunden fiir sie doch zu kostspielig wiére, mit dieser oder jener Kleinigkeit aus dem reichen
Repertoire der Toilettegegensténde der gliicklicheren Freundin auszuhelfen. Mit Freuden! lautete
iiberall die Antwort und man kramte seinen Besitz aus. Und so wurden denn hier eine seidene
Mantille und dort eine Schleife und einige Bédnder, hier ein Blondhdubchen und dort ein Paar
Atlasschuhe, hier ein Batisttuch und dort Ohrgehidnge u. s. w. u. s. w. als freundschaftliches
Darlehen unter Kiissen und Héndedriicken in Empfang genommen, und die Beladene entfernte
sich, verwirrte Danksagungen stammelnd. Die Freundinnen jedoch beeilten sich allsogleich,
gegenseitige Visiten abzustatten, es gab ein Gelaufe und Zischeln, wie schlecht es der Emma seit
ihrer Verehelichung gehen miisse, weil sie nicht einmal solche Kleinigkeiten sich anschaffen
konne, und wie unerklérlich es sei, da3 » derlei Leute« doch noch einen Ball besuchen mogen.
Freund X. hingegen schlof3 mittlerweile zur Bestreitung der currenten Auslagen und Ergidnzungen
seiner Toilette das Anlehen ab: dreiflig Gulden auf sechs Monate, zu zwolf per mese, mit dem
Giro zweier Collegen und dem Gehaltbogen als Pfand.

So kommt denn der von einer Seite heiflersehnte, von der anderen gefiirchtete Ballabend heran.
Ein frugales Abendbrot sollte nicht nur die Grundlage, es sollte vielmehr die vollstdndige
Wegzehrung und die complete Verkdstigung der zwei Balllaien sein. Und es war es auch. Die
Kleinen sitzen staunend bei Tische, ob der fremden Herrlichkeiten, die seitwirts ausgebreitet
liegen und von der erfahrenen GrofSmutter kopfschiittelnd gepriift werden. Endlich naht die
entscheidende Stunde. Man kleidet sich schweigend an. Nur der Herr Gemahl intonirte zeitweilig
einige Fliiche iiber dieses oder jenes mesquine Knopfloch oder eine fatale Falte im Hemde, das
nicht von Battist ist. Man ist fertig. Emma sieht nach der Versicherung ihres freudestrahlenden
Karl »zum Kiissen schon« aus, und er applicirt ihr auch zur lauten Bekréftigung seiner
Lehrmeinung ein paar innige Kiisse. Auch die Kinder sind der Bewunderung voll und betasten
mit rithrendem Stolze das herrliche Seidenkleid. Der Wagen féhrt vor. Es ist der
Neunhundertneunundneunziger, mit dem Karl schon seit fiinf Tagen unabléssig unterhandelt, der
aber schlielich doch eingewilligt, fiir sechs Gulden die Nacht zu opfern »obwohl der Habern so
theuer und a Viechkalten is«. Nun kommt es zu den endlosen Umarmungen, der Einscharfung der
Vorsichtsmafiregeln wegen des Lichtes, der ndthigen Instruction tiber die etwaigen nichtlichen
Bediirfnisse der Kleinen, und sonstige leicht mogliche Vorfallenheiten, und man entfernt sich,
wobei sich Emma die Augen trocknet. Beim Thore angelangt, erinnert sich Karl, die
verhdngniflvollen Karten im Kasten liegen gelassen zu haben, eilt iiber die finstere Stiege zuriick,
stoft sich den frisch gebiigelten Hut an dem Mauerwerk ab, flucht nochmals {iber sein
Millgeschick, worauf endlich die miihevolle Expedition von Statten geht. Ohne ein Wort zu
sprechen, langt man am Orte der Bestimmung an.

Hundert Wagen halten lidngs einer weiten Strecke bis zu dem festlich erleuchteten Thore,
Frostdurchbebt, gelingt es dem Pérchen vorzufahren, man steigt aus und schreitet einigermal3en
zaghaft iiber die mit kostbaren Blumen reich geschmiickten Stufen empor. Man legt die
winterliche Umbhiillung ab und tritt in den Vorsaal, wo das Ballcomité in vollstdndigster
»Ausschulwichs« die Ankdmmlinge empféngt und sie mit kritischem Auge mustert. Bestehen sie
vor diesem unerbittlichen Areopag? Karl, momentan consternirt, hat die feierliche Stimmung
wieder gefunden, er tritt festen Schrittes, sein »wundersauberes« aber zitterndes Weibchen am
Arm vor, man verneigt sich und sie sind im Saale. Ach, warum so plétzlich! — —



Den Beiden flimmert es vor den Augen. Der ungewohnte Glanz der zahllosen Flammen blendet
sie, das Parquet ist spiegelglatt und die Blicke der Anwesenden bohren sich wie Dolche in ihr
Inneres. Nicht um ein Konigreich hétten sie es gewagt, durch die Mitte des Saales zu schreiten,
sie biegen unwillkiirlich seitab und schleichen mit vorsichtiger Bedéchtigkeit an den Pfeilern
voriiber, nach einer traulichen Nische, froh, hier ein Pliatzchen zu finden, wo sie moglichst
unbemerkt und unauftillig die »Freuden einer Ballnacht« genieen konnen. In diesem Asyle
sitzen sie lautlos eine geraume Weile.

Der Cotillon beginnt, Karl erhebt sich und ergreift die Hand seiner Gattin. Sie zaudert, aber er
ermuthigt sie und sie postiren sich in den aufgestellten Reihen. Das Parchen benimmt sich etwas
ungelenk und dankt innerlich dem lieben Himmel, als die schwinge Production ohne gar zu grelle
Ungliicksfille zu Ende ist. Nun promenirt man im Saale, unser Paar natiirlich hiibsch bescheiden
an den Seitenwianden. Welche Pracht, welcher Glanz, welche schimmernden und flimmernden
Toiletten! Unbeachtet wandeln die Zwei an den schon geputzten weiblichen und ménnlichen
Notabilitdten voriiber und haben auch Gelegenheit, den iiblichen »Kranz reizender Damen« zu
bewundern. Keine Seele bekiimmert sich aber um die Beiden, Niemand spricht mit ihnen, nur ein
Aufwirter beginnt mit Karl ein ziemlich familidres Geplauder, bis ihm dieser den Riicken kehrt.
Nun fillt ihr Blick in den Spiegel, Sie ordnen sich Dies und Jenes und haben Muf3e, auch sich zu
bewundern. Wie kommt es, daf3 sie plotzlich keinen Gefallen an sich finden? Thre Toilette ist
zwar nicht, wie der triviale Wiener Ausdruck lautet, »schofel«, aber so unleidlich ... antiquirt, so
»unzusammengehorig«, so sehr das Gegentheil von dem, was man »brillant« nennt, ja eine innere
Stimme sagt ihnen sogar, da3 die Geschichte etwas »zusammengestoppelt« aussihe.

Da fiihlen sie sich mit einem Male gedemiithigt, sie fithlen sich vereinsamt und fiihlen, daf3 sie
nicht hieher gehoren. Es diinkt ihnen, als ob die Genesis jedes einzelnen Stiickes, das sie am
Leibe tragen, allseits verlautbart wire, und selbst das Kainszeichen der zwei » Freibillete« wie
ein Brandmal auf ihre Stirne gedriickt sei. Mit einem verstindniBinnigen Blicke und ohne
vorherige Verabredung theilen sie sich nun ihren einzigen Wunsch mit und der lautet: »Gehen
wir!« Und sie gehen ...

Es war eine langweilige Heimfahrt. Schweigend und in sich gekehrt salen die Beiden im Fond
des Wagens und hiillten sich frostelnd in ihre alten Méntel. Zu Hause angelangt, seufzten sie auf,
als ob ihnen ein Centnergewicht von der Brust genommen wire, und sie waren tibergliicklich,
Alles in bester Ordnung zu finden. Die Kleinen schliefen ndmlich den gesundesten Schlaf und die
brave GroBmutter sah bei dem flackernden Oellimpchen und las im — Telemach. »War es
schon?« frug die Matrone. »Sehr schon!« war die Antwort, worauf sie sich schweigend
entkleideten und zu Bette begaben.

Ob sie schlafen konnten? Ich glaube nicht. Vielleicht fiihlten sie erst jetzt das kleine Fiasco, das
sie erlebt und sich selbst geschaffen, jedenfalls aber, da3 die zwei Freibillete der Miihe und Opfer
und Selbstdemiithigung nicht werth waren, und daB sie bei einigem Nachdenken ein paar
Wochen lang an einem »Gemiithskatzenjammer« zu laboriren hitten. — Nun, »edelmiithiger«
Leser, sei denn Du so barmherzig, » derlei Leuten« keine » Freibillete« zu geben, besonders
solchen nicht, die nicht so klug sind, sie weiter zu verschenken oder — ldchelnd ad acta zu legen.






Unsere Lehrbuben.

Nach meinem Dafiirhalten gibt es in Wien doch nur zweierlei Nationalitéten in der bloBfiifigen
Diitenclasse des vielkopfigen Lehrbubenstandes: den »reinen« Czechen und das unverfélschte »
Wiener Blut«. Alle tibrigen Volkerstamme und Racen des gemeinsamen Vaterlandes sind in
dieser vielgebeutelten Menschenbranche in Wien nur sporadisch vertreten, denn mir wenigstens
ist beispielsweise auf dem hiesigen Pflaster noch kein illyrischer oder polnischer Lehrbub'
begegnet und ich horte auch bisher nur die zwei (librigens gleich unnachahmlichen) Idiome aus
Czaslau's oder des Alserbachs Revieren, wenn in einer bewegten Debatte den Betreffenden
»lange Reden von den Lippen flossen«. — Nebst diesen zwei Hauptsprachen des
Christenlehr-Publicums wird freilich noch ein Separatdialect, nimlich von den acclimatisirten
jugendlichsten Czechen das Nothdeutsch, vulgo »Bohmakeln«, als Umgangssprache fiir
Rohrbrunnen und Grei3ler in Anwendung gebracht; allein diese Versuchsgermanen gravitiren
doch wieder nach der weitldufigen Nation der » Wenzelsbriider« und ich halte deShalb an meinem
culturhistorisch-statistischen Dogma fest, da3 es in Wien nur zweierlei Lehrbubengattungen gibt:
den »bohmischen Buben« und das »Wiener Kind«.

Diese Nationalititenscheidung ist nicht ohne Wichtigkeit, weil sie die Doppelnatur des hiesigen
Lehrbuben erldutert, und nicht nur zur Charakterisirung der einzelnen Individualitét und der
heterogensten natiirlichen Anlagen dient, sondern auch manche Réthsel des 6ffentlichen Verkehrs
und der Werkstitte 10st.

Schon die oberfldchliche Bezeichnung »Lehrbub« (im Schondeutschen: Lehrling oder Lehrjunge)
versinnlicht den Begriff und 146t uns eine Species zweibeiniger, mit menschlichen Neigungen
und Bediirfnissen, ja selbst mit allgemeinen menschlichen Féahigkeiten ausgestatteter Geschopfe
ahnen, welche theils als Novizen des Knieriems, theils als Eleven der Hobelbank oder des
Biigeleisens, oder als Prakticanten des »Malterschaffels« u. s. w. in die ersten Geheimnisse ihrer
respectiven Profession einzuweihen sind, bevor sie als reif erkldrt werden, um z. B. fiir einen
Buckeligen einen Frack anzumessen oder sonstige gewerbliche Meisterstiicke zu vollenden.

Der »Lehrbub« wire deshalb eigentlich nur ein Geschéftszogling und seine Aufgabe die: durch
eine bestimmte Anzahl von Jahren sozusagen an den Briisten der Zunftweisheit zu saugen und
die Offenbarungen des Zuschneidens etc. unter der »leitenden Hand« des kundigen Gesellen in
sich aufzunehmen, mit einem Worte: die Grundziige der erwidhlten Fachwissenschaft auf dem
Dreiful3 oder »Werkelbank« zu studiren. Das wire nun, wenn auch gerade nicht amiisant, so doch
nicht um verzweifeln zu miissen, oder sich mittelst einer Rebschnur oder eines Sprunges vom
Schanzel aus in ein besseres Jenseits zu befordern; aber die Mission des Wiener Lehrbuben ist
eben eine ganz andere.

Es geht die sinnige Volkssage, dal3 einst der Teufel, als er am ungeberdigsten gewesen, nahe
daran war, verurtheilt zu werden, sein wohlgeheiztes Domicil verlassen zu miissen und in irgend
einer Gestalt ein Jahr lang in diesem frostigen irdischen Jammerthale zuzubringen. Der
gedngstigte Teufel bat nun mit aufgehobenen Handen um die eine Gnade, wenigstens nur nicht
als » Fiakerpferd« oder » Wiener Lehrbub« seine Strafzeit verbiilen zu miissen. Dieser hiibsche
Mythos erklart zur Geniige das Los des Wiener Lehrbuben.

Der »Wiener Lehrbub« ist ndmlich meist alles Andere, nur kein Lehrling in seinem



Geschéftszweige, und theilt mit dem ihm assimilirten Mitgeschopfe, dem Fiakerpferde, das
Geschick, bei schlechter Kost fortwéhrend auf den Fiilen sein zu miissen und unabléssig —
gepriigelt zu werden. Seine Lehrzeit umfaB3t deshalb eigentlich nur das Studium, welche
Nationalitéten unter seinen Vorgesetzten und Gesellenchefs ausgiebiger zu »beuteln« verstehen,
und ob das »Kopfstiickel« eines wiithenden Hannauers intensiver wirkt, als der Rippenstol} eines
Breslauers, oder ob der Puffer eines besoffenen Lippe-Detmolders mehr schmerzt, als die
»Backpfeife« eines grollenden Thiiringers. Der Wiener Lehrbub hat, wenn die Vorlagen seiner
Tagesordnung erschopft und er auf dem Dachboden, in einer Kellerspelunke oder einer
Kiichenstellage, fiir ein paar Stunden auf einer Strohmatratze das Nachtlager aufgesucht, die Tags
iiber gemachten Erfahrungen iiberdenkt, und die abermals gewonnenen Resultate dieses
Lehrplanes nachzdhlt, einen in seinen Details zwar bunten, in seiner Hauptsache nach aber doch
einfachen Ueberblick: zwanzigmal bei den Ohren, zehnmal bei den Haaren gerissen worden,
einundzwanzig Ohrfeigen, darunter sechs doppelte, vierzehn Faustschldge in's Genick, fiinf
FuBtritte etc. etc. erhalten. SchluBBergebni3: Wieder nichts gelernt, aber viel gepriigelt worden! —

Die Beschiftigung des Wiener Lehrbuben ist ndmlich eine vielseitige und abwechselnde. Er hat
friih Morgens beim ersten Hahnenruf die Milch fiir die »Herrschaft« und den Schnaps fiir die
Gesellen zu holen, er hat Holz zu spalten, Stiefel zu putzen und dhnliche kleine Proben seiner
Anstelligkeit und Brauchbarkeit abzulegen. Spéater holt er nochmals Schnaps, dann Schnaps und
Speck, aber wihrend er mit der Gesellenverproviantirung noch vollauf beschéftigt, und eben mit
einem, unter der Primsenkés-, Wiirstel-, Schusterlaibl- und Bierkriigllast &chzenden Tragbrette in
die Werkstitte tritt, erhilt er schon unter der Thiire von der keifenden Meisterin eine »Dachtel«,
der ein Duplicat des Meisters folgt, weil der »faule Mistbub« nirgends zu finden gewesen, und
die zwei jlingsten SprofBlinge des Lehrherrn, die ganz der Obhut des Vielumworbenen anvertraut
sind, bereits ihr schreiendes Morgenconcert begonnen hatten.

Nun legt er die Rolle des Friihstiickganymeds zuriick und tritt in das dltere Charakterfach des
Kindsweibes tliber. Er hat den einen plarrenden Nachwuchs auf den Armen zu schaukeln und den
anderen noch in der Wiege befindlichen mit dem Fuf3e zu »hutschen«. Aber die kleinen Sénger
beenden ihre schmetternden Solfeggien leider nicht. Dem geplagten Ajo rinnen die hellen
SchweiBtropfen iiber die Stirne, er schaukelt und hutscht und hutscht und schaukelt, ja er beginnt
in seiner Herzensangst sogar ein Wiegenlied zu préludiren, oder auch ein Couplet der Ulke, das
er vom Altgesellen gehort, aber es hilft nichts, seine ebenfalls schon hungerigen und durstigen
Zoglinge schreien aus Leibeskriften fort, bis die erziirnte Meisterin aus der Kiiche in's Zimmer
stiirmt, und dem ungeschickten Burschen, der die Kleinen so lange schreien 148t, ein paar
tiichtige Kopfstiickeln versetzt.

Nun beginnt das Stiefel-Intermezzo. Die die Schule besuchenden Kinder erheben ein
Hollenspektakel, weil ein Stiefel oder ein Schuh noch nicht gewichst sei. Der Meister hort die
schwere Anklage, er findet, dal3 hier nur die Bosheit des faulen, nichtsnutzigen Schlingels den
schlimmen Streich gespielt, er ergreift das corpus delicti, den ungeputzten Stiefel, und schldgt ihn
dem Verbrecher ein Vierteldutzendmal um den Kopf, worauf erst die normale Ziichtigung auf der
Reversseite des Mértyrers executirt wird.

Das ist so die Ouvertiire zu dem Tagesdrama eines »ordentlichen« Wiener Lehrbuben. Es ist nun
moglich und hoffentlich sogar wahrscheinlich, da3 Einzelne einer sanfteren und delicateren
Behandlung sich erfreuen oder erfreuten, und nicht einmal zu der iiblichen, fast legalen
»Auffrischung des Haarbodens« condemnirt werden oder wurden — aber die Mehrzahl dieser



(freilich schmutzig-)weilen Sclaven, dieser Opfer eines barbarischen Werkstatt- und
Kiichen-Reglements hat diese Priigelschule unstreitig durchzumachen. Denn es gibt Meister und
Gesellen, die gerade deshalb dem Priigelsystem anhéngen, weil — sie selbst, wie sie gestehen,
seinerzeit »genug« gepriigelt wurden.

Und nun beginnt das eigentliche Riihrstiick, dessen Entr'acte wieder nur mit »Priigeln« ausgefiillt
werden, dessen Musik klatschende Maulschellen und dessen Ausstattung blutige Ohren und
ausgerissene Haarbtischel bilden. Der Lehrjunge hat die Einkdufe fiir die Kiiche zu besorgen, er
mulf}, um zwei Kreuzer Neugewlirz zu holen, oft fiinf Stockwerke auf- und absteigen und hat
diese Leibesbewegung auf Verlangen nach Safran um drei Kreuzer, und spéter bei dem
plotzlichen Bedarf von einem halben Seitel Milchrahm fortzusetzen. Er hat Holz und Wasser zu
schleppen und die Kinder in's Freie zu tragen, er hat die Geschéftswege zu verrichten und dem
»Herrn« das Essen in die Stadt zu bringen, er hat unausgesetzt zu laufen und zu schaffen, er ist
das unentbehrlichste Factotum der »gné' Frau« und der Gesellen, er ist das lebendige Perpetuum
mobile des Hauses, und galoppirt nebstbei doch auch durch alle Vorstidte. So vergeht der Tag,
die Woche, der Monat, das Jahr — die Jahre. Seine Erholung besteht darin, daf3 er Sonntags ein
Kinderwagerl in den Prater oder auf den Galizinberg zu ziehen, oder ein miides oder launenhaftes
Kind auf dem Riicken stundenweit zu transportiren hat.

Nochmals, so vergehen die Jahre! Endlich kommt die Zeit der Freisprechung und sein Lohn fiir
vier- und fiinfjdhrige Dienste: das Freigewand. Hat er nun einen herz- oder gewissenlosen
Meister, so entledigt sich dieser selbst dieser winzigen Verpflichtung und jagt den armen Teufel
vor seinen »Rigorosen« unter irgend einem beliebigen Vorwand davon, und der um sein sauer
verdientes »Freigewand« also Betrogene hat, will er kein Vagabund, kein Dieb, kein »Strizzi«
werden, die ganze Priigelrolle-Laufbahn an einem anderen Orte auf's Neue durchzumachen. Aber
gesetzt den Fall, der Meister ist so »edelmiithig« und 146t die feierliche Function der
Freisprechung vollziehen, und begliickt den Vielgepriiften mit der Donation eines adaptirten
schwarzen »G'wandels«, so wird er sich doch hiiten, den zum Gesellen avancirten Burschen zu
behalten, da dieser, wie er nur zu gut weil3, bei ihm fiir das Geschift nichts gelernt hat und erst
jetzt irgendwo sein Metier zu erlernen hat. Natiirlich gibt es auch in dieser Beziehung einzelne
lobenswerthe Ausnahmen, aber der national-6konomische Grundsatz, daf3 der billigste
»Dienstbot« ein Lehrbub ist, hat seine Berechtigung.

Wenn aber der Humanist die vorsorgliche Frage auswirft, wie es selbst dem abgehértetsten
Habitus moglich sei, aus den Fahrlichkeiten einer derlei vier- bis fiinfjdhrigen Passionsgeschichte
unversehrt hervorzugehen, so weil} ich keine andere Antwort, als: dafl das Naturell des — ganz
eigentiimlich organisirten Lehrjungen im Allgemeinen ein so gliickliches ist, daB3 das Schicksal es
immerhin riskiren kann, auf ihn nach Herzenslust loszupauken. Uebrigens hat der passive Theil
ebenfalls seine Waffen, und in der Wahl und im Gebrauche der Waffen tritt dann der Unterschied
der beiden Nationalitdten am merklichsten hervor.

Der » bohmische Bua« — wie der abendldndische Einwanderer, der mit einem Rudel nationaler
Collegen durch einen »Dorfweisel« bei der Taborlinie hereingebracht und in den erstbesten
Gassenladen geschoben wurde — von seiner feindlichen Umgebung genannt wird, schweigt in
speculativer, meist untriiglicher Berechnung der einstigen Revanche, wenn »die Pfeil' und
Schleudern des wiithenden Geschicks« in Form der energischesten Schopfbeutler etc. auf ihn
losstiirmen. Er verschlieBt vorldufig in seinem rachebriitenden Schédel die hdmischesten Plédne,
aber wenn der Moment der Wiedervergeltung naht, dann kommt seine Individualitit zum



Durchbruche, er schleicht wie ein beutesuchender Tiger Nachts in die Kiiche, er 6ffnet mit
geschickter Hand das »Speiskastl«, er erfa3t sein Opfer in Gestalt einer Extrawurst oder eines
Schinkenbeines und schiebt Tags darauf die verruchte That auf die Kochin oder ihren
kriegerischen Amanten, oder gar den Hauskater.

Oder er récht sich fiir die erlittene Unbill an der Menschheit {iberhaupt, durch einige Kunstgriffe
beim nédchsten »Anmiuerln«, bei »Kopf oder Wappen«, oder wie die Hasardspiele im Rayon des
Starkmachersteges heiflen, und sprengt triumphirend die Bank, bestehend in soundsoviel
Sechserln.

Oder er hegt — natiirlich immer nur in der Absicht, sich »an der Menschheit liberhaupt« zu
rachen, die teuflische Ambition, irgend einen priigelsiichtigen Gesellen bei »Madel seiniges«
unter Berichterstattung haarstrdubender Vorfallenheiten anzuschwérzen und — die Geschichte
kennt solche Beispiele — den Verdriangten selbst zu ersetzen. Denn Rache ist siif3! —

Anders das leichte » Wiener Blut«. Der prasumtive Deutschmeister greift in seiner
Aspirantenperiode, wenn noch der Knieriem {iber ihn geschwungen wird, zu keinen
schméhlichen Rachemitteln. Er wird, weil er in stetiger oratorischer Opposition, zwar noch mehr
gepriigelt, als sein geschmeidiger nationaler Antipode, dennoch beschrénkt sich sein ganzes
Wiedervergeltungssystem auf die Auskliigelung einiger lustigen Streiche, wodurch etwa die
»Bisgurn, d'Masterin« ihre »Krdmpf' kriegt«, oder »da Alte im Zurn um a paar Seitl Sturm« mehr
trinkt, als gewohnlich, »fuchsteufelswild« die hduslichen Penaten aufsucht, und »'s Weib« und
die Kinder priigelt. Diese zu Zeiten vielleicht sogar ersprie8liche Gemiithsemotion seiner
Peiniger ist die ganze Revanche des Original-Wiener Lehrbuben, der nichts von gemeiner Rache
weil, selbst seinem brutalsten Widersacher keinen nachhaltigen Schaden zuzufiigen stiebt und
hochstens einen drolligen Schabernack und zur Abwechslung noch einen Schabernack ersinnt.

Dennoch diirft ihr auf die Gutmiithigkeit und Versohnlichkeit des Wiener Lehrbuben nicht zu viel
stindigen. Er hat eine furchtbare Waffe: den Witz, und seiner schneidigen Dialectik fiel schon so
mancher geschniegelte Dandy zum Opfer. Das Herz des Wiener Lehrbuben sehnt sich auch nicht
vorzeitig nach »Liebe«, wie das des schmeichelnden czechischen Amoroso — »a Hetz« mit einer
barbeifligen Oebstlerin, »a Cigarl« und eine Gratisfahrt in die Stadt als »blinder«, riickwartiger
Passagier eines feschen Fiakers, ist ihm trotz aller moglichen Peitschenhiebe tausendmal lieber,
als die »Dummbheiten« unter'm Hausthor mit einer vacanten Marianka. Dazu, das fuhlt er, hat er
noch Zeit und das Versdumte wird er noch einholen. In seinem Elemente ist er jedoch, wenn er
beim Rohrbrunnen die Schlachtordnung der aufgestellten »Schaffeln«, »Butten« und Kriige in
Verwirrung — oder auf der »Schleifen« die Kette seiner »Vorderménner« durch einen
improvisirten Stofl oder Ruck wie Kartenhduser zum Falle bringen kann.

Seht, dort schlendert der lustige Knirps dahin. Barfull und barhaupt in driickender Hitze und
grimmiger Kaélte, zerlumpt und zerrissen, zerzaust und zerpufft, hingt er sich wohlgemut die
fertigen Stiefel liber die Achseln und pfeift, um das Knurren des Magens zu iibertduben, ein
keckes Lied. Da liegt ein Cigarrenstummel, er hebt ihn auf, er bittet einen voriibergehenden
martialischen Kiirassierwachtmeister um Feuer — der ist gutmiithig genug, ihm zu willfahren; der
dreiste Bursche pafft und pafft, endlich schreit er laut auf: » Es brennt, es brennt!« und lauft
davon. Alles ruft erschreckt: » Wo brennt's?« Man reckt die Hélse nach allen Rauchfiangen, man
wartet eine halbe Stunde auf die hervorbrechenden Flammen, bis man merkt, dafl man —
aufgesessen. »Ein dummer Schusterbubenwitz!« murmelt die Gruppe und geht auseinander.



Dumm? Versucht's, und seid bei so viel Ungemach noch so lustig, Thr langweiligen Kopthénger,
Thr! —



Wiener Bettler.

So paradox der Satz klingt, aber man kann ihn verfechten, wenn man sagt, da3 es Leute gibt, die
von ihrer Armuth leben. Von ihrer duBerlichen natiirlich. Denn wie der geniale Schwindler von
dem Scheine seiner Wohlhabenbheit, seiner duBerlichen Eleganz, seiner gentilen GroSmuth sich
den meist nicht unbedeutenden Bedarf an Poulards und Regalias, ja selbst die {ibermiithige
Dividende und Superdividende an Austern und Clicquot herausschlégt, so weil3 sein
contrastirender Kompagnon in dem Geschifte der Dupirung, der hinwieder in der ungenirten
Rolle des Bettlers, in der Maske der himmelschreienden Armuth, in der Grimasse des
herzzerreilenden Elendes zu brilliren versteht, sich das Relutum fiir den nicht minder
bedeutenden Konsum an Kleinschwechater und Danziger, an Rostbraten und Gugelhupf, an
schwarzem Dreikonig und Markersdorfer, mit vollster Sicherheit zu verdienen. Namentlich in
Wien, der Weltstadt der — Gutmiithigkeit.

Ich habe bisher wiederholt die Gelegenheit benutzt, die mir geboten ist, um fiir die Armuth, die
unser Mitleid verdient, einen Appell an die Herzen meiner verehrten Leser und Leserinnen zu
richten. Ich meide deshalb nicht mifiverstanden werden, wenn ich der Unverschamtheit im
Gewande der Armuth, der Heuchelei und Scheinheiligkeit, der Nichtsthuerei und Herumlungern,
der frechen Liige, die mit dem erbettelten Kreuzer einen maskirten Diebstahl begeht, ebenfalls
die verdiente Wiirdigung angedeihen lasse.

Wer sich fiir das Bettlergeschéft (als permanenten Erwerbszweig) entschliefit, muf3 selbes, soll es
von Erfolg »gekront« sein und die Miihe lohnen, rationell und mit Talent betreiben. Ich sage
Talent, weil immerhin einige schauspielerische Befdhigung dazu gehort, um der Rolle treu zu
bleiben, ja um liberhaupt nur das der eigenen Individualitit und den natiirlichen Anlagen
zusagendste Charakterfach aus dem grof3en Bettlerrepertoire sich auszuwihlen. Nicht Jeder taugt
z. B. fiir die specifische Rolle des »soeben aus dem Spitale entlassenen« brotlosen Webergesellen
— nicht Jeder fiir die des »armen Abschieders«. Fiir erste gehort das unumganglich ndthige
bleiche Gesicht, die hagere Gestalt, Demuth und Zaghaftigkeit — und der Parfiim der
»Weberschlicht«; fiir letztere: biedere Treuherzigkeit, ein zutraulicher Ton, eine offene, wenn
auch kurz angebundene Redeweise und der soldatische Schnurrbart. Als ich vor einiger Zeit um
Mitternacht aus der Druckerei ging, stand am Kérntnerring ein baumstarker Mann, in
Gesellschaft eines Weibes, das in eine »Gugel« gehiillt war und am Arme ein wimmerndes Kind
trug. Der Mann vertrat mir den Weg mit den rasch gesprochenen Worten: »'r Gnaden! a armer
Abschieder von HeB, der g'rad von St. Polten awa kummt; 's Weib is krank, 's Kind hungri — kan
Nachtlager, kan Bissen z'essen — — 1 bitt' unterthidnigst nur um a Klanigkeit auf a Schalerl
Suppen.«

Ich gab dem Manne, wihrend das Kind jammerlich zu schreien und das Weib zu stéhnen begann,
was ich an Kleingeld besall — es reichte hin fiir ein Strohlager und auf Suppe fiir alle Drei.

In einer der ndchsten Nichte fand ich jedoch die »soeben von St. Pélten Angekommenen« noch
immer an demselben Flecke und horte, wie die Voriibergehenden mittelst derselben Anrede
gebrandschatzt wurden; spater stellte sich der Vagabund mit seiner rithrend stohnenden und
wimmernden Staffage am Stubenring auf, ein ander Mal in der Jégerzeile u. s. w., immer wieder
den gleichen Speech loslassend. Ist der Kerl kein Dieb an unserem Mitleide?



Die Branntweinkneipen waren von jeher die Herbergen des faulenzenden Bettlergesindels. In
neuester Zeit haben ihre Insassen sich eine neue Rolle zurecht gerichtet: den » armen
Handwerksburschen«, und sind mit den ndthigen Requisiten fiir dieses Charakterfach auch
vollkommen ausgeriistet. Diese Requisiten bestehen in ein paar zusammengerollten, mit Fetzen
gefiillten Ranzen und dem unentbehrlichen Wanderstock. Diese Gegenstdnde liegen in der
Fuselspelunke in einer Ecke, die Giste spielen Karten und rauchen aus langen Pfeifen. Sobald ein
Paar das Mariagen nicht mehr freut und die »Stamperln« geleert sind, stehen die Herren auf,
werfen sich die Ranzen, fiir welche sie eine kleine Leihgebiihr von zwei Kreuzer per
Viertelstunde zahlen, iiber die Achsel, greifen zu dem »Wanderstock« und gehen in's Geschift.
Das heif3t, einige hundert Schritte — denn weit zu gehen, ist nicht der Miihe werth, dann warten ja
auch die Anderen auf die »Requisiten«. Ich kenne einen blauen und einen griinen, eigenthiimlich
geflickten Ranzen und ein paar auffallige Knotenstocke, die besonders im Stubenviertel
»fungiren« und seit Jahr und Tag mindestens von hundert »armen Handwerksburschen« beniitzt
wurden.

Eine eigene Sorte von Bettlern (beiderlei Geschlechtes) und Bettelkindern hat frith Morgens in
der Ndhe des Domherrenhofes ihr Hauptquartier aufgeschlagen. Die speculative Bettelindustrie
hat ndmlich ihre Augen auf die dortigen geistlichen Bewohner geworfen und wartet unter den
Hausthoren auf die zur Messe gehenden violett gekleideten Passanten. Nun freut es mich, wenn
diese hochwiirdigen alten Herren von den fiir sie eigentlich doch unniitzen irdischen Giitern einen
winzigen Theil an die Hilfsbediirftigen abzugeben Willens find, aber noch mehr wiirde es mich
freuen, wenn die frommen Wohlthéter sich nicht durch bigotte Scheinheiligkeit irre leiten lieBen
und Musterung unter ihren Schiitzlingen halten mdchten. So aber werden diese freundlichen alten
Herren téglich von demselben gleifinerischen, faulenzenden Gesindel iiberfallen und ausgebeutet.

Zu einem »Domherrnbettler« und einer »Domherrnbettlerin« taugt nicht Jeder und nicht Jede.
Hin sich einem gréflichen und fiirstlichen Gonner nahen zu konnen, darf der Petent nicht
zerlumpt sein und nicht von Fusel riechen, »Abgeschabt« und »diirftig« kleidet ganz gut, am
besten ein dunkler Rock bis oben zugeknopft. Frauen miissen ein schwarzes Tuch und einen
schwarzen Capuchon tragen. Der schwarze Ridiciile gehort fiir die Zeugnisse des Herrn Pfarrers
und Hausherrn, einen beliebigen Todtenschein und die sonstigen zum Geschéfte gehorigen
Documente. Spéter gibt man den gekauften Gugelhupf oder den Kaffeekuchen hinein. Die »
Dombherren-Bettelkinder« haben reinlich, wenn auch armselig costumirt zu sein; barfiiig macht
einen eklen Eindruck. Die Eltern liegen natiirlich im Spitale, von ansteckenden Krankheiten wird
jedoch kein verniinftiges Bettelkind sprechen. Die Méanner miissen schlielich rasirt sein, um
beim HandkuB3 keine unangenehme Empfindung hervorzubringen, alle aber haben von der Mutter
Gottes, vom Jesukind zu sprechen, die oder das ihnen heute Nacht erschienen und von einem
edlen Wohlthéter prophezeite u. s. w. Dieser Bettelposten scheint nicht uneintréglich zu sein,
denn als Allerseelen kam, horte ich, wie einer der dortigen permanenten Supplicanten zu einem
Gefdhrten sagte: »I mufl morgen auf die Schmelz, i la3 Dir mein Grafen fiir den ein' Tag, gibst
halt zwa Sechserln her!« —

Die fortschreitende Cultur, die alle Welt beleckt, hat sich selbstverstandlich auch auf den Bettler
erstreckt. Ein Bettler, der heuzutage in Fetzen erscheint, ist ein Lump, der auf unser Mitleid
keinen Anspruch hat; ein Bettler, der sich kratzt und Ungeziefer ahnen 148t, ist ein verlorener
Mensch, von dem sich Alles mit Abscheu abwendet. So taugen auch hafliche Kriippel nicht an
jeden Ort und ihr Geschéft bliiht nicht an jedem Tage. Sie wiirden auch nicht iiberall gelitten
werden und die Genossenschaft der Bettler {iberld3t ihnen deshalb die ersten zwei Novembertage



und die Strafen zu den Friedhofen.

Wieder eine andere Sorte ist der »wiirdige alte Mann«. Als ich vor einigen Jahren an einem
Vormittage in einem der Vororte Wiens zu thun hatte, aber um eine Stunde zu friih kam, setzte
ich mich in einem Gasthausgértchen nieder und lie3 mir einen Pfiff Wein geben. Alsbald kam
auch ein alter Herr in gebliimtem Schlafrock, rothledernen Pantoffeln, gestickter Miitze, mit einer
silberbeschlagenen Meerschaumpfeife und den sonstigen dulerlichen Attributen eines
wohlhabenden Mannes. Er kam zu seinem gewo6hnlichen Friihstiicke. »Hab' die Ehre, Herr v.
X.«, rief der Kellner, »mit was kann ich dienen? Beuschel, Gollasch, Rostbraten, Schnitzel, kaltes
Gansel?« — »Bringen Sie mir ein Schnitzel. Natur, mit Lemoni, und ein groes Seite! Retzer —
dann die »Wiener Zeitung« lautete die Antwort. — Der Mann schien mir bekannt, ich zerbrach mir
den Kopf, wo ich ihn schon gesehen und gesprochen, zuletzt hielt ich ihn fiir den Hausherrn und
wurde in meinem Glauben noch bestérkt, da er mit mir ein Gespriach ankniipfend, liber den
schlechten Stand der Pardubitzer lamentirte. Als ich mich im Fortgehen beim Kellner erkundigte,
wer der Mann sei, von dem ich nicht muf3te, »wo ich ihn hinthun soll«, sagte man mir! »Herr v.
X., Privatier, wohnt bei uns im ersten Stocke, aber das kleine Haus weiter oben soll ihm
gehoren.« Abends in meiner Stammkneipe war ich jedoch nicht wenig iiberrascht, als um die
gewohnte Stunde der gewohnte Bettler im abgeflickten Rocke erschien und mit der gewohnten
Floskel: »Ein alter, armer Mann thét unterthénigst bitten«, sich von unserem Tische das gewohnte
Zehnerl holte. Das war mein Mann von heute Morgens, mit dem Naturschnitzel und dem groflen
Seitel Retzer. Ich fuhr in die Hohe und stellte ihn, entriistet iiber seine Heuchelei, zur Rede. Der
war aber nicht weniger iiber mich indignirt und mit den gefliigelten Worten: »No, was soll ich
denn Abends thun? Soll ich vielleicht wie S6 im Wirthshaus sitzen und 's Geld anbringen? Is' nit
g'scheidter, wann i a Geld verdien'?« verlie} er ans Nimmerwiedersehen das verrdtherische
Locale.

Der » Zuspeisbettler« ist der Schiitzling der Kdchinnen. Er {iberhebt sie der Miihe, ihre
Krautration oder den alten Kohl zu essen, er bringt selbst das Opfer und wiirgt das verhalite
Gericht hinab, wenn es ihm nicht gelingt, »den Quark« unbemerkt in den »Ausguli« zu schiitten,
und erhélt von der dankbaren, fiir jede Dienstleistung erkenntlichen Herdnymphe ein Stiick Brot
(das im néchsten Branntweinhause verkauft wird) als Zulage und aulerdem noch ein paar
Kreuzer.

Es wiirde zu weit fiihren, die noch {ibrigen Chargen der weit verzweigten professionellen
Bettlerzunft, wozu ich nicht nur die zerlumpte Kirchensteherin und Rosenkranzbeterin, sondern
auch die distinguirte arbeitsscheue Kaffee- und » Audienzschwester«, die sich im schwarzen
Seidenkleide und Schleier in einem »Sessel« an den Ort ihres Bettelattentates tragen 146t, rechne,
zu skizziren; ich will nur noch einmal fliichtig der patentirten Wirthshausbettler gedenken, die, da
sie allabendlich die ndmlichen Orte besuchen, mit ihren Kundschaften endlich im
cordial-vertraulichsten Tone verkehren. Der alte »Hameaubettler« ist bekannt, der unumwunden
gesteht, dal3 es sich jetzt kaum mehr rentire, zu betteln, weil schon »die ganze Welt a Bettelvolk
is und ka Mensch mehr was hat«, — aber ein Prachtexemplar von einem loyalen Bettler lernte ich
einst in einem Vorstadtwirthshause kennen. Der Mann kam seit Jahren in das Locale, er kannte
Wirth und Kellner und alle Géste auf's Genaueste und erhielt insbesondere von einer stabilen
Tarokgesellschaft stets ein splendides Almosen. Das machte den Mann intim mit seinen Gonnern,
er erlaubte sich mit der Zeit kleine Scherzreden und ging bereits so weit, den lustigen vier
Konigrufern mit einer Prise Tabak aufzuwarten. Man lachte und verzieh dem »kindischen«
Greise die »launigen« Einfalle. Als aber eines Abends von den vier Tarokisten Einer fehlte und



der Sechserlsammler horte, wie man trostlos die Abwesenheit des »Herrn v. Mayer« beklagt, da
wendete sich der »kindische« Greis an den Wirth und sagte: »Sie, Herr Gastgeber, wann die
Herren da drinnen vielleicht an » Vierten« brauchen — 1 hab' Zeit, 1 bin ferti, i geh' heut' nirgends
mehr hin.« Und als der freundliche Antrag abgelehnt wurde, meinte er: »No, wann's nit woll'n,
soll'n sie 's bleib'n lassen, geb'n S' mir a Seitl Wein, da is gleich mein Geld!« — Der Mann war
und blieb »bos« auf die Gesellschaft. Ja, brutal sein darf man mit unseren Bettlern nicht, sonst
verdirbt man sich's mit thnen.



Unsere Kochinnen.

Jean Paul sagt: »Ein Kind kann leichter eine ganze Familie versalzen, als versiilen.« — Dasselbe,
meine ich, gilt wohl auch in der weitesten Bedeutung des Wortes vom »Dienstboten«, dessen
Berufsthatigkeit und sociale Stellung zu sehr in unser Familienleben eingreift, um nicht einer der
wichtigsten Factoren unserer hduslichen Ruhe, ja oft unseres hiuslichen Gliickes oder Ungliickes
Zu sein.

Unter »Dienstboten« rechne ich nach dem Muster vornehmer Héuser natiirlich Alles, was um
Lohn dient. Ich zdhle dazu die mit den Kenntnissen eines Gelehrten ausgeriistete Gouvernante,
den manchmal nicht minder gebildeten Hofmeister, die franzdsisch plappernde Schweizerbonne,
den Stiefelputzer, das Abwaschweib, den Kammerdiener, die K&chin, den Leibjager, das
Stubenmédchen u. s. w., ja unter gewissen Bedingungen sogar das Gesellschaftsfraulein, wenn es
auch in der Equipage mitfahren, in der Loge mitlorgnettiren und im Salon die Honneurs machen
darf. Eines Tages erscheint doch der Moment, wo die Vielbeneidete trotz ihrer d&u3erlichen
Wiirde als »Dienstbote« behandelt und einfach — davongejagt wird.

Aus diesem vielkopfigen Domestikenstatus wéhle ich mir nun fiir meine dermaligen
Betrachtungen die » Kdchinnen, d. h. speciell jenes Geschopf, das in der Region des Herdes
waltet, unserm Magen und mithin auch unserer Gemiithsstimmung zum Segen oder zum Fluche
werden kann, und ungeachtet dieser schwierigen Mission von oberflidchlichen Charakteren mit
dem leichtfertigen Namen »Kucheltrabant« titulirt wird. — Kucheltrabant! wie geringschétzig, wie
undankbar, wie unvorsichtig — und die also Geschméhte hat doch Dein Leben in ihrer Hand und
kann Dich mit einem angebrannten Kohl zu Tode drgern, mit einem schmucklosen »Haar in der
Suppe« Dir ein schleichendes Fieber an den Hals hetzen, oder Dich mit einer verdorbenen
Hasensauce vergiften.

Damit habe ich denn auch nicht nur den Wirkungskreis, sondern vielmehr die ganze furchtbare
Macht angedeutet, welche mit den scheinbar ruhmlosen Gestionen der irdischen Stellung einer
»Kdochin« verbunden ist. Sie kann, will sie nebst der »Zuspeis« etwa auch noch »Rache« kochen,
ohne gegen einen Paragraphen des Strafgesetzbuches zu verstofen, Dich »umbringen« — hiite
Dich deshalb, den Geschmack nach dieser Art Kocherei in ihrem oft energischen Busen zu
wecken!

Die praktische Kochin kennt wohl auch den Werth ihres Berufes und ihrer personlichen
Dienstleistung. Nicht immer zu der prosaischen Aufgabe verurtheilt, Erddpfel zu schilen und
Knddel zu ballen, lichelt Einzelnen aus dieser Aschenbrodelcharge doch ein freundliches
Geschick und betraut sie dann mit wichtigeren Obliegenheiten, deren natiirliche Consequenz die
ist, daB3 die Begnadete allmihlich ihrer Subordination entkleidet, zur Primadonna der
betreffenden Haushaltung avancirt. Denn die »K&chin« ist oft nicht nur die erste (platonische)
Liebe des »jungen« — sie ist auch noch 6fter die letzte Liebe so manches »alten Herrn«, der die
geschitzte Verfasserin seiner Lieblingsgerichte vorerst mit einem groBmiithigen Legate bedenkt,
und — was noch generdser, am Schlusse seiner Tage sogar eigenhdndig zum Traualtére fiihrt.

Mit solch herrlicher Entlohnung schlieft jedoch nicht jede Kdchincarriére. Obwohl Brautkleid
und Myrthenkranz die Zielpunkte auch dieser weiblichen Species sind, und die Mehrzahl der
unablissig das Feuer des Herdes und der Liebe schiirenden Pseudo-Vestalinnen, wenn schon



nicht ein sanguinisches zweistockiges Hausfraugeliiste, doch die verzeihliche Tendenz hegt, daf3
sich nur irgendwo, und sei's im diirftigsten Vorstadtwinkel, einst »am eigenen Herd die eigenen
Pfiihle heben« — so erlebt heute doch nur mehr die Minoritét dieses kirchliche Pramium der
jungfriulichen Priifungsjahre, denn die Majoritdt beendet den wechselvollen Lebenskampf meist
schon friihzeitig im Spitale oder im — Findelhause.

Das Herz der Kochin ist ndmlich am reichsten mit Liebe ausgestattet. Kein Geschopf erfreut sich
eines solch unerschopflichen Vorrathes von Liebe, keines ist so gliicklich organisirt, da3 es z. B.
nach »Transferirung« des Ideals augenblicklich ein neues Ideal zu recrutiren versteht. Die K&chin
liebt stets, und kann sie auch nur alle vierzehn Tage legalerweise beim »Stadtgut« oder bei der
»Hiihnersteige« ihr Haupt an einen Ueberschwungriemen lehnen, unter dem ein gleich warmes
Herz schligt, so weil} sie doch auch die restlichen dreizehn Tage, respective Abende in dhnlich
beseligender Stimmung zu genieen, wenn sie den civilen Schwiiren beim Hausthore lauscht oder
auf der »Schlapfen-Promenade« den Causerien einiger peripatetischen Schustergesellen ihr Ohr
leiht.

Griindliche Naturforscher wollen diesen nie zu l6schenden Liebesdurst der Kdchinnen von deren
theilweise aufregenden Beschéftigung in der Kiiche, d. h. der Herdhitze, von dem Anblicke des
siedenden, brodelnden Wassers, das an die stiirmische Suada des Auserwéhlten erinnert u. s. w.,
ableiten. Ich will jedoch in die Begriindung dieses Causalnexus nicht ndher eingehen und erklare
mir Ursache und Wirkung iiberhaupt auf eine viel natiirlichere Weise, indem ich das Motiv der
innerlichen Kochinnengluth nicht auf Rechnung der Gluth des Sparherdes, sondern auf die unter
Kochinnen iibliche, wechselseitige Rapportirung der eigenen Gliickseligkeit, auf die
alarmirenden, mitunter bedngstigenden Traumauslegungen beim »Miliweib« oder der
»Krautlering, auf die verwirrenden Impromptus des » Aufhackknechts« und die vertraulichen
Communiqués der Greillerin oder der »Brotsitzerin« bringe. Diese Fluth von Nachrichten,
welche selbstverstindlich stets halbstiindige Dialoge der frappantesten Textirung im Gefolge
haben, dieser riickhaltlose Ideenaustausch verwandter Seelen, diese freigeisterliche Conversation
uiber die heiklichsten Themata miissen auch noch stirkere Nerven, als sie einem »schwachen«
Weibe zu Theil geworden, in Aufregung, das Blut in Wallung bringen und die Sinne bestricken.

Dazu kommt noch zum Ueberflusse die » Anfechtung« in néchster Néhe. Es gilt, den Versucher,
der manchmal sogar in Gestalt des »gnadigen Herrn« naht, zuriickzuweisen und seinen
Schmeichelworten zu widerstehen. Es gilt fiir die schmachtenden Blicke des Zimmerherrn blind
zu sein und den begeisterten Schwiiren des Hauslehrers zu mifitrauen: etc. etc. Derlei stiirmische
Episoden in den Memoiren einer Kochin treten freilich nur dann in ihrer ganzen folgenschweren
Wichtigkeit zu Tage, wenn die Heldin »jung und sauber« ist. Bei jenen ungliicklichen
Geschopfen, die von der dffentlichen Meinung in die Rubrik »schiache Raffel« rangirt werden,
zeigt dagegen die Tages- und Wochenchronik die monotonste Einformigkeit, verflieBt das Leben
freuden- und ereigniBBloser — und der unbeachteten Dulderin bliiht, wenn sie durch ein halbes
Jahrhundert schmutzige Wésche gewaschen und Mehlspeise gewalkt, fiir solch tragisches
Erdenwallen vielleicht nicht einmal der vielersehnte Tugendpreis, sondern nur die prosaische
Dienstbotenpramie als Summe des Erreichbaren, und sie kann in der Ressource »zum blauen
Herrgott« zur Mumie vertrocknen.

Und da bin ich auf jenem Punkte angelangt, von dem ich ausgegangen, als ich die Kdchin als
zeitweilige Missiondrin fiir ehelichen Hader und héuslichen Unfrieden erklérte. Die saubere
natiirlich, oder auch die nur diplomatische. Von dem Momente an nidmlich, wo die Kéchin merkt,



daf} sie »Gnade vor dem Herrn« gefunden und diese, die Magd betreffende Diagnose auch von
der Frau des Hauses gestellt wird — oder umgekehrt, wenn es plétzlich wie Schuppen von den
Augen des Hausvaters féllt und er in seinem Quellenstudium und seinen kritischen Forschungen
iiber so manche dunklen Partien in der »Geschichte seines Hauses« mit einem Male die
Wahrnehmung macht, dal} seine eheliche Genossin die Verschwiegenheit der Magd zu erobern
wulte, und in beiden Féllen trotzdem vielleicht sogar das Verbleiben der Mitschuldigen zur
conditio sine qua non bei Abschlufl der Friedenspraliminarien gemacht wurde, dann ist's mit der
hauslichen Ruhe vorbei und die Zwietracht 6ffnet ihre Schleichen, um das unséglichste Elend
zwischen Deinen vier Mauern auszugieen. Und diese Schlange, die Du, theuerste Leserin oder
freundlicher Leser, an Deinem Busen gendhrt; erhebt drduend ihr Haupt und macht Dich zu ihrem
willenlosen Gefangenen, Du verstehst ihr hohnisches Ziingeln und gedenkst zitternd des Giftes,
mit dem Du dieses Ungeheuer in Krinoline und Wellenscheiteln durch ein fatales Geheimnis;
selbst bewaffnet hast.

Zu dieser hervorragenden Stellung einer stets »drohenden Gewitterwolke«, einer, sozusagen
dominanten Obermacht im Hause, gelangen jedoch bei den gegenwirtigen, meist duBerst
toleranten Hausgesetzen nur mehr wenige aus der Kiichenbranche. Es ist theilweise nicht mehr
nothig, und die tragischen Conflicte, welche das Fatum in Gestalt einer iippigen »Juli« oder einer
verschmitzten »Hanni« zwischen ehelichen Gesponsen sonst so hidufig aufgethiirmt, sind auch
langst aus der Mode — theils hat die Kochin der neuesten Aera selbst das Verlangen nicht, zu
dieser oft undankbaren socialen Bedeutung sich emporzuschwingen. Die moderne Kéchin
competirt auch nicht mehr um die miihevolle Gloire eines »schonen Zeugnisses« und des Rufes
einer langen Dienstzeit an »ein und demselben Platze«. Sie beniitzt ihr Kiichennoviziat meist nur,
um sich einige Platzkenntni3 zu erwerben, sie reibt zwar, um den Schein zu retten, sogar die
Schaffel und putzt das E3zeug, aber ihr Bestreben geht doch dahin, sobald als moglich die
schmutzige Schiirze abzulegen und sich selbststindig zu etabliren ...

Es diinkt ndmlich Vielen nicht opportun, Windeln zu waschen und Kraut einzubrennen, wenn
man sich »ob schon, ob Regen« beim Sperl oder in der Walhalle amiisiren kann. Nebstbei erlosen
sie sich durch solche Emancipation von den Chicanen einer mifltrauischen oder knauserischen
Gebieterin, die ihnen das Mehl vorwiegt, die Ziindholzel vorzéhlt und das traditionelle
»Korbelgeld« beméngelt. Sie finden die Melange bei Fritzmann sodann auch viel schmackhafter,
als das »G'schlader«, das ihnen die »gnd' Frau« componirte und die Cotelettes bei Lindwurm
nahrhafter, als das »G'frast«, welches ihnen im letzten »Schnackerldienst« vorgesetzt wurde.
Auch eine Polka mit dem Schani ist lustiger, als die Seccatur der »kecken Fratzen« u. s. w.

Aber da komme ich auf ein Gebiet, das einer eigenen Besprechung werth wire, ndmlich: »wie
Kochinnen in manchem Hause gehalten werden« — ein Capitel, das ich mir fiir eine spétere
Gelegenheit reserviren will. Wie dem auch sei, so viel steht fest, da3 die Demoralisation unserer
Dienstboten in vielen Féllen keine freiwillige, sondern beinahe eine octroyirte ist. Wenn — wie es
vorkommt — es in gewissen Hausern sogar Sitte ist: der Kdchin trotz elender Kost keinen Lohn zu
zahlen und sie nur mit der Erlaubnif} zu regaliren, liber ihre Abende frei zu verfiigen, dann sind
eben auch die Consequenzen solcher bequemen Einrichtungen nicht allzu iiberraschend. Es fallt
mir nicht ein, zum Apologeten einer modernen Kdchin zu werden, welche hdufig nur zur
Aspirantin fiir das Pensionat in Neudorf wird — aber wenn man billig ist, so konnte man einen
bekannten Satz Shylock's variiren und beinahe sagen: »Die heutige Kdchin haben erst die
yHerrenleut'< so gemacht!« —






Der Hausmeister.

Aufmerksamen Beobachtern kann die Wahrnehmung unmdglich entgangen sein, daf3 der allweise
Schopfer in seinen stets wohlmotivirten Verfligungen einer ganzen Menschenkaste eine Gabe
absolut verweigerte, ndmlich dem Geschlechte der Hausmeister die heitere Gabe des Witzes. Der
Hausmeister ist nie witzig!

Er ist, was sonstige menschliche Fahigkeiten und Talente betrifft, gerade nicht stiefvéterlich
ausgestattet, es konnen sich in ihm die verschiedensten menschlichen Eigenschaften, z. B.
hiindische Demuth oder barenbeiflige Grobheit bis zur Virtuositit entwickeln, er kann zidnkisch
und nachgiebig, verleumderisch oder offen und aufrichtig, ehrlich oder unehrlich bis zu einem
nur denkbaren Grade sein, aber — witzig wird er nicht sein. In diesem Punkte meistert ihn die
gesammte ebenbiirtige »Gesellschaft«. Die tiber dem »Gluthdferl« thronende »Fratschlerin«
vernichtet ihn bei halbwegs uniiberlegten Anfragen mit den schlagfertigsten Apercus, der Fiaker
persiflirt, d. h. »frozzelt« ihn mit den tiefsinnigsten Stylwendungen, und spitzt der Schusterbub
die Lippen, um ein gefliigeltes Wort, eine aphoristische Gedankenbliithe seinem natiirlichen
Feinde, dem Hausmeister, an den Kopf zu schleudern, da fiihlt dieser erst recht, da3 er nur ein
»Kind gegen solche Waffen« und es eriibrigt ihm nichts, als sich besiegt zuriickzuziehen und
seinen unbefriedigten Rachedurst im ndchsten Wirthshause mit einem Seite! Achtundvierziger zu
16schen. Bei diesen Loschversuchen gedenkt er dann noch einmal der ganzen Schmach seiner
dialectischen Niederlage, er flihlt die schmerzliche Ohnmacht, die drastischen Einfille seiner
hénselnden Widersacher mit einem gleich werthvollen Trumpf unschédlich zu machen, der
Manen an Witz drgert ihn, und um das Aergernifl und den Aerger ganz zu vergessen, ist er
gezwungen, sich noch ein Seitel Achtundvierziger geben zu lassen.

Warum ist der Hausmeister nicht witzig? Ich glaube seine »Stellung« und seine Berufspflichten
hindern ihn, es zu sein. Der Hausmeister ist, sozusagen, der Censor des Hauses, und das Gewicht
dieser Wiirde zwingt ihn gewissermal3en, unter allen Umstdnden » ernst« zu bleiben, sich aller
leichtfertigen Gemiiths-Wandlungen zu entduflern und den Ernst seiner socialen Mission mit dem
Relief der ungeheucheltsten Brutalitit zu illustriren. Diese Brutalitit ist aber, um figtirlich zu
sprechen, eben das Emblem, das »Porte-épée seiner Charge, sie erhdlt ihm den Nimbus des
»Gefiirchtetsein«, und wer sich mit der Errungenschaft »gefiirchtet« zu werden begniigt, hat es
nicht néthig, witzig zu sein.

Warum der Hausmeister gefiirchtet wird? Aus AnlaB3 seiner Berufspflichten, welche sich in
materielle und intellectuelle theilen und von deren stricter Erfiillung, respective autonomer
Auslegung das Wohl und Wehe der ihm preisgegebenen hduslichen Insassen abhéngig ist. Dem
dictatorischen Willen des Hausmeisters und seiner Verschwarzungsgewalt ist das jus gladii der
»Kiindigung« liberantwortet, von seinen variablen Launen droht Dir stiindlich das Mene tekel
einer anderweitigen Vermietung Deiner Dir vielleicht liebgewordenen irdischen Niederlassung,
und eine durch externe Kréfte geschlichtete Klafter Holz zwingt Dich vielleicht schon im
nichsten Quartale, in den entferntesten Bezirk vor dem Grimm des Beleidigten Dich zu fliichten.
Seinem Wohlwollen hast Du die besten, und seiner Mi3stimmung die schlechtesten Keller- und
Bodenrdume zu danken, und seiner jeweiligen Inclination bleibt es iiberlassen, einen
yrauchenden« Kachelofen Dir zu octroyiren oder Dich von ihm zu befreien. Denn seine Macht
Ueber die inneren Angelegenheiten des Hauses ist eine unbeschrankte, und seinen drakonischen
Ordonnanzen fiigt sich sogar der unbeugsamste Hausherr.



Weitaus furchtbarer ist jedoch die Amtswirksamkeit des Hausmeisters in jenen Féllen, wo dessen
intellectuelle Thitigkeit zum Ausdruck kommen soll. Diese Thitigkeit ist vorwiegend kritischer
Natur und beruht auf einem ausgeprégten Classificationstalente, auf dem Vermdgen, die
gesammte Menschheit nach einem fliichtigen, oberfldchlichen Blick in ihren einzelnen, oft
maskirtesten Exemplaren richtig abzuschétzen. Geschehen hiebei auch mitunter etliche (wohl
verzeihliche) Mi3griffe und rangirt der wenig Umstéinde machende, rasche Taxator auch die
tugendreichste Familie unter »Bagaschi« — oder umgekehrt, und erhélt der wortkarge Zimmerherr
auf der hinteren Stiege einzig und allein seiner »Schmutzerei« wegen, in der Privatconduitliste
der Inwohner sein verdichtiges »Klampfl«, wihrend der splendidere Herr von X., der zugleich
»Gonner« der jungfraulichen »Hausmeisterischen« ist, als leuchtendes Vorbild fiir
enthusiastische Patrioten proclamirt wird, so werden ungeachtet dieser (freilich nur kleinen)
Abweichung von der Wahrheit, die miindlichen Relationen des Hausmeisters unter einigen
Himmelsstrichen doch mit Vorliebe bei Verfassung von » Auskunftstabellen« beniitzt.

Und warum nicht? Um den Werth oder Unwerth irgend eines Sterblichen zu bestimmen, geniigt
in unserem aufgekldrten Jahrhundert fiir den gewissenhaftesten Forscher schon die Kenntnif3 von
dem nur dufleren Thun und Lassen des Betreffenden. Wer kann aber dariiber den »verlaBlichsten«
Bescheid geben, als der Hausmeister, dessen Argusaugen nichts entgeht, was das Object seiner
Beobachtung unternimmt, ja selbst was es zwischen seinen vier Mauern i3t oder trinkt? Nun ist
es allerdings moglich, dafl der Hausmeister, der in gewissen Beziehungen und trotz seines
haBlichen Beinamens »Cerberus« doch auch Mensch ist, menschlich fiihlt und denkt und von
menschlichen Leidenschaften geleitet wird, hin und wieder nicht ganz klar sieht, nicht mit
niichterner Ruhe aburtheilt und nicht mit vollends unbenebelten Blicken die Griinde wiegt, die zu
Gunsten oder zum Nachtheile seines Clienten sprechen. Es ist ferners aus den rein
menschlichsten Motiven denkbar, dal der Hausmeister dem »niedertrachtigen, elendigen,
miserablen Haderlumpeny, der an jedem Abende zehn Minuten vor zehn Uhr beim Thor
hereinhuscht und auf diese Weise ihm sein wohlverdientes, vor Gott und der Welt gehoriges
Zehnerl sozusagen aus der Tasche stiehlt, nur deshalb bei der nidchsten »Qualification« seiner
Unterthanen etwas scharf zu Leibe geht, und daB er auch die »nixnutzige Flitschen, die
Nabhterin, von der er das ganze Jahr »nit an lucketen Heller« zu sehen bekommt, und die sich
sogar ihr Stiibchen selbst geweiht hat, um ihm ein Seitel Wein »nit zu verguna«, bei Nachfragen
und Auskiinften ebenfalls nicht am Glimpflichsten kritisch beleuchtet — dessenungeachtet ist der
Hausmeister doch der legitimste Verfasser der Conduitelisten. Denn, nochmals sei es gesagt, der
Hausmeister ist in vielen Fillen auch Mensch, d. h. dem Einflusse und dem Eindrucke materieller
Bestimmungen unterworfen, und selbst der minder Gebildete wird es dem Vielgeplagten nicht
verargen, wenn ihm ein Seitel Wein lieber ist als — keines! —

Aber auch sonst noch ist dem »richtigen« Hausmeister Gelegenheit gegeben, es zu zeigen, daf3
sein Herz nicht das eines Tigers, sondern auch — wenn auch nur sporadisch — menschlich-edler
Empfindung féhig ist. Ich meine nicht die freudigen Kundgebungen des noch unverdorbenen
Theiles seines Gemiithes bei gewissen festlichen Anldssen, etwa zu Neujahr, am Geburts- oder
Namenstage des Hausherrn oder der Hausfrau oder anderer Médcene — derlei versteht sich in
seiner exceptionellen Stellung vis-a-vis der iibrigen Menschheit von selbst. Ich meine vielmehr
jene sympathischen Regungen seines Herzens, wenn er Sonntag Nachmittags in seinem Alkoven,
wie der ehrwiirdige Bruder Lorenzo in seiner diirftigen Klause, den Liebenden ein fliichtiges
Asyl gewihrt, d. h. es gestattet, daB3 der Schneidergeselle Romeo von »schrég iibri«, dem's auf
ein' Mal} Wein nicht ankommt, der Juli vom zweiten Stock, die immer »a brav's urdentlich's
Mad'l war«, und stets ein paar bohmische Dalkerln oder sonstige Ersparnisse als Opfergabe



spendet, in traulichem Geplauder von den Traumen der letzten Nacht und den Plénen fiir die
Zukunft vorerzahlt.

Derlei unter den schiitzenden Fittigen des Hausmeisters arrangirte téte-a-téte, von Mi3gilinstigen
oder Unbegiinstigten mit dem vulgéren Namen » Schluf« bezeichnet, verschaffen ihm nach und
nach das » moralische« Uebergewicht im Hause und auf flinfzig Schritte in der Nachbarschatft, d.
h. er macht nicht nur simmtliche Kochinnen tributér und von seiner Gnade abhéngig, er wird, da
er die Zufluchtsstétte der Liebenden, schlieBlich tiberhaupt das Asyl aller Bedrangten
(Kochinnen) und da er tolerant genug ist, nebst Liebesgefliister auch profanem Klatsch und
Tratsch ein gastliches Obdach zu bieten, so zittert eben die ganze Bevolkerung des Hauses, vor
den fiirchterlichen Areopag in der Hausmeisterkuchel gebracht zu werden.

Aus dem Gesagten erhellt, daf3 eigentlich der Hausmeister der Schutzgott der Liebenden ist.
Seine Macht ist in dieser Richtung eine unumschrénkte, er bindet und 16st, er kniipft und zerreif3t,
er erhilt und vernichtet die Herzensallianzen auf seinem Herrscherterritorium, denn wenn der
allgewaltige Hausmeister eine Liaison protegirt, dann gedeiht sie, wenn er sie aber nicht duldet,
dann mogen die Englein des Himmels herabsteigen und sich fiir das bedrohte Parchen
verwenden, ihr Flehen wire doch fruchtlos.

Denn er haf3t in allen Dingen den Trotz und verlangt Gehorsam und Anerkennung seiner
Stellung. Er ist ja nicht unempfindlich fiir die Leiden der Liebe, ach! er liebte ja selbst einst, und
wenn auch seine »Alte« im »rauschenden Lenz der Jugend« mehr Priigel als Kiisse von ihm
empfing, so weill er doch, was Liebe ist und kennt die Qualen der Sehnsucht liebender Herzen.
Aber seine Protection mufl »erworben« werden! Ist dies geschehen, dampft der Altar von den
Opfergaben, d.h. »braselt das Halbpfund Jungschweinerne«, das ihm die Jungfer Sali zum
Gabelfriihstiick in die Wirtschaft gelegt, in seiner Bratrohre, dann schmilzt auch die Eisrinde
seiner starren »Grundsitze«, er wiirdigt die Verdienste der Spenderin, er erkldrt ohne Riickhalt,
daf3 die Sali immer »a Muster von an Dienstboten« war und er gestattet ihr deshalb, seine
Appartements als Correspondenzbureau zu beniitzen, in welchem Sonntag Nachmittags der
schriftliche Verkehr mit dem Herzallerliebsten vermittelt wird. Er ertheilt ihr dann sogar
stylistische Rathschldge und gibt textliche »Schlager« von, wie er aus eigener Erfahrung weiB,
untriiglicher Wirkung an, und offerirt ihr schlieBlich sein eigenes »Petschierstockel«, um die
Schwiire ewiger Treue besiegeln zu konnen. Von solchen Ziigen fast idealer
»Liebenswiirdigkeit« ist das Leben und Wirken des sonst so rauhen Hausmeisters oft
geschmiickt.

Wehe aber den Ungliicklichen, die seiner Huld nicht theilhaftig zu werden sich bestreben. Der
»verddchtige Kerl«, der unter der Hausflur auf die »klane B6hmin« wartet, wird »auBlig'feuert,
»denn man kann nit wissen, was so a Schébiak eigentli fiir Absichten hat und ob er nit eppa gar
bei der Hausfrau einbrechen mocht'«. Dem vermummten Unbekannten, der im unnumerirten
Fiaker gekommen, um bei der »Zimmerfraul'n« im dritten Stocke eine Visite abzustatten, wird
beim Retourwege ein Schaffel Kalk tiber die Lackstiefletten geschiittet, und selbst der soliden
Beamtenswaise, die meist etwas spét von ihrer »kranken Tante« heimkehrt, aber stets vom
»Cousin« oder gar vom »Onkel« bis zur Stiege begleitet wird, wird die denkwiirdigste
Beschdmung nicht erspart, denn als einmal der Abschied ein allzu herzlicher zu werden drohte,
intonirt der Tugend- und Schliisselbewahrer des Hauses ein »Mordspectakel« und schreit, da3 es
in allen Stockwerken zu vernehmen: »No, wird's bald? Nimmt das Gspusi kan End'?
Himmelsacrament', i leid' kan Techtl-Mechtl in mein' Haus — schamen's Ihna!! u. s. w.



Das alte Geschlecht der Hausmeister, jenes mit dem Kanonenkreuze gezierten Urtypus der
Brutalitdt, droht librigens in kiirzester Frist auszusterben. Nur Einzelne raisonniren noch hie und
da in einer »Schwemm'« und machen ihrem Haf} gegen den alten »Napolion« oder irgend einem
Zimmerherrn, den sie gerade »am Zug haben, in haarstrdubenden Verwiinschungen Luft. Der
Nachwuchs verflacht allméihlich, die charakteristischen Merkmale ihrer Gilde verschwinden,
selbst der Name Hausmeister kommt bereits auller Gebrauch und macht der verfeinerten
Titulatur: »Hausinspector« oder gar »Intendant« Platz — kaum dal} die gesammte Genossenschaft
noch ein Kennzeichen unter einander verbindet und von der tibrigen Welt absondert — der
unauthoérliche Durst! —



Yom »Grueber Franzl«.

Ich habe wiederholt Gelegenheit gehabt, bei meinen Schilderungen des Wiener Lebens eines
Mannes und seiner specifischen, beziechungsweise bravourdsen Kunst zu gedenken, ndmlich des
Hernalser Orpheus, genannt » Grueber Franzl«, der seinem Instrumente, genannt » picksiiales
Holz«, decennienlang die berauschendsten »Heurigenweisen« zu entlocken verstand. Dieser
Mann, ein Stiick »Alt-Wien« wie Wenige, ist am 24. Janner 1870 im fiinfundsechzigsten
Lebensjahre, wie die Todesanzeige lautet, »in ein besseres Jenseits abberufen« worden.
Wiinschte der »Selige« diese Textirung? In diesem Falle mufl das Haus Gschwandtner Trauer
anlegen, denn dieses 6ffentliche Desaveu, daf3 es fiir den Eigengearteten doch ein besseres
Domicil gébe, als die in der Atmosphére des Gerebelten gestandene Wiege seines Ruhmes, kann
fiir die Betreffenden nur iiberraschend wirken.

Es mogen einige Jahrzehnte sein, dal3 die Gloire eines Quartettes, welches, nebenbei gesagt, als
kein Vorldufer des Florentiner Quartettes anzusehen, eine gewisse Classe residenzlicher
»Unterthanen« tagtdglich hinaus in die Hernalser Reviere lockte, wo ganz eigenthiimliche
Rhythmen erklangen, die so recht das Sprachrohr fiir jene Seelentrdume waren, wie sie die
energischen Ansiedler der Urgriinde in weihevollen Augenblicken zu trdumen gewohnt sind.
Dieses Quartett constituirte sich aus dem Clarinettisten Franz Gruber, dem populédren »
Handschuhmacher Karl« mit dem stabilen Sammtkappel, der die weltberiihmten »Linzertanz«
aus dem ff zu spielen verstand, dem » krummen« Erbes (»Arwas«), der die zweite Violine
tractirte, und dem blinden » Harpfenisten«, dem hochbetagten Vater des Gruber. Diese vier
musikalischen Originale bildeten das unzertrennliche »Kleeblattl«, die sogenannten Fixsterne in
jenen Localitdten, wo »unser Herrgott den Arm herausstreckt«, und sie blieben beisammen, bis
Gevatter Tod aufzurdumen begann. Zuerst verschwand der alte blinde Gruber in des Wortes
voller Bedeutung, denn er kam auf die rithselhafteste Weise bei der Heimkehr von Hernals nach
seinem »Héuserl« auf der NuBBdorferstral3e, in einer stockfinsteren Nacht, seinen Begleitern
abhanden und wurde nicht mehr aufgefunden, ein Umstand, der zu allerlei Vermuthungen Anlal3
gab; dann starb der Handschuhmacher Karl, das Ideal aller Schwiarmer fiir die »Gepaschten« und
»Gstrampften«, und nun haben sie auch den »Franzl« im eigenen Grabe zu Dobling beerdigt,
nachdem er eines ortlichen Leidens wegen schon vor einigen Jahren die »Kunst« verlassen und
bei seiner Schwester in der Leopoldstadt, zu welcher er mit einem kleinen Sparpfennig zog,
Aufnahme und bis zu seinem Tode die liebevollste Pflege fand.

Der Mann starb lebensmiide. Mufite er doch schon vor einem Decennium die schmerzliche
Erfahrung machen, daf3 seine vermeintliche Specialitit nur eine Chimére und daf3 selbst
Epigonen, wie die » Stelzmiiller«, ihm nicht nur die Treuesten seines Stammpublicums, sondern
sogar seine wirthshiuslichen Doménen zu erobern mufiten, und daf3 er, als sein Prestige im
Erbleichen, froh sein durfte, wenn man ihn etwa einlud, bei der » Bickin« in Hernals, oder
wiahrend der Firmwoche im Prater beim » Blumenstdckl« oder » wilden Mann« schiichterne
Gastrollen zu geben.

Der Mann starb lebensmiide. Ein neu Geschlecht wuchs heran, das seine einstige Grof3e nicht zu
wiirdigen verstand, ein neu Geschlecht, das kein Verstandnis; fiir die textliche Wucht der alten
Bierzeiligen hatte und das so entnervt war, sich fiir die lauwarmen G'stanzeln zu begeistern,
welche moderne vaterldndische Poeten fiir Fraulein Gallmeyer dichten. Es muflte das Gemiith des
»feinfithlenden« Kiinstlers verbittern und es brach ihm vielleicht sogar das Herz, als er sah, dal3



der langst gefiirchtete Racenkampf hereinbrach und insoferne zum Unheil des urwiichsigen
Genres umschlug, als die »Sturmwallfahrer« nicht mehr von dem reinen Blute der
»Hausherrnsohnerl, die fiir einen »ganz Tiefen« zu jeder Zeit »ein' Fiinfer-Bankanoten« mit
flammenden Augen zu opfern bereit sind, sondern auch aus der Kategorie schongeistiger
Ladendiener und lendenlahmer Amtspractikanten sich recrutiren und eine hochst »gemischte«
Gesellschaft die classischen Gefilde im Rayon des Ganserlberges verunstaltet.

Und noch Eines. In der Zeit seiner schonsten Triumphe, als selbst Sauter, dessen ich ebenfalls
schon wiederholt gedachte, seine empfundensten Strophen im »Palffy-Garten« oder beim
»Mondl« wie eine Lerche jubelnd trillerte, da ging's noch hoch her in jenen der ungebundensten
Lust gewidmeten Raumen; eine Wagenburg stand in den Vorhofen, denn was der Brillantengrund
an Notabilitdten und Wiirdentrigern aufzubieten vermochte, das fuhr in den »feschesten Zeugln«
dorthin, wo der heitere Maestro mit dem kugelrunden Antlitze die Rostra aufgeschlagen. Die
heutige Generation ist so verflacht, daB3 sie nicht err6thet, um zehn Kreuzer bis zur Linie zu
fahren und sodann zu Full zum »Stadllehner« etc. weiterzuhumpeln. Als Gruber auch noch diese
betriibende Decadence seiner Zeitgenossen sah, ja, als man sogar so tief gesunken, statt des edlen
Zwanzigers ein »fuchsernes« Sechserl, ja selbst nur ein plumpes Vierkreuzerstiickel ihm in den
blechernen Stiefel, mit dem er die Honorare einsammelte, zu werfen, da wandte er sich
schmerzlich bewegt von dem kldglichen Schauspiele ab, und legte Stiefel und Klarinette auf
Nimmerwiedersehen in die Commode.

Gruber verliel wihrend der letzten drei Jahre sein Asyl nur, um Sonntags in die — Kirche zu
gehen. Von der Welt wollte er nichts mehr wissen, da er sich in ihr nur vereinsamt und
unverstanden fiihlte. Vor ein paar Wochen mufte er noch die Kunde von dem Ableben eines
seiner Kampfgenossen erfahren, des weit und breit bekannten »Dudlers« und Zitherspielers
Weidinger, vulgo » Schwama, der unter dem Directorium der » Leyrerbuab'n« bei der » Saul'n«
und beim » Kleeblatt'l« wirkte, dort das Bier aus »Viertelschaffeln« trank, aber auch Kunstreisen
machte und beispielsweise jahrelang im Solde des Grafen K. stand, der ihn seines virtuosen
Jodelns wegen in der Sommersaison fiir Aussee »gewann«. Der »Schwama« war der Einzige, der
Gruber verstand, aber auch dieser verstand ihn nicht ganz, und deshalb legte sich der alte
»Franzl« wie Hegel enttduscht hin und — starb. Gruber starb als Hagestolz, vielleicht weil er das
schone Geschlecht zeitlebens in den unbegehrlichsten Exemplaren sah.

Mit Gruber verschwand wieder ein Stiick Alt-Wien. Wiirdigt man den Verlust? Ach, die greise »
Rognering, die achtzigjdhrige Korsikaner-Verkduferin, seufzte bei der Nachricht seines Todes
wohl auf, aber die alte »Judenpepi«, die Zeugin und Theilnehmerin all seiner Triumphe, die zu
Tausenden seiner »Tanz« stets so ruhmvoll »gepascht«, hat so wenig Pietét fiir den
erschiitternden Fall, daB sie die heroische Stimmung findet, sogar noch in der Trauerwoche, und
zwar schon am nichsten Montag »ihren Ball« zu geben! Eine solche sociale Blasphemie von
Seite seiner talentvollsten Schiilerin mul3 die Manen des Meisters empdren, wer aber versohnt sie
wieder? Vielleicht Herr Gschwandtner durch einen sinnigen Denkstein fiir seinen lukrativsten
Minstrel ...



Deutschmeister-Edelknaben.

(Zum 11. Juli 1871.)

Von Peterwardein
Kann nit Jeder her sein.
Und es mual} a darnob'n
Und herent no Leut' géb'n.

Dieses tiefsinnige Xenion horte ich einst von der hértesten » Wischer-Tonerl, die je von den
unsterblichen »Linzer Geigern« bei der »Schéferin« am Himmelpfortgrund sich »anstrudeln«
lie, im vom Plutzerbier geddmpften Alt einem charmirenden »Stuckknecht« (fremder Zunge)
entgegenschmettern, worauf ihr »Gegenstand«, der » WieBhoser Ferdl«, ein ausgedienter
Deutschmeister, das Glas in die Hohe rifl und in schoner Begeisterung ausrief: »Und d6 andern
Leut' san mir, wann eng nit graust! Mir, von »Hoch und Niader(, von Nummer vier, d6 a no auf
der Welt san, so lang's a Bier gibt und a Musi und d' Wiana-Madl'n nit aussterb'n — und da habt's
zwa Koferln, i will mein' Tanz — aushalt'n auf der Gelb'n, und wann's Graz gilt!« — Und sein
»G'spany, sein »alter Schlaf«, der »Meidlinger Poldl«, dem diese rithrende Apostrophe wie
Kuhreigen dem Schweizer Hirtenknaben klang, erhob ebenfalls sein Glas und recitirte den
historischen Psalm der »Edelknaben von Thury«, der da lautet: »Denkst no d'ran, bei »Valetschi<?
Kan' Tawak — kan' Knopf Geld — nit an Tropfn G'mischt's — kane Kamaschen und den D...k!!« —
»Poldl, 1af auBla, d6 Tiafen!« — scholl's nun im Chore, aber »Poldl« hatte noch den Schluficanon
zu sprechen, und der heif3t in alter, ortsiiblicher Textirung: »Awer ewi ka Traurigkeit g'spiir'n
lass'n, weil dos 'n Durscht verdirbt — a Bier her!« Darauf Glisergeklirr, tolle Aufschreie, grelle
Gurgeltone, Jodlerpriludien mit doppelten Ueberschldgen, Fingerschnalzer und nun die
»Vierzeiligen« in endloser Reihe. — Welch lustig Volklein mit der verwegenen Lebensdevise:
»Alleweil fidel, fidel!« ...

Karl Beck schrieb damals eben seinen »Fahrenden Poeten«, die Worte

O Wien, o Wien, Du mérchenvoller Klang!
Dem Sinnenden, der Dir in's Herz gesehen —

summten mir unabléssig in den Ohren, und wenn ich auch wuflte und fiihlte, da3 dem edlen
Sanger bei seinem Grulle ganz andere Gestalten vor Augen schwebten und er im hoheren und
besseren Sinne die Wesenheit und den Charakter der viel verlasterten Phdakenstadt erfal3te, so
schien es mir doch kein Sacrileg, wenn ich diese freundlich-wohlwollende Kritik des
»Wienerthums« eigenméchtig auch auf die urwiichsigsten Schichten ausdehnte und auch die —
unorthographischesten und im wildesten Dialecte aufgewachsenen »Kinder des Volkes« zuweilen
als einen nicht unliebenswiirdigen Stoff fiir den » Sinnenden« mir dachte und — noch heute

denke.

Der Dir in's Herz gesehen! — Wer nahm sich die Miithe? Wer thut's, wer that's bisher? Nun, ein
paar Poeten erbarmten sich ja doch Deiner, und wenn sie einsam am Abhange des Kahlenberges
saflen und den altersgrauen Dom, den Zeugen sagenreichster Zeiten, wie einen warnend
erhobenen Finger aus dem Héusermeere in die Wolken starren gesehen — oder wenn sie im
Menschengewoge traumerisch dahin schlenderten und die Menge bei Spiel und Tanz und vollen



Glésern trafen, da bargen sie dann wohl ihre geheimsten Gefiihle und Gedanken in — klingende
Reime und auch in schone Prosa, und wenn sie in ihrer Schreibtafel wieder einmal Nachschau
hielten, so wurde ein hiibsches 6ffentliches Buch aus den vereinsamten Empfindungen, und
dieses Buch wurde in den Literaturzeitungen auch nebenbei besprochen, nur geschah dem Autor
meist das Malheur, daf3 Richter {iber ihn sallen, denen die geschilderte Scholle eine terra
incognita oder die wohl gar dem (iibrigens geschitzten) Herrn Verfasser gerade seine
allerschonsten Hymnen, als vom »Localpatriotismus« dictirt, zum Vorwurfe machten und seinen
»loyalen Austriacismus« beldchelten ...

Der Dir in's Herz gesehen! — Thaten's Jene, welche mit dem billigsten Vergniigungszuge auf
einer fliichtigen Rundfahrt auch die wunderliche Kaiserstadt fliichtig beriihren und bereits in der
nichsten Woche soundsoviele Druckbogen mit ihren »Eindriicken und Erlebnissen« vollmachen,
und »Land und Leute an der Donau« griindlich schildern zu wollen, die — Anmafung haben?
Einmal bei einem Knoppernhédndler zu Tische geladen worden und spiter bei der Mannsfeld
gewesen zu sein, geniigt, wie ich bereits im Vorworte angedeutet, den Herren vollkommen, um
ein ausfiihrliches » Werk« unter dem umfassenden Titel: » Wien und die Wiener« zu schreiben,
das selbstverstidndlich die normalen Abschnitte: »Charakter der Wiener«, »Wien bei Nacht,
»Familienleben« etc. etc. und die tiblichen »Holter-« (?) und »BackhendlspaBe« enthalten muB.
Befreundete Kritiker nennen dann das Opus pikant und rithmen den scharfen Blick und die
Beobachtungsgabe des vielgereisten Mannes. Man konnte weinen — wenn man nicht lachen
miifite. ...

Ach, vielleicht ist es doch wahr, dal3 nur zwei Méanner »Wien und die Wiener« zur Ganze
verstanden? Ich meine weiland Straufl und Lanner, die (wenn der Tropus gestattet) den lustigen
Rhythmus des Wiener Lebens, die frohliche Melodie des Wienerthums in den frischesten
Urkldngen erhorchten und in den herzgewinnendsten Weisen wiedergaben; die all den
freundlichen Zauber der ungebundensten Lust, der sorglosesten Herzensgiite, der heitersten
Lebensfreudigkeit, wie sie nur dem unvermischten Wiener so recht eigen, und die in tausend
Witzfunken emporprasselt und in den lachenden Augen und Mienen der ungeschulten
Humoristen der Donauldnde abgespiegelt, zum wirbelnden Ausdruck brachten; die die Naivetit,
aber auch Raschheit und Lebhaftigkeit der Empfindung, die schneidige Verve und das biindig
Resolute des urwiichsigsten Sanguinikers in den tduschendsten Tonfarben zu malen wuflten, und
mit ihren heute noch unvergessenen Walzern: »Das Leben ein Tanz« — »Lustig lebendig« —
»Heiter auch in ernster Zeit!« u. s. w. das beste Conterfei des Wienerthums schufen.

Wie spotteten sie aber auch drauBlen »im Reich« liber das Béauerle-Raimund'sche: »'s gibt nur a
Kaiserstadt, 's gibt nur a Wien!« und welche Strafpredigten muf3ten wir iiber unsere (ohnehin
nicht bestrittenen) paar lassigen Siinden: »Genuflsucht und Sinnenlust« lesen! Als »Capua der
Geister« figurirten wir in den Reifebeschreibungen und das war noch eine glimpfliche
Classification, besonders witzige Touristen sprachen gar von Neuchina. Nun triibselig sah's wohl
einst allwérts aus, daf3 aber in diesem Capua, wenn schon kein Geibel, so doch ein Grillparzer,
Lenau, Griin gediehen, daf3 dieses Capua an jenem 13. Mirz die grof3e Freiheitssymphonie
intonirte und triumphirend dirigirte; da3 dieses Capua zum Sparta wurde und, um das iibrige
Europa von der hereinbrechenden Barbarei des Absolutismus zu retten, die blutigen
Octoberschlachten schlug; da3 es fiir die heiligen Lehren der Geistesbefreiung muthvoll auf den
Barrikaden kidmpfte, und ungebeugt in den Kerker und in den Tod ging; da3 dieses Capua zum
Bethlehem wurde, von wo aus (nach zehnjdhriger Nacht alliiberall blind wiithender Reaction)
zum ersten Male wieder vor Schiller's Standbild der leuchtende Stern freudigster Erhebung sein



mildes Licht weithin ergo3 — all das schiert die nergelnden, hdmischen, in sich selbst verliebten
unfehlbaren Volkerkritiker wenig oder gar nichts und sie bleiben bei ihren vorgedruckten
traditionellen Phrasen, die die geistige und moralische Haltlosigkeit »Wiens und der Wiener« gar
so gewissenhaft pricisiren sollen.

Mogen sie's thun! Vielleicht ist der Tag doch nicht mehr ferne, wo das scheinbar in Apathie und
Lethargie versunkene, in Sinnenlust »versumpfte« Wien sich wieder aufriittelt, mit der alten
Sprungkraft in die geistige Arena stiirmt und, gleich der erwachten Lowin, die Tatzen drduend
gegen Jene erhebt, die einen frevlen Raub an den kostbarsten Giitern des Lebens wagen wollten.
Noch verzweifle ich nicht, noch ist mein Trost der Kern des Volkes, der, wenn er von der faulen
Hiille socialer Gebresten befteit, sich Euch als gesund erweisen wird. Lost die Schlacken, und
gediegen Gold liegt vor Euch und vielleicht findet Thr's just in den untersten, tiefsten Schichten.
Beseitigt den Schlamm, den die Corruption der modernen Speculation iiber die Oberfldche
gezogen, und der klarste Quell sprudelt Euch entgegen! Mitten im Schmutz und Unrath unserer
(und wohl aller groBBen Stidte) gesellschaftlichen Zustinde gedeiht auch noch der Same biderber
Ehrlichkeit und zwischen dem lumpigsten oder elegantesten Gesindel schreiten Gestalten
treuherzigsten, unverdorbensten Sinnes einher, Ménner der Arbeit, denen Miihsal und Jammer
und tausendfache Sorge die alte viterliche Erbschaft: den Frohsinn noch immer nicht aufgezehrt,
die aber auch den Glauben an ihre innere Kraft noch nicht eingebiifit haben. Wer dieses Volk mit
der Lebhaftigkeit seines Fiihlens doch zu kldren, zu ldutern, zu veredeln, zu erheben versténde!
Gebt ihm einen Gedanken, der es aufrichtet, ein ziindend Losungswort — an Verstdndnifl und an
ehernem Willen der Ausfiihrung fehlt es dem echten Wiener nicht. —

Wie ich auf diese Gedanken kam? Durch eine Nachricht localster Natur, die aber halb Wien auf
die Beine bringen und nach einem einzigen Punkte hinstrdémen machen diirfte. Dieses Ereignif} ist
der fiir heute avisirte Durchmarsch des Infanterieregimentes » Hoch- und Deutschmeister Nr. 4,
das seinen Werbbezirk in Wien hat, sich also aus » Wiener Kindern« — aus » Wiener Vollblut«
recrutirt. Fast ein Vierteljahrhundert ist es, dal Wien sein »Leibregiment« nicht in seinen Mauern
gesehen. Gewisse Riicksichten disciplindrer Natur, dem Laien ewig unverstandlich, sollen die
Expatriirung der Wiener nothwendig gemacht haben. Die vielen Amour» und Kameradschaften
im eigenen Neste seien, so heifit es in dem mysteriosen Codex der »Staatsraison« und den
Sinnspriichen des Dienstreglements — den Kasernpflichten des Mannes »abtréglich« und so
vermied man es denn auch mit dngstlicher Sorgfalt, das Regiment auch nur in den Dunstkreis
seiner Heimat gelangen zu lassen. Meist wurde es (mit gewiinschtem Erfolge) zur Unterdriickung
von Aufstinden verwendet und fand in dieser Beziehung schon 1847 in Galizien lohnende
Beschiftigung. In den Jahren 1848 und 1849 kidmpfte es in Italien und Ungarn gegen die
»Rebellen«, 1859 abermals gegen die »Willischen«, kam dann in Garnison nach Ungarn, 1866
zur Nordarmee nach Béhmen, spéter nach Dalmatien, endlich nach Graz und war in den letzten
Wochen im Brucker Lager. Heute also trifft es in den Frithstunden auf einen fliichtigen Besuch
Wiens bei der Marxerlinie ein, um — nach einer lang entbehrten »Nacht in der Vaterstadt« —
schon morgen in das langweilige Tulln abzugehen.

» Die Deutschmeister in Wien!« Wie eine Rakete fuhr die Nachricht schon anticipando in die
Wiener Bevolkerung. Namentlich gewisse Griinde, die allzeit das Gros der
»Vaterlandsvertheidiger« zum residenzlichen Contingente zu liefern beflissen sind, deren Stolz es
ist, noch immer die meisten »Taiglichen« aufzutreiben, waren von der Kunde formlich elektrisirt.



Und wohl mit Fug und Recht. Gibt es doch in jenen Bezirken fast kein Haus, deren Insassen, fast
keine Familie, deren Mitglieder sich fiir diesen Dislocationswechsel aus dem einen oder dem
anderen Grunde nicht zu interessiren hitten. Der Vater, die Mutter sehen den lang entbehrten
Sohn wieder, Fleisch von ihrem Fleische, Blut von ithrem Blute; die Geschwister den Bruder,
dieser den »Schulspezi« und Jener den Spielkameraden, von dem er beim »Paldstern« die ersten
»Locher im Kopf« erhielt; dann die Legion schmucker Dirnen, fescher »Wianer God'ln«, die
threm Pepi, Schorschl, Karl, Franzi, Nazi die ewige Treue geschworen und ihm treu bleiben
wollen, »wann a der Prinz Schnudi kumma thét«! Alle sehen sie wohl klopfenden Herzens der
Stunde entgegen, welche die hei3 Ersehnten in ihre Arme fiithren soll.

Die Deutschmeister in Wien! — das ist eine Parole, deren Werth nur Derjenige kennt, dem die
Gotter das richtige VerstdndniB fiir den streng localen Sinn des Gattungswortes »Deutschmeister«
gnidigst verliehen. »Deutschmeister« ist seit fast zweihundert Jahren (seit 1696) die Signatur
einer ganz speciellen und nur auf classischem Territorium gedeihenden Race, deren Tribus in
Liechtenthal, Michelbeuern, Erdberg, Hungelbrunn, auf dem Althan- und Himmelpfortgrund ihre
Lehmzelte aufgeschlagen, und die S6hne beim » Anméuerln«, Schneeballenwerfen und auf der
»Schleifen« mit den Geheimnissen der richtigsten Heilgymnastik vertraut werden lassen.
»Deutschmeister« ist der summarische Begriff des ureigentlichsten Wienerthums, das im
Vogelhuber Christl, dem Grueber Franzl und dem schneidigen Amphion des Praters: Fiirst seine
gediegensten Interpreten fand. »Deutschmeister« ist der Haupttitel, der Alles in Allem sagt und
den Subtitel »lauter Geist« entbehrlich macht. Im »Deutschmeister« sehen deshalb gewisse
Leute, deren faible der b6hmische »Kaprol« oder gar ein Seressaner Bassa ist, nur die
Verkorperung des gefiirchteten » Wiener Friichtels« — aber diese Sage von Anno Haarbeutel hat
heute gar keine Berechtigung mehr, denn erstens werden die » Wiener Friichtel« par excellence in
Folge ihrer gliicklichen korperlichen Indisposition nicht enrollirt und lungern unbehelligt in den
vorstddtischen Surrogatcafés und Branntweinboutiken herum, und weiters ist der
»Deutschmeister« zwar ein unverbesserlicher Raisonneur, aber durch kluge Behandlung »um den
Finger zu wickeln« und erfiillt (freilich unter Accompagnement haarstraubend drastischer
»Spriicheln«) schlieBlich unverdrossen die fatigantesten Dienstespflichten.

Aber den Spall miifit Thr ihm gestatten, den Jux, den Schabernack, die Hetze: seiner kaustischen
Kritik der ernstesten Bataillonsbefehle diirft Thr das Ventilrohr der dialectischen Uebungen nicht
verschlieBen, weil sonst — eine unheilvolle Explosion zu fiirchten. Driickt Thr aber ein Auge zu,
wenn er seine Mundwinkel zu einer »harben« Bemerkung spitzt, dann geht er wohl, lachend und
einen kecken Jodler loslassend, selbst an seinen Dienst. Die Regimentsfama weil} tausend
lustigster Anekdoten dieser »Commif3-Komiker« zu erzéhlen, und hétte ich nicht die Besorgnil3
»geschmeidelt« zu werden, ich theilte selbst ein Schock der verbliiffendsten mit. So war denn
dem »Deutschmeister-Schnabel« auch nur Einer gewachsen, der nun wohl auch schon langst
»selige« Hauptmann Schnorbusch, der wahrlich die ndthigen Haare auf den Zéhnen hatte. Aber
die ungerathenen »Kinder seiner Compagnie« jubelten laut auf, wenn er die béarbeifligsten
Resolutionen von sich gab, namentlich bei den stets abweislichen Bescheiden wéhrend der
Rapportsstunde, die er simmtlich, in seelischer Vorahnung der Gedankenharmonie mit den
mystischen Worten » Mich auch!« finalisirte. Nun, der Herr schenke dem vor Aerger meist
»zwetschkenblauen, viel geplagten Manne die ewige Ruhe — die Epigonen seiner Quilgeister
eilen heute unter Sang und Klang, und ohne Zweifel von den jauchzenden Griiflen einer
unzihlbaren Menschenmenge bewillkommt, freudetrunken in die Arme der Thrigen.






Kriegsgesichter und Kanonenfutter.

Gedenkt Thr noch der Jahre 1848, 1849, 1859 und 18667 Jener Jahre, in welchen der Centner
Menschenfleisch um zehn Gulden feilgeboten wurde? Und wie tiberfiillt der Markt war! Fast
mehr Geber als Nehmer. SchlieBlich wurde mit der Waare geradezu geschleudert, und hitte der
Handel noch ldnger gedauert, der Preis wire unter fiinf Gulden gesunken. Die Menschen
verkauften sich fast um die Fiitterungskosten einer Woche.

Ich meine den » Freiwilligen«-Rummel. Freilich weinten die Miitter und es weinten die
Schwestern und jlingeren Briider, und auch ein Paar sogenannte Braute weinten, und hin und
wieder sah man sogar einen wirklichen oder Titularvater sich die Augen trocknen. Aber was
niitzte die »Flennerei«, das »Wiener Friichtel« rif} sich los und stiirmte auf den Assentplatz, wo
der prasumtive Held einen nagelneuen »Zehnerbankanoten« erhielt. Eine Summe, die er all sein
Lebtag nie sein rechtméfBiges Eigenthum nennen konnte. Und nun hielt er das Geld in der Hand!
Krampfhaft! In der ersten besten Branntweinboutike durfte er es wechseln lassen oder fiir ein
Paar »Pitschen« Bier hinwerfen, ohne fiirchten zu miissen, »arradirt« zu werden! Der »Busch'n«
am »Kappl« war sein Palladium, er war nun »Soldat« und — »fix Dearndl Laudon!« kreischte es
aus der heiseren Kehle, »was liegt denn d'ran an dem Bif}] Leb'n, aber eh's gar is auf dera
bucklaten Welt, no amal in' Prater awi, oder nach Hernals zum Gschwandtner aufi — und g'fahrn
mual} wer'n und dann — g'freut's enk, 0s willischen Katzelmacher, oder 6s franzdsischen
Bajazzer, oder 0s preuBischen Butterbemmerln! Der Karl kummt, und da is 's Eisen! — Pfiart Di
God, Muada und griia3 ma d'Lenerl und 'n Voda und n' Poldl, und wann's D'mi nimmer siegst, so
denk' D'r, 1 bin bei unsern Herrgott und schau awer auf enk, wann am Grund Kir'tag is. Serwas
Weanerstadt!«

So leicht schieden damals die Leute von Wien, von ihren Angehdrigen — vom Leben. Um zehn
Gulden! Wenige kamen wieder zuriick. Es war » Kanonenfutter«, das in den ersten Stunden
preisgegeben wurde. Wie Sandsécke.

Aufrichtig gesagt, es waren unheimliche Gestalten. Bursche mit verwegenen Gesichtern, die
jahriiber das Pflaster der inneren Stadt nicht betreten, und die sich nur an den Grenzmarken der
duBersten Griinde, oder auch an den Donauufern, in den Auen des Galizinberges oder des untern
Praters, oder in entlegenen Kaffeeschinken und Kneipen, oder in Canélen, oder in fernen
Kellerwohnungen scheu verbargen. Wenn die Alarm- oder die Werbetrommel ertonte, da
schnellten sie aus ihren Schlupfwinkeln empor, rieben sich die schlaftrunkenen Augen, strichen
sich die Haare in's Gesicht und stiegen auf die Strafle. So kamen Hunderte — Tausende, von deren
Existenz die civilisirte Residenzstadt keine Ahnung hatte. Geld war zu verdienen, ehrlich zu
verdienen, es galt zwar das Leben einzusetzen, aber — »was liegt an dem Biss'l Leben!«

Noch andere Gestalten tauchten damals auf. Die » Arbeitshduser« wurden geleert. Radetzky
nahm Alles, er brauchte Leute — Kanonenfutter, obwohl sich die Officiere und die regulire
Mannschaft heftig dagegen striubten, in solcher Gesellschaft »fiir das Vaterland zu kimpfen«.

Es war in jenem gewissen »Jahre der Schmach«. Ich stand am Siidbahnhofe. Mehr als ein halbes
Tausend der bedenklichsten Subjecte, gefolgt von einem Trof3 veritabelsten Gesindels (beiderlei
Geschlechtes) kam anmarschirt. Welch ein Anblick! Erdfahle Gesichter mit verschmitzten
Augen, der Auswurf der menschlichen Gesellschaft. Die Inhaftirten der Zwangsarbeitsanstalten



meldeten sich sammt und sonders als Freiwillige fiir den Krieg. Man willfahrte ihrem
»patriotischen« Verlangen. Nun standen sie da in Reih' und Glied, seit langer, langer Zeit das
erste Mal wieder in freier Luft! Sie waren von diesem Augenblicke an keine Striflinge mehr,
keine Gebrandmarkten, keine Versto3enen, sie waren ehrliche Soldaten, die ihr Leben wie jeder
andere ehrliche Kerl zu opfern bereit waren. Vielleicht — dachten sie aber auch an Beute in dem
reichen, gesegneten Italien. ...

Da wand sich ein altes Miitterchen mit Miihe aus dem wogenden Gedridnge. Die arme Frau hatte,
wie sie mir gestand, seit vielen Jahren ihren Sohn nicht gesehen, sie vermuthete nur, dal3 er die
ewig lange Zeit — in Strathdusern zugebracht habe. Nun horte sie, da3 die »Zwianglinge« als
Freiwillige sich gemeldet und mit dem nédchsten Zuge abgehen wiirden. Ein gewisses Gefiihl
sagte ihr, daB sie ithren Sohn, den lange Vermiften, unter dieser Schaar heute wieder sehen sollte.
Sie ging die Reihen zitternd auf und ab. Angstvoll spéhte sie nach ihrem Kinde — da — ein leiser
Schrei — im dritten Gliede stand der Gesuchte — er trat vor und reichte der betagten Mutter die
Hand.

Sie versuchte zu weinen, aber der Thrénen schon lange nicht mehr gewohnt, rang sie vergebens
nach dieser Schmerzenslinderung. Der Bursche, nicht mehr jung und fast im Mannesalter, mit
einem ausgesprochenen Thunichtgutgesichte, blickte verlegen zu Boden. Vielleicht flog in dieser
kurzen Secunde die Erinnerung an sein ganzes — verlottertes und verlorenes Leben durch sein
Gedaichtnil3, vielleicht fiihlte er doch Etwas wie Reue — vielleicht schamte er sich sogar vor dem
abgekiimmerten Weibe, das seine Mutter war und sichtlich in bitterster Noth sich befand. Er griff
in die Tasche und gab der Leidenden und Vielgepriiften Etwas von seinem Handgelde. Sie wies
es schmerzlich lachelnd zuriick und meinte: »Behalte nur, was Du hast, Du wirst es noch
brauchen, ich — brauche ja nichts mehr!« Aber dieser Zug seines noch nicht ganz verdorbenen
Herzens, dieses letzte Aufflackern der Kindesliebe schien sie unendlich zu freuen, und gewif3
vergal} sie nun all das zwanzigjihrige Leid, das der Taugenichts iiber sie gebracht. Sie kiiflte ihn
und steckte thm ein paar Aepfel und ein Stiick Brot zu, mehr besal sie nicht, es war ein ihr
geschenktes Almosen in natura, sie gab es ihm.

Da hieB es antreten. Die langwierigen Umarmungen und das Abschiednehmen mufiten endlich
allseits authoren. Rechts um! Und unter lustigem Hurrahgeschrei stiirmten die Todescandidaten
in die Halle. Das Publicum zerstreute sich. Viele Angehorigen liefen der Linie zu, um von hier
aus den Train voriliberbrausen zu sehen. Auch ich ging, aber melancholisch heimwirts. Da, auf
einem Sandhaufen, saf} das arme Weib, den Blick unverwandt nach der Bahntrace gerichtet.
Pl6tzlich ein schriller Pfiff der Locomotive — die »Freiwilligen!« — die »Freiwilligen!« hief3 es,
und unter betdubendem Freudengeheul und unter tobenden Hochrufen auf Wien, fuhren sie
vorbei — in den sicheren Tod. Es waren friiher Gauner und Strolche und Vagabunden, die aber
nun wieder ehrlich geworden, und man winkte ihnen deshalb ein freundliches Lebewohl! zu. Erst
jetzt konnte auch die Mutter, die vor mir sal}, weinen, aus vollem Herzen weinen, und sie weinte
bitterlich. Ob sich die Zwei im Leben nochmals sahen? Ach, wohl nie wieder! — —

Dieser dramatische Kriegszug der Wiener »Zwinglinge« hatte iibrigens eine tragikomische
SchluBBpointe. Am Perron des Bahnhofes fanden sich ndmlich an jenem Vormittage eine Unmasse
... »Weibsbilder«, meist Dirnen nur eines und desselben Rufes und Metiers ein, welche alle ihre
»Freunde« nicht verlassen wollten und etwas ungestiim forderten, mitfahren zu diirfen. Sie
wollten ebenfalls in den Krieg, als — Marketenderinnen wenigstens. Thre Abwehr war ohne
Aufsehen erregenden Excef3 beinahe unmdglich, so willigte man denn scheinbar in ihr Verlangen



und pferchte sie alle zusammen in den letzten Waggon. Welch Jubelgeschrei bei der Abfahrt!
Aber, o wehe: Nach einigen Stationen koppelte man den Waggon mit der sonderbaren Fracht ab,
der Zug fuhr weiter, in's » Willische« hinein, und — die »Damen«? — Nun, in Kriegszeiten macht
man auch mit dem schonen Geschlechte nicht viel Umsténde.

Man lobte spiter den Muth und die Tollkiihnheit der Wiener Freiwilligen im Allgemeinen und
auch jener bedenkliche Nachschub soll sich wacker benommen haben. Und Wien spiirte eine
gewisse Reinigung. — —

Dann kam das Jahr 1859. Und wieder tauchten Gestalten auf und zogen oder fuhren, aufs
Lustigste gestimmt, in luxuriésen Comfortables ldrmend durch die StraBen der Stadt, Gestalten,
von deren Dasein der Stddter keine Ahnung hatte. So schnell war der Nachwuchs, die Erginzung
dieser Gattung fertig. Aber von nun an hatten's die Freiwilligen leichter. Von Todesgefahr war
kaum mehr die Rede, denn ihre Ausriistung bis auf das letzte normale »Haftel« dauerte, Dank der
herkdmmlichen »Brodlerei«, nun meist so lange, bis die Friedenspréliminarien zur
Unterzeichnung kamen. Unsummen Geldes wurden auf diese Weise unnéthig verschwendet,
formliche Ausstaffirungen, wie fiir Hochzeiten wurden auf's Minutidseste eingeleitet und so
lange durchgefiihrt, bis — der Krieg zu Ende war. Ich erinnere nur an die berithmten
»Welden'schen Scharfschiitzen« Anno 1849, deren malerische Adjustirung die besten Denker des
Vaterlandes beschéftigte, und allein die Auskliigelung der exquisitesten Hut- und
Federbuschform, dann die praktische Anbringung des Ef3bestecks (!) schwierige und endlose
Erwigungen verursachten. Die Herren gingen, auf's Schmuckste armirt, in Wien spazieren und
harrten der Befehle zum Ausmarsche — da bedurfte man ihrer plétzlich nicht mehr und ihr
kostbares Kriegscostiim, sowie das der Anno 1866 auf Kosten der liberalen Wiener Commune
ausgeriisteten Freiwilligenbataillone, und auch des ebenfalls ein Heidengeld verschlingenden
Mensdorff'schen Alpenjégercorps — wanderte in die Theatergarderoben und in die Magazine der
rechtglaubigsten Kleiderhdndler. Diese Methode ging so fort, bis die Errichtung von
Freiwilligenbataillonen in Wien allgemein als Ende des Krieges galt. —

Nun schreiben wir 1870. Die gliicklicherweise abermals eingetretene »Storung des europdischen
Gleichgewichtes« konnte wieder einer Legion Menschen Beschéftigung geben. Auch in Wien
dringt die »Situation« schon eine Masse jener, in steter Kriegsbereitschaft befindlichen, immer
auf's »Schlagfertigste« gestimmten Individuen dunkelster Existenz in den Vordergrund. Seht
Euch um, und Thr werdet Gesichter bemerken, die Euch sonst nicht vor die Augen kommen. Die
dulleren Vorstidte sind bereit, ihr {ibliches Contingent zu stellen. In den Kaffeeschinken wird
schon heftig debattirt, und werden Pline entworfen, wie man sich gegen diese oder jene
Kampfweise der eventuellen Feinde zu verhalten habe. Der verungliickte Student, der
arbeitscheue Handwerker, der — verzweifelte Ehemann, der bankerotte Kaufmann, der entlassene
Beamte, der Betrogene und Getéuschte, der liederliche Sohn und der von der ganzen Welt
Verlassene — sie Alle, die zur vielkopfigen Branche der Lebenssatten gehoren, sie horchen nun
hoch auf bei jedem Knittern eines Zeitungsblattes, bei jedem Ausrufe eines Zeitungslesers. Sie
sind auf den ersten Wink bereit, dem »Rufe des Vaterlandes« Folge zu leisten. Die »leidige«
Neutralitét verbietet es aber noch vorldufig, von ihrem Anbote Gebrauch zu machen. »Nun
vielleicht spéter — spéter!« seufzen sie und werfen sich in den Winkel ihrer Spelunke, in
Traumereien versunken, nieder.

Ja, vielleicht spéter! Das ist ihr einziger Trost, ihre letzte Hoffnung, denn sie wollen ja Alle ihr
jetziges Los abschiitteln und als andere Menschen wiederkehren, oder — sterben, sterben, fern von



dem Schauplitze ihres Elendes.

Das ist, mit wenigen Ausnahmen, der Stock der iiblichen Wiener Freiwilligencorps. — Resolute
Vabanque-Spieler mit ihrem Leben, Materiale fiir Chronikenschreiber oder auch — namenloses,

ungezdhltes Kanonenfutter. — —



Im Elysium.

(Eine kleine communale Apotheose. ¢

Unter » allgemeiner Heiterkeit« auch der seligen Zuhorerschaft gibt »Vater« Kleyhonz soeben
eine Erzdhlung seines gemeinderdthlichen Erdenwallens zum Besten, und schliefit — sein
»geliebtes Deutsch« zu Zeiten noch immer nicht ganz in der Gewalt — mit den Worten: »Ja,
meine lieben Engerln und Engel, so hab' ich manchmal » sekkirt« pane Burgermeister; war mir
selbst oft lad, aber hab' ich nicht anders kdnnen, Nation meinige, buckbanige, macht immer so,
wann will durchsetzen, was hat einmal in Kopf g'setzt alleweil!«

(Ein unter einem fritheren Biirgermeister in das bessere Jenseits hiniibergegangener Schatten):
Mual a guater Mann sein, der Zelinka. (Seufzt.) Zu meiner Zeit hat man nur immer auf »
Reprisentation« g'schaut — mein Gott! wann nur wir Biirger auch was davon g'habt hitten!

Kleyhonz: Zelinka schaut auch auf Représentation, aber reprisentirt nur » Wiener
Gutmiithigkeit«!

Ein anderer Schatten: Das ist das Wahre! Geht's, trinken wir a Glasl Klosterneuburger auf seine
G'sundheit! Stofit's an! Der Zelinka soll leben, noch viele, viele Jahre zum Besten meiner
Landsleut! A so an Biirgermeister hab' i ihnen schon lang g'wiinscht. Also: Hoch der Zelinka!
Hoch das neue Wien! (Jubelndes Glaserklirren. Es klopft.)

Der Pfortner: Wer ist drauf3en?
Eine sanfte Stimme: Ein Wiener aus — Wischau.

Kleyhonz (erschreckt): Wiener aus Wischau? Wischau? Na is ja ... um Gotteswillen, macht's auf!
Die Stimm', der freundliche Ton is mir bekannt, mich trifft der Schlag vor Angst und vor ...
Freud'! (Es wird gedffnet und herein tritt mit einem Palmzweige in der Hand und einem
Cypressenkranze auf dem Haupte: Zelinka.)

Kleyhonz (ihm um den Hals fallend): Jesus, mein guater Bilirgermeister! (Alles dringt sich um
die Beiden.)

Zelinka: Nicht wahr, lieber Kleyhonz, das ist g'schwind gangen? Ich bin Thnen bald
nachkommen? (Leise.) Es hat mich halt doch nimmer recht g'freut unten — so ganz allein. (Laut.)
Aber jetzt fithrt's mich nur schnell zu meiner Monika. Wie geht's ihr denn? Ich mdcht's gern
iiberraschen ... ich hab' ihr ein' heimliche Freud' g'macht — da schauen's her: das rothe Leiberl,
das' vor vierzig Jahren tragen hat und das ihr so gut g'standen is, das hab' ich aufg'hoben und ihr
mitbracht, das muf's jetzt wieder tragen; und ihre Brief' hab' ich auch mit, die muf}'s mir jetzt alle
Tag' vorlesen — meine Brill'n hab' ich ohnedem nicht mit, weil ich's mein' alten Freund Khunn
g'schenkt hab'. Also wo is's denn?

Ein alter Schatten: Die fuhrt uns die Hauswirthschaft. Wir finden keine bessere — sie ist ein
wahrer Engel!

Zelinka: No, das g'freut mich, dal mein' Monika da herob'n auch so geehrt wird, unten auf Erden



habn's die Leut' gern g'habt, die gute Seel'!

Kleyhonz (mit Feuer): Stell' ich den Antrag, da3 eine Deputation von neun Schattenmitgliedern
die Frau Biirgermeisterin im Triumphe herbeihole. (Einstimmig angenommen.)

Zelinka (sich den Schweil3 trocknend): Das war ein schwerer Abschied von meine lieben Wiener.
Aber Sie, Kleyhonz, haben auch eine schone Leich kriegt, und was fiir Nekrologe! (Kleyhonz
mischt sich eine Thréne ab.) Sogar die » Neue Freie«, die alleweil was zu nergeln hat g'habt an
Ihnen, hat g'schrieben, daf3 Sie ein ehrlicher, wackerer Biirger waren. (Kleyhonz richtet sich stolz
in die Hohe.) Und das Gedring' bei der Leich! Threr Frau habn's gar das Portemonnaie g'stohlen

Kleyhonz (heftig): Zatrace ...

Zelinka (beschwichtigend): No, no; das wird auch noch zu verschmerzen sein; sans da herob'n
auch gleich so in der Hoh'? Da entzieh' ich Thnen das Wort!

Kleyhonz (gutmiithig): Verzeihn's mir, daf} ich Ihnen hab' oft Gift und Gall g'macht ...
Zelinka (freundlich): Macht nix! (Reichen sich die Hiande.)

Kleyhonz: Aber jetzt nehmen's Platz. Ist zwar bisl feucht hier, von wegen Wolken, was ich hab'
fiir Stuwer herg'richt, aber —

Zelinka (sich niedersetzend): Schad't nix. (Larm in der Nédhe, man bringt unter freudigem Jubel):

Frau Monika (auf Zelinka losstiirzend): Andres! Andres! Na bist ja! Aber so spit! So lang' hast
mich warten lassen! Vierzehn Monate — und hast doch versprochen, da3 d' bald nachkommst!
(Bedeckt ihn mit innigen Kiissen.)

Zelinka (geriihrt): Da schau', jetzt fangt's zum Zanken an. Ich hab' ja ohnehin gleich mitgehen,
oder doch wenigstens gleich nachfolgen wollen — aber, wenn's mich unten nicht fortlassen! Dann
die Menge Arbeit! Jetzt, wo die Donauregulirung ...

Kleyhonz (einfallend): Was wird mit Freibad?

Zelinka: Mir scheint, Sie geb'n da auch noch kein' Ruh'? Mit Ihrem ewigen Freibad! Hab'ns da
herob'n nit a schon an's erricht'?

Kleyhonz: Bis ich passende Platz hab' g'funden, da3 arme Lehrbuben-Engel nicht brauchen gar
zu weit zu laufen.

Zelinka: Hab'ns mit 'n Kouff schon unterhandelt?
Kleyhonz: San me noch bos aufeinand'! A potom! Was is sonst Neug's?
Zelinka: Nun, den Act iiber den Gasbeleuchtungsvertrag hab'ns endlich g'funden.

Alle (verwundert): Ah, das ist ja fast unglaublich!



Zelinka: In der Stubenthorschule wird schon geheizt.
Alle (noch mehr verwundert): Warum nicht gar?

Zelinka: Ja, es geht jetzt Alles sehr rasch. Und eine Harmonie ist — daf} es eine Freud' ist; Alles
ein Herz und ein Sinn. Nur die Hausherren wollen auf einmal nix mehr zahl'n.

Ein exhausherrlicher Schatten: Das war bei meiner Zeit auch schon. Ein ordentlicher Wiener
Hausherr muf} raunzen.

Kleyhonz: Was is mit Biirgergard'? Was is mit gruBméchtige Vermdgen von Biirgerartillerie?
Zelinka: Da reden wir spéter einmal davon.

Kleyhonz: Und Neujahrsenthebungskarten? Und Lose zur Armenlotterie?

Zelinka: Aergern's mich nicht, lieber Kleyhonz. Sie wissen, daf3 ich selbst von jeher ...

Frau Monika (einfallend): Tu, auf ein Wort! Was ist's denn mit mein' Brillantschmuck?
Zelinka: Den hab' ich der Schottenkirche vermacht. Mein Freund, der Galscher ...

Frau Monika (herzlich): Und die armen Leut' — hast auf sie denkt?

Zelinka (freudig): Alles in Ordnung — ich glaub', man wird mit mir zufrieden sein, (Allseitiges
Bravo. Einige Kinderschatten drangen sich heran, kiissen ihm die Hénde und rufen innig: »Lieber
guter Papal«)

Zelinka (erstaunt): Papa? Was heil3t das? Monika! Man will mich in Verlegenheit bringen —
glaub's nicht!

Kleyhonz (begiitigend): Aber lassen's doch Hand kiissen, Papa! Sind ja nur stiddtische Waisen,
was verehren Thnen wie Zweiten Vater. (Die Kleinen weinen.)

Zelinka (freundlich): Ah so is die G'schicht! Nu, wie is 's Euch denn gangen, ihr armen Waserln?

Die Kleinen: Gut! Gut! Aber da herob'n geht's uns doch besser. Die Frau Monika ist eine gar so a
gute Mutter!

Ein miirrischer Schatten (ernst): Herr Doctor! Wird der gewisse Vertrag mit den Schulbriidern —
Kleyhonz (einfallend): Das ist mein Antrag, werd' ich stellen spéter!

Zelinka: Apropos! Gibt's hier gar keine Zeitung? Ich mdcht' gern etwas lesen — tiber ... mein'
Leich!

Der Pfortner: Noch nicht. Die Expedition ist ein bisl mangelhaft — aber sie muf3 doch bald
kommen. (Ein seliger Colporteur schiebt das Blatt durch eine Wolke.) Da is's schon!

Alle: Vorlesen! Vorlesen! Der Kleyhonz soll lesen, der liest am besten!



Kleyhonz (lachelnd): Mocht' ich gern lesen, aber geh'n mir die Augen iiber — kann ich nicht, muf3
ich weinen. (Weint.)

Ein Schatten (der bisher abseits gestanden, dréngt sich plotzlich herbei, fallt vor Zelinka auf die
Knie und ruft): Verzeihung, edler Mann! Lal3t es fiir mich die Siihne und Bufle sein, wenn ich's
verkiindige, wie Wien seine treuen Biirger ehrt!

Zelinka (fahrt sich mit der Hand tiber die Stirne; schmerzlich): Ungliicklicher! Warum haben Sie
uns Allen damals das angethan? (Der Schatten birgt sein Haupt in Zelinka's Scho83.)

Ein Waisenknabe: Ich will vorlesen, bitte! bitte!

Alle: Lies! lies!

Der Kleine liest nun: »Die Leichenfeier Zelinka's.« Die Schatten alle lauschen in athemloser
Stille. Zelinka sitzt, in Gedanken versunken, das Haupt auf seine Brust geneigt. Frau Monika
lehnt, den Arm um ihn geschlungen und ihr Antlitz verhiillend, den Kopf an seine Schulter, die
Umstehenden gruppiren sich zu seinen Fiilen und sehen mit verkldrten Augen zu ihm empor. —
Und als man nun vernahm, wie sein Hinscheiden Hunderttausende mit Schmerz und Kiimmernif3
erfiillte,, wie er geliebt und geachtet und geehrt von Hunderttausenden gewesen, wie sich Hoch
und Niedrig, Arm und Reich nach seinem Sarge gedringt, um der theuren Leiche den letzten
Abschiedsgrull zuzurufen, als man vernahm, wie alle Schichten der Bevolkerung in ihm ihren
gemeinsamen Freund, ithren gemeinsamen Wohlthéter, ihren gemeinsamen Vater verloren und
betrauerten, wie graubartige Krieger an seinem Todtenbette weinten, und die d&rmsten Kinder
ithren einzigen Sparpfennig opferten, um einen Kranz und ein schmuckloses Band auf seinen
Sargdeckel legen zu konnen; als man vernahm, welche Worte an seinem Grabe gesprochen
wurden, wie man seinen Biirgermuth und seinen Rechtssinn ehrte, seine Milde und Giite, und wie
er auf dem groflen weiten Erdenrund nicht einen einzigen Feind zuriicklasse, und die Tausende
und aber Tausende ihm nur ein weihevolles »Amen!« in's Grab nachriefen — — da weinten selbst
die Seligen in Elysiums Gefilden, Zelinka umschlang seine treue Lebensgefahrtin, erhob sich und
rief mit freudeglédnzenden Augen: » Nicht einen einzigen Feind!« Und so geliebt und geehrt!
Nicht wahr, Monika! So stirbt's sich leicht — und — ich habe nicht umsonst gelebt?!« — Dann sank
er in einen leisen Schlummer.

Kleyhonz: Pst! Pst! Weckt ihn nicht — es hat ihn zu sehr ergriffen. IndeB stell' ich einen Antrag:
Was wir's, wenn wir Wiener hier uns zur Schlichtung unserer himmlischen Angelegenheiten
ebenfalls einen — Biirgermeister wihlen wiirden? Seid ihr damit einverstanden? (Alles nickt
zustimmend.) Dann gebe ich meine Stimme unserem guten, brauen Zelinka — ihr findet im
Himmel und auf Erden keine besseren Biirgermeister! (Jubel. Frau Monika lehnt sich iiber den
Schlummernden und ki3t ithn auf die Stirne, Genien kommen herbei und streuen Rosenblatter
iiber die Beiden. Gruppe der Seligen.)

26. November 1868.



Der Ball der Unfehlbaren.

(Janner 1871.)

Und es ist die Zeit, so da geschehen Zeichen und Wunder, und der Herr der Heerschaaren nicht
wie der Gott der Rache Blitze iiber die Rotte Korah versenden wird, die im stindhaften Tanz ihr
eitel Vergniigen sucht, sondern als verzeihender Vater dazu lachelt, wenn die elendigliche
Menschencreatur, statt sich zu kasteien, flir ein Polka-Francaise sich engagirt.

Und siehe, so war es auch. Und es thaten sich zusammen, an Tausend Ménnlein und Weiblein
und jeglichen Standes und Alters, aber von christkatholischem Glauben und hatten ein scharfes
Auge und banden es sich auf's Gewissen, dal} nicht ein raudiges Schaf sich mische in die gesunde
Heerde und nicht etwa ein unreines »Jiingelchen mit krummer Nos« verpeste die reine Luft der
apostolischen Versammlung.

Und siehe, so war es auch. Und die Tausend, die Mittwoch kamen, um mit gottesflirchtigem
Herzen ein ehrbar Ténzchen zu wagen, sie bebeten nicht zuriick vor den 111 Rdumen, die sie
betraten, obwohl der leibhafte Gottseibeiuns hier gar oft gehaust, und in der vermaledeieten
Gestalt eines Socialdemokraten lédsterliche Reden gehalten, oder als »harbe Toni« mit dem »Na
vasteht si! Na vasteht si!« ziichtige Ohren verletzte. Denn es war beim » gro3en Zeisig«.

Und siehe, so war es auch. Und die Englein im Himmel muBten ihre Freude daran haben und
hatten sie auch, als sie herabschaueten und ihre Aeugelein labeten an dem freundlichen Anblick.
Denn so da fiirbal} sich plaudernd ergingen oder walzeten oder in den Pausen der Ruhe »frumb«
und rechtsam bei einander sallen, es waren nicht der lockeren Gesellen und ehrvergessenen
Dirnen, so ménniglich zu finden, alsbald zuchtlose Musici ihre Schalmeien erklingen lassen. Es
waren vielmehr rechtschaffene Streiter der Kirche Christi, es waren jungfrauliche Mégde, die der
Herr gesegnet mit der Gabe des appetitlichen Aussehens und der Kunst der schmackhaften
Mehlspeisbereitung; es waren seBBhafte Biirger, angethan mit dem Kleide des Wohlstandes und
geziert mit giildenen Kreuzleins, so ihnen gegeben zum Zeichen der Gunst fiirnehmber Herren.
Und es waren dabei noch die durch den Segen der Kirche den wackeren Ménnern angetrauten
Frauen und die aus solch gottgefilligen Ehen hervorgegangenen Sohne und Tochter, Letztere gar
wundersam anzuschauen im Schmucke der Unschuld. Denn Alle, so beisammen waren, gehdrten
zu dem katholisch-politischen » Casino von Mariahilf«, dessen wunderthétiger Ruf sich weit iiber
die Marksteine des Bezirkes, ja selbst iiber den Liniengraben erstreckt.

Und es war ein erhebendes Bild, wann die Thiiren des Saales sich 6ffneten und eintrat ein
frommer Mann, und die Frauen und Jungfrauen sich erhoben und ihm kiisseten in Ehrfurcht die
Hand, die sich ausstreckte, wie um zu segnen die Versammlung.

Und es war ein Ohrenschmaus, als ob die Cherubim und Seraphim séngen, als der katholische
Jiinglingsverein ein schones Lied begann, das ganz anders klang, als das unheilvolle: »Dal} die
Nachbarschaft davon nix hort.«

Und da es Gott nicht durchaus mil3fallig ist, sobald es einer Creatur geliistet, von Zeit zu Zeit ein
Viertelstiindlein in Zucht und Ehren auch dem Spiele der heiteren Muse anzuwohnen, so thaten
sich noch drei Jiinglinge vom katholischen Jiinglingsverein hervor und tragirten zu mancherlei



Ergodtzen die alte Komddie »Die Gratulanten« von weiland J. B. Moser, was Mallen seines
Zeichens ein Singer des Volkes gewesen und im grauen Alterthume gelebt, wo man noch nicht
gekannt den »feschen Wiana Biz«, und den kecken »Nigl-Nagl«.

Und als die Lust gestiegen am hdchsten und Frohlichkeit strahlte auf jeglichem Antlitze, da
schien der Moment gekommen, das Wort Gottes in neuer, fa3licher Form zu predigen und — iiber
die Juden und Judenpresse endlich den Stab zu brechen.

Und siehe, so geschah es auch. Und es stand auf ein Mann, seines Zeichens Director, der da
wohnet in einem Seminario, allwo die Knéblein geheget und gepfleget in christlicher Liebe. Und
der Mann erhob seine Stimme, die so hell und lieblich tonete, wie der Klang der Peterspfennige,
wenn es unbeschnittene Ducaten. Und der Mann redete Allerlei und Vieles.

Und der Mann sprach: »Geliebte Briider und Schwestern in Christo! Ferne sei es von mir, daf3
ich, wie es bei den Heiden und Unglédubigen und Socialdemokraten Sitte, von Euch Geld zu
Vereinszwecken verlange. Wir brauchen kein Geld (Bravo!), aber mir brauchen Euch, das heifit,
Ihr sollt das katholische Casino dadurch unterstiitzen, daf Ihr nicht wegbleibt von unseren
gottgefilligen Versammlungen, wo Thr ebenfalls Euren Plausch halten konnet (Rufe: Sehr wahr!)
wie daheim, im Kreise Eurer Lieben und Freunde. Laf3t uns darum alltdglich zusammenkommen
und inbriinstiglich beten, da3 die schlechte Judenpresse der — Dingsda hole. Amen,«

Und Zéhren aufrichtiger Rithrung trdufelten von den Wangen der andichtigen Zuhdrer, die das
GelobniB thaten, ihre freie Zeit nicht mehr mit »Mariaschen« und »Preferanzeln« zu vergeuden,
sondern den frommen Ermahnungen des Herrn Vereinsprésidenten und der Herren Ausschiisse zu
lauschen.

Und wieder erhob sich ein Mann, dessen Stimme aber so méachtig klang, wie das Brausen des
Oceans oder die Zornausbriiche eines mit dem »Maibuschen« abgewiesenen »Grundwachters«.
Und der Mann mit der Donnerstimme sprach Mancherlei und Vieles.

Und siehe da, so geschah es. Niemand wulte, was der Mann mit der Donnerstimme wollte, denn
Niemand verstand den Mann, obwohl er feierlich erklérte, kein Jurist zu sein und nicht
»g'schstudirt« zu haben.

Und als der Mann mit der brausenden Oceansstimme die Versammlung, welche noch immer
nicht wullte, um was es sich handle, in die hochste Begeisterung versetzt sah, da fand er den
geeigneten Augenblick, urplotzlich ein Hoch! auszubringen, und zwar auf — die Errichtung eines
vkatholischen Commiscasinos«. Und man weinete abermals vor Rithrung und Freude.

Und als Jeglicher und Jeder sich mit dem »Schneuztiichel«, so erzeugt war aus Seide, Linnen
oder Baumwolle, abgewischt das Naf3, so erzeugt war durch die Macht der Rede eines
»Ung'schstudirten«, da schlug die Uhr der Maria-Troster-Kirche Zwolf, und die so frohlichen
Ballgaste durchschauerte es bei dieser Mahnung an die Geisterstunde und es bekreuzte sich
Jeglicher und Jeder.

Und siehe da, so geschah es, dal3 urpl6tzlich, zwar nicht das erwartete jliingste Gericht, hingegen
die freudige Nachricht hereinbrach, wie alsbald zum ferneren Ergétzen aller Strengglédubigen eine
» Juxlotterie« veranstaltet werde, bei welcher Jeglicher und Jeder mit Treffern von gediegenem
Werthe tiberrascht werden miiite. Und wieder strahlte eitel Lust und Vergniigen auf den



Gesichtern der also Begliickten.

Und siehe da, so geschah es, dal3 A einen Jahrgang des »Vaterland« und B einen
»Krampuskalender« und C einen Jahrgang des »Volksfreund« und D einen Jahrgang des
»Vaterland« und E einen »Krampuskalender« und F einen Jahrgang des »Volksfreund«, und so
fort in gleicher Folge Jeglicher und Jeder eine dieser lieblichen Gaben aus der Gliicksurne zog
und das Geschick pries, da3 sein Herz nicht Aergernif3 erlitt durch den launischen Zufall, der ihm
etwa ein Debardeurh6schen oder Voltaire's »Candide« in den Schofl werfen konnte,
vorausgesetzt, da} derlei frevelhafte Treffer im Spielplan enthalten gewesen wiren, was aber,
Gott sei Dank, nicht der Fall war.

Und als nun die Versammlung, reichlich bescheert, zu ihren Tischen zuriickkehrte, um im
frommen Geplauder die Vortheile eines katholischen Ballfestes zu erwégen, da ertdnten noch
einmal die Fidel und Fl6ten und riefen die jugendlichen Beine zu einem ziichtigen SchluBBgalopp,
worauf die Versammlung ehrbar von dannen trippelte oder in schonen Karossen nach Hause fuhr.

Und die das Wunder jener katholischen Ballnacht geschaut, die beten seither zum Himmel, dal3 er
sie so fromm und rein erhalte und auch ihre Kinder und Kindeskinder in seinen Schutz nehme,
auf daB sie auf ihrer Lebensbahn nicht straucheln und nicht etwa einmal dorthin sich verirren, wo
auch — Juden tanzen. Amen! —



D' Frau Resl iiber die Altkatholiken.

(October 1871.)

Es ist eine alte und die 16blichste Gewohnheit von mir, bei strittigen Anlédssen gleich an der
lautersten und untriiglichsten Quelle mir Raths zu erholen und den verwirrenden Orakelspriichen
unerldBlicher Auguren sorgsam aus dem Wege zu gehen. Gefillt es z. B. dem dunklen Geschicke
des gemeinsamen (oder auch engeren) Vaterlandes, ein verbliiffendes Ereignif3 staatlicher
Organisation auf die Tagesordnung zu setzen, so wird es mir nicht einfallen, in den Dicasterien
herumzuschniiffeln, die oratorischen Brosamen bureaukratischer Gréfen aufzuschnappen, und,
um mich zu belehren und zu beruhigen, der nebulosen Communiqués eines
Departements-Paschas oder sonstiger vaterldndischen Celebritdten zu horchen. In solchen
historischen Augenblicken, wo die Weltgeschichte einen neuen Absatz beginnt, wandere ich
schnurstracks an den Urquell ehrlicher, unbestochener Kritik, d. h, ich lausche der Volksstimme
und sollte ich sie nirgends zu héren bekommen als im — » Mistgriiberl«, der Rostra urwiichsigster
Charaktere, voll ungenirtester Empfindung und prégnantester Definition.

Selbstverstandlich geniigt dieses Tribunal mit seiner originellen Bonmotsjustiz nicht fiir alle
Fragen, welche meine staatsbiirgerliche Brust zeitweilig mit bangen Zweifeln erfiillen. Fiir den
czecho-germanischen Conflict und das Rieger'schen Quotenattentat konnte ich dort allerdings die
erschopfende Instruction, wie das Urtheil des »gemeinen Mannes« iiber die tragikomische
Angelegenheit laute, mir zu Gemiithe fiihren, und aus den ungekiinstelten »Naturlauten«
classischer und legaler Représentanten ganzer Volksschichten einen Schluf} auf die Denkweise
der ungeheuren Majoritit meiner communalen Genossen ziehen. Was Anderes aber ist es mit der
Aufgabe, mich iiber den FluB der religiosen Bewegung zu orientiren und die Stimmung zu
erforschen, welche die grofle Masse meiner christkatholischen Landsleute in dem fatalen
Unfehlbarkeitsdilemma erfiille. Zu diesem belehrsamen Zwecke mufte ich folgerichtig in das
Hauptquartier der eifrigsten Streiter (und Streiterinnen) der allein seligmachenden Kirche mich
verfligen und ich ging deshalb in den — Dominicanerkeller.

Es war am Tage nach dem ersten Gottesdienste der Nicht-Unfehlbaren. Die Menge sal3 Kopf an
Kopf gedrangt und besprach in erregter Debatte das kirchliche Ereigni3. Ein Flickschneider (nach
dem Knaack'schen Fips-Muster) fiihrte das groe Wort und donnerte gegen die »Ketzer« und
»Heideng, in seiner Philippika eine so riesige Quantitit von Schwefel und Pech verwendend, wie
solche bei simmtlichen Predigten in der Ligourianerkirche noch nicht beniitzt wurde. Dabei
schenkte er sich unabléssig aus der Mafiflasche ein, die als »Best« eines gottesfiirchtigen
Hausherrn auf dem Tische zum Troste der Anwesenden figurirte, und rief ein tiber das andere
Mal: »Die neuen Schulgesetze sind unser Ungliick! Ich hab' zwar, Gott sei Dank! keine Kinder,
denn ich bin, wie die Herrschaften wissen, ledig und bleib's, weil Christus der Herr auch ledig
blieben ist; aber das sag' ich, wann ich Kinder hétt', ich grabet's lebendig mit meine eigenen
Hénd' ein, ehe ich's in so ein' Judenschul' schicken thét! ... Trinken's aus, Herr Nachbar, es
kommt noch a frisch' MaBl!«

»Und wie war denn die Judenmess'?« fragte eine dicke Kapaunlerin, die eben einen Gugelhupf
tranchirte und die Gesellschaft zum »Zugreifen« einlud. »D6 G'schicht muB} ja rein gott'slésterli
g'wesen sein? Is denn gar kein Ungliick dabei g'scheg'n?«



»Ungliick? Ungliick?« rief der Flickschneider, nach einem Stiick Gugelhupf langend, »mein
Gott! wie man's nimmt, fiir'n Anfang Ungliick g'nug, wird schon mehr kommen! (Mit erhobener
Stimme:) Wie der Judengeistliche die Hostie in die Hoh' g'halten hat, wird's plotzlich blutroth...«

Alle Anwesenden: » Jesses, Maria und Josef!« Die Kapaunlerin macht das Kreuz, der
Flickschneider nimmt einen herzhaften Schluck und fahrt, mit den Handen heftig gesticulirend,
fort: »Wird's plotzlich blutroth! Das war ein Fingerzeig vom Himmel, als wann er sagen wollt':
Ihr habt's Christus, den Herrn, umbracht! Ich sag' Thnen: ein schrecklicher Anblick! Die Frauen
sind in Ohnmacht g'fall'n, die Kinder hab'n zum schrei'n angefangen, ein' pensionirten
Rechnungsrath hat der Schlag troffen, es war wie beim jlingsten G'richt ... —«

Die Uebrigen: »Hor'ns auf! Hor'ns auf! Mich friert ordentlich!«

Der dicke Hausherr: »Josef, noch ein' MaB! ... Ja, sag'ns mir, hat denn da die Polizei ruhig
zug'schaut? (Mit der Faust auf den Tisch schlagend, laut:) Kann denn da das Consistorium nicht
einschreiten? Das ist ja ein Frevel, wie's die Jakobiner nicht anders trieben hab'n?! Gibt's noch
ein Christenthum bei uns, oder leben wir im Hottentottenland? Mich bringt, die Gall um!« Leert
seinen geschliffenen Seitelstutzen.)

Der Schneider geheimnifivoll: »Das Allerschonste bei der ganzen G'schicht is, daf3 kein' einzige
Zeitung auch nur ein Sterbenswortl iiber den Skantal mit der blutigen Hostie hat bringen diirfen!
Ist ihnen verboten word'n!«

Alle: »Was Sie sagen? Hm! Hm!«

Der Schneider mit wichtiger Miene: »Strengstens verboten! Bei Cautionsverlust! Nur der
»Volksfreund« hat die Kurasch g'habt, anzudeuten, da3 die Altkatholiken nichts anders als Juden
sind!«

Alle: »Sunst san's ja nix, als Juden, ich kenn' selber ein Paar, die sich hab'n einschreib'n lass'n ...
mein Gott! Umsonst werd'n sie's eh nit thun: man hat ja allerhand erzéhlt ...«

Der Schneider, rasch: »Zehn Gulden bekommt Jeder monatlich, die Frauen sechs, die Kinder
zweil: mir hat's Einer selber g'standen, gestern im Heiligenkreuzerhof, wie 1 ihm in's Gewissen
g'rekt hab'. Wissen's, sagt er, hat er g'sagt: Bei die theuern Zeiten kann ma ein so ein'n Verdienst
nit leicht zurlicklassen. I hab' acht Kinder, ein krank's Weib, da brauch i die paar Gulden! — Nu
ja: zweimal acht is sechzehn, sie: sechse, is zweiundzwanzig, seine zehn Gulden: macht's Monat
zweiunddreiBBig Gulden! der Winter is vor der Thiir' — da wird der Mann, der keine solchen festen
Grundsitz' wie unsereins hat, bald wankelmiithig. Wenigstens wissen wir jetzt, was die Geldnoth
zu bedeuten hat! Warum's Geld so plotzlich verschwunden is! Fiir die Altkatholiken, fiir die
Ketzer hab'n sie's z'sammg'scharrt, denn die G'schicht kost' ihnen ein Heidengeld!«

Alle: »Freili is's so! Zahlt san's! Umsonst verschreibt sich Keiner 'n Teufel!«

Der dicke Hausherr: »Ich weil} nit, is mir vor Aergernuf3 iiber den Xalvator-Stantal oder auf die
g'sulzten Schweinsfiilel nit recht gut ... aber mi druckt's ... Josef! geb'ns no a MaBl her, aber von
dem andern, der der Meinigen so schmeckt ... Schwab'n m'rn abi den Zorn und halt'n mer
z'sammen, was mir gute Christen san; mer weil3, ob nit doch no a Wunder g'schicht!«



Der Schneider: »Zum G'richt muf}'s kommen, verboten muf} der Gétzendienst werd'n und 's Geld
miissens aufler geb'n, 1 selber dring' d'raufl« ——

Kaum hatte der vom Inquisitions- und fiskalischen Geliiste erfiillte Kémpe der Unfehlbaren die
letzte Drohung ausgestof3en, als sich seine Riickennachbarin, eine resolute Matrone von der
Erdbergerldnde, renommirtes Kerzelweib bei der Dienstboten-Muttergottes und dlteste
Stammgastin des Kellers, die den homiletischen Expectorationen des schneidernden Papisten
schon lange ungeduldig zugehort, plotzlich nach ihm wendete und im breitspurigen Redestrom
folgende Erlduterungen gab:

»Sie miiss'n schon verzeig'«, meinte das wackere Weiberl, »wann 1 mi ungebet'n in Thnern
Dischkurs misch, aber, was z'viel is, is ung'sund, und was z'dumm is, is dalket! Daf's es nur glei
wissen, i bin a Altkatholikin und hab' a Wort d'reinz"red'n, weil i vom Fach bin, und schimpfen
und verleimden lassn m'r uns nit, weil's das nit gibt! I bin jetzt zweiundachtz'g Jahr alt und 1 bin
sechz'g Jahr beim G'schéft, alleweil christkatholisch! Mein seliger Mann war vierunddrei3ig Jahr
Himmeltrager bei Peter und Pauli, und meine zwei S6hn' san ins Lauten gangen und Ministrir'n,
bis sie's zum Militdr gnommen hab'n; mir san also Leut von der Kirch'n und kennen die Leut', die
a Religion hab'! I bin in alle Kirchen z'Haus, und hab' mit'n Platzautheb'n in der Fast'n schone
Bikanntschaften g'macht. Unsereins muf} g'fragt werd'n, wann ma wissen will, ob's mit der
Religion vorwirts oder z'ruckgeht! Mir konnen Aufschlufl geb'n, wer andichti is oder nit, weil
mir an Ueberblick und G'legenheit hab'n, an Unterschied kennen z'lernen.«

»Die Putzgredl in der Modemef3', der i a Brieferl zustecken sollt' — und die einfache Frau, die am
Sterbtag von ihr'n Vater oder ihr'n Kind in aller Fruh kummt und in der Still' an ein' Seitenaltar
ein paar Kerz'ln anziinden laft; der Gné' Herr, der sich was einbild't, weil er beim Hochamt im
ersten Stuhle sitzen darf, bei der Predig aber eing'schlafen is; und der arme Wittiber, der seine
Bub'n in d' Kirchen fiihrt, da3 sie sich, wann's das Platzl seg'n, wo der Sarg g'standen is, an d'
Mutter erinnern und an die letzten Wort, die 's ihnen in's Ohr g'mispelt hat — die g'hdren a Jed's
auf a anders Numero, Mir » Leut' von der Kirchen« seg'ns schon, wie's an Jeden um's Herz is, mir
hab'n a Praxi und lassen uns nir weil machen, wann an's no so viel mit'n Tiichl bei die Augen
umareibt. — No, da3 i sog', 'n letzten Suntag war i a drinn', in der Xalvatorkapell'n, um die
G'schicht anz'schau'n, iiber die sich g'wisse Leut 's Maul so gern z'reifi'n ...«

»Sind's bald ferti mit dem Lamentabel?« interpellirte der Schneider, wéhrend die Kapaunlerin
schnarchte, der Hausherr ebenfalls zu nicken begann und der Rest der Gesellschaft in freien
Phantasten einen Terno secco componirte. »Der Papst, 's Hochste auf der Welt hat 90«, meinte
ein Laternenanziinder; »am Theresientag is das Ungliick g'scheg'n, war 15, weil's aber das
Unterste zum Obersten kehrt haben, miiass'n m'r's a stiirzen und nehmen 51; der Geistliche, der d'
letzte ordentliche Mef}' g'lesen hat, is, wie mir mein Kam'rad, der Heizer vom Lorenzerbergl,
g'sagt hat, zwischen sechz'g und sechsundsechz'g, da bleibt uns nur der 68er und der Terno is da.
Und nach Linz setzen m'r's, weil der Bischof von Linz von dem neichen Ketzer am meisten
bileidigt worden is, das Vertrau'n versohnt wieder unsern Herrgott — aber jetzt brauchet m'r a
WaBl no und der Hausherr schlaft schon. Weckt's'n aufl«

»Und 'n 77er nehmen's a no dazu, der hat »verruckt und narrisch««, ergidnzte die frithere
Sprecherin, die Frau Resl, und fuhr dann fort: »Das i's also sag, 1 war a d'rin — i bin glei ferti
Mussi Franz! und anh6r'n miissen's mi, sonst stell' i mi am Tisch und schrei, da3's Haus
z'sammfallt. — Nach dem Spectakel also, was durch vierzehn Tag g'macht word'n is, hab' i glaubt,



der ganze Salzgries is in der Kirch'n — und was siech i? Die honettesten Leut', meine
anstdndigsten Kundschaften, die bravesten Frauen und die ordentlichsten Méanner, mit ein' Wort:
Leut', fiir die i einsteh', Muster von Rechtschaffenheit, die 's Herz am rechten Fleck hab'n, a Herz,
das kein' Falschheit und kein' Heuchelei kennt, aber dafiir ein Mitleid mit der Armuth! — I hab'
meine Mirkzeichen! Wann die Frau und die und die wo dabei is, dort kann's nix Schlecht's geb'n
und so is's al«

»I hab' die Predig und die Mef3 g'hort; 1 versteh' wie a Predig sein muf3; 1 hab' no 'n Pater Werner
g'hort und 'n Pater Colestin und 'n Pater Jakob, und die hab'ns verstanden, 'n Leut'n in's G'wissen
z'reden, aber 1 muf} sag'n: der neiche Pfarrer is mein Mann! G'weint hab' i, und unsereins, was
sechzig Jahr beim G'schéft is, weint si nimmer so leicht. — Und die Mel3 war a in der Ordnung, nit
was schwarz unter'm Nagel is, hat g'fehlt, a MeB, der Papst konnt's nit schoner halten. Die
G'schicht aber, Mussi Franz, die's von der blutigen Hostie da auftischt hab'n, das is a dalkete Lug'
und Sie sollten Thna schamen, als Mannsbild so daher z'plauschen! Wann's a alt's Weib war'n,
lieBet 1 mir's g'fall'n. No i sag Thna nur das Eine: Mi seg'ns in kaner andern Kirchen mehr, als —
bei die Wipplinger, Justament!«

»Mussi«-Franz, der unfehlbare Flickschneider, erwiderte nichts, denn er hatte sich bereits vor der
letzten Apostrophe aus dem Staube gemacht. Auch von der tibrigen Gesellschatft, die sich
allmédhlich empfahl, wurde die muthige Rednerin keiner Antwort gewiirdigt. Genirte es diese?
Nicht im Geringsten! Waren doch ihre schlichten HerzensergieBungen eigentlich an keine
specielle Adresse gerichtet, sondern sie wollte in der »gro3en Frage« nur ebenfalls ihre Stimme
vernehmen lassen, gehort mutzte sie werden und als »Frau vom Fach« hatte sie das volle Recht
dazu. Als sie ihre Brust erleichtert und von den iibrigen Gésten der Schankstube ein vielféltiges:
»Wahr is's, Frau Resl! Recht hab'ns! Mir bleib'n bei unserer alten Religion, mir brauchen kein'
neiche!« heriiberscholl, da nickte sie zustimmend und zufrieden, zahlte ihr Seitel Wein und
humpelte heimwiérts. — —

Das war Montag Abends. Dienstag kam der »grof3e Schlag«, das »Interdict«, und als ich ihr
zufdllig begegnete und ihr die Neuigkeit mittheilte, in der Erwartung, daB3 sie die Nachricht
erschiittern miisse — behielt sie auch da noch ihre volle Fassung und erwiderte mir nur: »Sag'ns 's
Dem, der Ihnen das g'sagt hat, i lal'n schon griifi'n!« —

Merkwiirdig! Dall man Leute »vom Fach« mit nichts erschrecken kaun! ——



Drei Stunden (im »Mistgriiberl«) unter dem Ministerium »Jireéek
Habietinek«.

L.
Wien, 8. Februar 1871.

Im Mistgriiberl, dem bekannten Rendezvous der » WeinbeiBBer«, bot die neueste Ministerliste
gestern Anlal zu erregten Debatten. Ein Fiaker — wenn man uns recht berichtet, der
»Dullid-Peperl« — rief: » An Pfiff nu auf den Schrocken!« — »Was is denn g'scheg'n?« frug der
Nachstsitzende. — »No, hab'ns es nit g'lesen in der »yWiener Zeitung«? Bohm' miiass' ma werd'n —
a g'wisser Janiczek oder wie er hal3t, der Teufel mirkt sie a so an Nam, kriagt 'n ganzen Unterricht
von uns're Kinder in d' Hand, und sei Landsmann, da Hablanek oder Stepanek — oder hal3t er gar
Prohaska —'s is eh alles ans — der {ibernimmt die sogenannte Justiz, und so hétt' ma's halt wieder
amal ordentli beisamm und 's Andre wissen's eh, und dafiir mocht i no an Pfiff, dafl i mein
Krenfleisch mit G'sund g'nia3; das haf3t, wann's d'erlaubt is!«

Zwei Amtsdienern, welche eben an der Schianke standen, und wie tiblich, ihren halbstiindigen
Stehpfiff tranken, mufite diese urwiichsige Kritik der griaflich Hohenwart'schen Protegés etwas
despectirlich diinken, denn der Eine meinte ziemlich gereizt: »Brauchen's gor nit sticheln auf
Bohm', was sans allimal beste Biamte g'west und gute kaiserliche Diener!« —»Und kummte
Zeitpunkt jetzt, hochwichtiges«, ergidnzte der Zweite, »wo brave Landsleut unserige kummens
wieder zu gruBmichtige Anseg'n und konnen Landsleut' ihriges, ordentliche, was hat treu und
redlich gedient, verhelfen auf gute Platzl und brauchen's nit kecke zudringliche Preuf3' oder
Wienerische Gelbschnabel, faulenzerische, nixnutzige, miserablige, mit Cigarl in Gusch ganze
Tag, was nix macht, als dumme SpalBetl iiber brave kaiserliche Diener!«

»Und wirde jetzt geh'n aus andere Tonart« — half wieder der Erste dem Zweiten — »wird abschafft
grausliche Gasbart, was tragte schon klanwunzige Schulbub von Prakticant und wirde Exilentz
Grof Hohenwort, was ise gute, preiswiirdige Katholik, nehmen Staubbesen fiir Jud, was hole
einschmuggelt in kaiserliche Birodienst unter Freimaurer.«

»Mir is 's ja eh recht«, rief der Fiaker, »wann die B6hm amal alle beisamm auf an Fleck san,
bringt's es nur alle her nach Wian — mir paar Wiarner zieg'n uns nachher nach Leutomischl oder
nach Czaslau, so is do a Ruah. Aber 'n Sedlitzki grab'n ma Eng no friiher ans, den legt's Eng in d'
Schatzkammer! Is das a Powidlfosching und a Gollatschenzeit! An Pfiff no und nachher: Auf3i —
aufi — auli mocht i geh'n!« —

(Letzteres scheint der Lieblingsrefrain der Wiener werden zu wollen.)

11
Wien, 11. October 1871.

Im » Mistgriiberl«, der bekannten Weinstube, ging's Sonntag wieder einmal hoch her. Es fand



sich ndmlich zufillig jene kleine, aber gewdhlte Gesellschaft abermals zusammen, die vor acht
Monaten, als das wohllobliche Ministerium »Jireeek-Habietinek« inaugurirt wurde, den
iiberraschenden Fall in populdrer Weise besprach. Der »Dullid-Peperl«, der lustigste Wiener
Fiaker, stand wieder, wie damals, an der Schéanke, um seinen gewohnten »G'sundheitspfiff« zu
trinken und neben ihn stellte das launische Geschick das kanzleidienerische Dioskurenpaar,
welches an jenem denkwiirdigen 7. Februar das Avancement von »Landsmann ihrige« mit so
classischem Stolze erfiillte.

»Geb'ns me no grul} Seitel, Frau Schuh, an Freudentag czechische, wo hab'ns me endlich
durchg'setzt Ausgleich langmichtige von Nation grulméchtige bohmische, mit Wienerstadt
rebellische!« rief der Eine der Wenzelssohne, that einen herzhaften Zug, trocknete sich mit der
Zunge die Oberlippe, schmunzelte bedeutungsvoll und entschloB3 sich sodann zu der Resolution:
»Meinetwegen no Pfiff mit klane Spritzer, kummt eh bald Kronung, wo Alles is umsunst!«

»Das is halt Enger Numero: Alles umsunst!« warf der Fiaker ein. »Kosten dérf's nix und no a
Aschio dazu! Was kriagt's denn no Alles aufla von uns? Sagt's es halt, wann's eppa a klan's Geld
brauchts, mir san ja z‘'meg'n dem auf der Welt ...«

»Muft nix geb'n Antwort, kecke Preuf3', zudringliche, gelbschnabliche (raunt? der Dritte seinem
ararischen College« zu), werd' ich schon Maul stopfen, wann untersteht, dumme Spaf3et! machen
mit brave kaiserliche Diener ... Geb'ns noch Pfiffl«

»Mir a an!« rief der Fiaker, »wann der buklate Ausgleich ferti is, bleibt uns vielleicht eh ka
Tropfen, auler von der neichen Wasserleitung, und do is's a no nit g'wif3, ob amal was aufa rinnt.
Fix Dirndl Laudon! Wann's bei mir in der Gift- und Gallmaschin zum Sieden anfangt, nachher
zahl' 1 Eng die »Quotes, die auf's dreieinige Powidl-Landl kummt, selber aus!«

Die anderen Zwei unisono: »Halten's Gusch, dumme Kedl!«

Der Fiaker: »Das is der rechte Ton, in dem's mit an Wianer reden miifit's! Habt's eppa die alte
bohmische Polizei schon wieder beisamm', weil's gar so kann seid's? Ruckt's aufla mit die
hechtgrauen Kreuzritter, fangt's an zum Arratir'n, dos is jo das G'schift, was 's am Besten g'lernt
habt's!«

»Wird schon kummen nach Ausgleich und Haslinge kummte auch! Hihihihi!« replicirte der Erste
triumphirend und bot seinem Kameraden eine Prise.

Der Fiaker: »No, jo, richt's Eng's halt her, wie's Oes braucht's! Nur kan Schenirer! Auller mit der
Farb und wann's no so dr... is! Was Ander's erwart' ma sa gar nét: mir geben die Buck'ln her und
Oes d'Haslinger, dos is der Ausgleich, wie's 'n mdcht's, Oes Gollatsch'nhelden, dos is die
G'schicht vom Achkatzl, 's allerneicheste Liad, was ma erst kriagt hab'n ... an Pfiff no! und halt's
ma mein' eisern' Arm, sunst hau' i das ganze Krippelg'spiel z'samm, eh's aus'n Leim geht!«

»Gift sich, dalkete, preulische Wiener, hihihihi! Stul an Kamrad, Pane Rieger soll leb'n!«
»Soll se leb'n und Palacky daneb'n, viele hundert Jahr'! «

»WiBlt's denn gar kane andern B6hm', als alleweil do6 Zwa? Schaut's, daf an Dritten dazu find'ts,
daf} 's Kleeblatt! beisamm' is: an Hofrath aus der »alten Schul< oder sunst was Sauber's! «



»Hofrath aus alte Schul' war'n's gute Patriot ...«
»Freili, 's hat Kaner 'n Andern in Wadl bissen!«
»Red'n's nit, was hab'n's nit dient in kaiserliche Biro; versteh'n's Klenkas von Kanzelei ...«

»Gott sei Dank! Aber so viel versteh' i, daB 's Zeit war, mit Eng deutsch z'reden, engre
Bofosenkammerln aufz'mischen, 's Fuatertriicherl héher z'hdngen, und d6 z'kampeln, d6 gar
z'kraupet san! Was wollt's denn eigentlich von uns? Habt's no nit gnua? San vielleicht no wo ein
paar guate Platzln, wo 's kan Landsmann unterbracht habt's? Spitzt's eppa no auf a paar
Ministerport'f61? Schaut's Eng halt um und sagt's es, was's braucht's, vielleicht find's no a Bisl
was, was Eng palit; viel is freili nimmer da zum Aussuach'n, weil's eh schon Alles habt's! —
Herrschaft Tannabam! Wann 1 z'red'n hétt'! «

»Wienerische Preuf3' hat gar nix red'n, hat kusch'n; is e Zeitpunkt and're word'n, fragte Katz, um
kannste Deutsch! Mir sans me da! Mir hab me siegte! Diky bohu! — Geb'n's noch Pfiffl«

»Und mir a Glas'l Schlibowitz, da3 i ma mein' Mag'n curir auf dos bdhmische Fruhstuck!«
»Wan's woll'n bileidigen, ruf' me Patrul!«

»Strapatzirn's Thna nit! I wal} eh, daf3 die Patrol in Eng'rn Pfundamentg'setz d'Hauptsach' is. Um
was ander's habt's Eng eh nit kiimmert! Fangt's halt glei an und rdumt's z'samm in Wiarn! Jagt's
uns d'Lehrer davon, die no nit powidal'n konnen und schickt's uns die Breitkrampleten einer, Oes
habt's es ja im Vorrat!). Und was's Zahlen betriftt, da3 werd'n schon mir thuan, mir hab'n's jal« —

»Is eh bohmische Geld!« ...
»Freili, dafiir gilt's a so viel!«

»No, wirde spannen, Wienerische Hungerleider, wann wird e Geld aus'gworfen bei Kronung
bohmische!«

»D06 Kronung steckt Eng halt in' Kopf, weil's was z'schenk'n kriagt's und an bratnen Ochsen a no
dazu. Guat'n Appetit! EBt's Eng amol satt an dem Bissen, uns laf3t's eh nur wieder d' HérndIn! ...
A Cigarl mocht 1 no, eh' d' Welt bohmisch wird, aber ans, was Luft hat, weil i mein' Blasbalg no
weiter brauch', wann man die neiche Nationalmelodie lernen miissen, do mit die »brce und drce
und krce«. Schamster Diener, meine Herrn, und bleib'n's schon warm ang'legt, 's kinnt a
schlecht's Wetter kummen! Dullid! Dullid!« ...

I11.
Wien, 1. November 1871.

Im » Mistgriiberl« feierte gestern der »Dullid-Peperl« einen seiner schonsten Triumphe. In
patriotisch-iibermiithigster Laune in die Weinstube tretend, rief er, mit den Fingern schnalzend,
gellenden Tones: »'s Theater is aus! Gar is' s mit der Komddi! — An Pfiff g'schwind, und wann
vielleicht a paar Bohm' da sein, die z'Haus fahr'n woll'n, i fiihr's umsunst!«



Frau Schuh, die wiirdige Matrone, verwies dem enthusiastischen Urgermanen in sanfter Rede
solch anziigliche Bemerkungen, der aber schnellte seinen Hut in die Hohe und replicirte: »LaBt's
ma mein Freud', dal} i wieder deutsch sein dirf und vom Powidldialect nix z'wissen brauch! Aber
beim z'Hausfiihr'n bleibt's, und mir is nur lad, dal mein' Parutsch heut nit so lang, wie der
Triester Postzug is, Alle miifit'n's einsteig'n und in an fesch'n Trapperl lie3't i's fiirischieBen, die
Bréun'ln, und wann's bis Leitomischl ginget! Also, vorwérts, wer sein Binkerl g'richt't hat; packt's
z'samm und macht's nit viel Umstand beim Abschied, weil eh ka Katz want um Eng!«

»Mussi Schuh! Lassen's nit bileidigen Nation, was is in Ungliick momentanige, sunst ruf me
Patrull!« scholl's von einer Tischecke heriiber, worauf der Fiaker, auf's Angenehmste iiberrascht,
dem Sprecher zurief:

»Ah, Serwas, meine Herrn! Da sitzt ja das ausg'warmte Vorzimmerpaarl, was damals so keck
mitzwitschert hat, wie das neiche G'sangl ang'fangen hat, und der bohmische Wind a wengl
z'scharf gangen is! No, wie geht's Eng denn? Wie viel Knopf' kriagt's denn als Pension fiir die
paar Brodtdg', die's dient habt's? Nit wahr, mir san a Bisl nobli? Mir zahl'n, wann ma d' Leut' a
gar nit brauch'n hab'n kinna, aber das schenirt uns nit, weil mir's hab'n und thun kinnan, und
weil's auf a paar Millionerln mehr oder weniger nit mehr ankummt. — An Pfiff no, zum
bohmischen Valedi!«

»Kecke, dalkete, nixnutzige preullische Wiener wird e schau'n, wann brave, kaiserliche Diener
aus elendige Nest, stinkete, wegzieg'n und mulle vor Hunger krepirowat. — Stuf}' an Kamerad!«

»Walte was, mir geh'n me no nit furt, mir bleib me da, mir woll'ns me seg'n, wie kummte
Durcheinand kralewatschete in Biro, wo verlegte a Stiickl um andere, weil's ham's noch nit dient
in Kanzelei, hihihi!«

Drauf der Fiaker: »LaBt's Eng ka grau's Haar wachsen, so schon, wie Oes, treff' ma's a!
Hochstens, dafl ma nit so viel G'schwisterkind zum versorgen hab'n! Mir werd'n's halt a Zeit lang
probir'n, ob ma's ohne Bohm' a richten konnen, mir scheint, es wird geh'n! — Und jetzt, pfiart Eng
Gott! Wann's z'Haus reist's, sag's es daham: Gar so dumm san ma nit, wie ma ausschau'n, und
daf's mit'n yBéhmischwerd'n« nit pressirt, und dal ma die Griian' kennen, die im Gras
umahupfen, und daB3 die neiche Tax haft: »Deutsch woll'n m'r bleib'n!« und nach derer Tax wird
g'fahr'n und da is vom Umwerfen ka Red', weil's dos nit gibt! Zu uns miifit's kommen um a alt's
G'wand und - 's Andere wift's eh! — Und jetzt la3t's ma no amal d'Wianazeitung lesen, so schon
war's no gar nit, wie heut — aber d6 Nummer hétt' schon vor acht Monat kommen soll'n. Her mit
die Reschkripter! Is dos a Hetz!«

Schlufiwort.

Meine kleine Wiener Chronik ist zu Ende. Indem ich sie iiberblicke, erschrecke ich — von den
sonstigen zahllosen Méngeln und Defecten nicht zu sprechen — vor zwei Hauptgebrechen, welche
zu repariren nun wohl zu spit ist. Ich meine die vielfachen Wiederholungen gewisser



charakterisirenden Beobachtungen und — daB ich einzelner Personen despectirlichsten Rufes wohl
allzu hiufig gedachte und sie in ungebiihrlicher Weise in den Vordergrund stellte.

Was nun letztere Capitalsiinde gegen den guten Geschmack anbelangt, so glaube ich, mich mit
dem Vorsitze rechtfertigen zu diirfen, in allen Dingen nur das getreueste Spiegelbild liefern zu
wollen. Ist es meine Schuld, wenn sich ganze Schichten und Stinde selbst stigmatisiren, und
sowohl bei ihren 6ffentlichen Rendezvous, wie privaten Conventikeln gerade den ...
widerlichsten Personnagen die Hauptrolle und den Ehrensitz {iberlieBen? Traf ich bei meinen
diversen Rundgéingen auf solche Crimina — so durfte ich sie nicht verschweigen, wiewohl ich
selbst am meisten es beklage, dal3, wenn ich auch zeitweise Edelwild zu jagen hoffte, stets nur
dasselbe ekle Ungeziefer mir entgegenkroch.

So viel zu meiner Purificirung hinsichtlich des einen Anklagepunktes; die iibrigen mdgen von
dem giitigen Leser fiir diesmal nachsichtsvoll »aufgelassen« werden. —

F.S






	�

	Wiener Blut


	� Geleitsbrief.

	� Ein paar alte Leute.

	� Neujahr.

	� Der Fasching der Armen.

	� Vom Stoß

	� Alter-Weiber-Sommer.

	� Veni sancte spiritus!

	� Aschermittwoch.

	� Der Vorstadt-Umgang.

	� In der Firmwoche.

	� Vom »Kir'tag«.

	� Allerseelen.

	� Vom Christkindlmarkt.

	� Weihnachten.

	� Wiener Feiertage.

	� Die Gratulationshetze.

	� Sperl – Walhalla – Dianasaal u. s. w.

	� Beim Heurigen.

	� Beim Trabwettfahren im Prater.

	� Auf dem Wäschermädelball.

	� Auf dem Fiakerball.

	� Bei den »Jodlern«.

	� Unter'm Galgen.

	� Bei den Volkssängern und Volkssängerinnen.

	 � Bei den Volkssängern und Volkssängerinnen.

	� Fastenpredigten und ihr Publicum.

	� »Gutgesinnte« von Damals.

	� Nachtschwärmer.

	� Wirthshausbrüder.

	� Stille Zecher.

	� Kunst und Künstler vor der Linie.

	� Aus dem »Loch«.

	� Sonntagsschmarotzer.

	� »Untröstliche« Witwen.

	� Zwei Freikarten.

	� Unsere Lehrbuben.

	� Wiener Bettler.

	� Unsere Köchinnen.

	� Der Hausmeister.

	� Vom »Grueber Franzl«.

	� Deutschmeister-Edelknaben.

	� Kriegsgesichter und Kanonenfutter.

	� Im Elysium.

	� Der Ball der Unfehlbaren.

	� D' Frau Resl über die Altkatholiken.

	� Drei Stunden (im »Mistgrüberl«) unter dem Ministerium »Jireèek Habietinek«.

	Schlußwort.



